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  Erst hinter der letzten Wegbiegung kam das Gehöft in Sicht und wie jedes Mal schlug Amos’ Herz bei diesem Anblick schneller: das verwinkelte hölzerne Haupthaus, an das sich links ein baufälliger Stall, rechts der wacklig umzäunte Garten anschloss. Das gesamte bescheidene Anwesen lag in einer Senke, u-förmig umflossen vom Gründleinsbach, den seinerseits Schilf und Weiden säumten. Früher einmal hatte der Bach hier ein Mühlrad angetrieben, doch schon als Valentin Kronus vor mehr als dreißig Jahren den Hof von den Edlen von Hohenstein gepachtet hatte, war die Mühle nicht mehr in Betrieb gewesen. Und seither hatte der gelehrte Einsiedler die Stuben und Kammern mit Büchern und Schriftrollen gefüllt und die einstige Mühle in eine kostbare Bibliothek verwandelt.


  Wie jedes Mal, wenn Amos das Innere des murmelnden, glucksenden U betrat, kam es ihm vor, als ob er in einen Strom aus Bildern, Farben, gewisperten Geschichten eintauchte. Wohl eine Stunde lang war er durchs Tannenholz bis hierher gerannt, beunruhigt durch den Gedanken, dass Onkel Heribert neuerlich versuchen könnte, ihm den Umgang mit Kronus zu verbieten. Nun aber, während er mit dem rostigen Klopfer gegen die Haustür schlug, kam ihm seine Sorge lächerlich vor: Wenn Kronus es nicht zuließ, konnte Ritter Heribert von Hohenstein sie niemals voneinander trennen. Und obwohl die Dienste eines fünfzehnjährigen Jungen für den Gelehrten kaum besonders wertvoll sein konnten, spürte Amos doch deutlich, dass der alte Mann ihn mochte und schätzte.


  »Komm herein, es ist offen«, erklang Kronus’ leise, aber kräftige Stimme.


  Amos trat ein. Die Haustür führte direkt in die einstige Wohnstube, die dem Schriftgelehrten als Schreib- und Lesezimmer diente. Über die Wände zogen sich Regale bis zur Decke, dicht gefüllt mit Büchern, Schriftrollen, Papierstapeln. Mitten in der Stube erhob sich das wuchtige Stehpult, hinter dem Kronus sein halbes Leben verbracht hatte. Es war aus glänzend schwarzem Holz gefertigt und hatte die Umrisse eines aufrecht stehenden, halbwegs aufgeschlagenen Buchs. Seine Vorderseite war mit goldfarbenen Intarsien übersät, die wie Schriftzeichen aussahen, wenngleich Amos nicht eines von ihnen entziffern konnte. Auch jetzt stand der alte Mann hinter der schrägen Pultfläche, mit der Feder in der Hand über sein Manuskript gebeugt.


  »Diese Kerle wollten dich zurückhalten, aber du hast dich durchgesetzt.« Kronus legte die Feder zur Seite, trat hinter seinem Pult hervor und kam mit raschen Schritten auf ihn zu. Er war kaum größer als Amos, seine Gestalt unter dem weiten schwarzen Umhang gebeugt und schmal. Sein Gesicht war mit Falten überzogen, sein Haar noch voll, aber funkelnd grau. Dennoch wirkte er seltsam alterslos, vielleicht wegen seiner hellblauen Augen, deren Blick klar und leuchtend war. »Gut gemacht, Junge.« Valentin Kronus legte seine Hände auf Amos’ Unterarme und zog ihn kurz an sich. »Sei mir gegrüßt, Amos von Hohenstein.«


  Seine Berührung war federleicht. Gleich schon schob er Amos wieder von sich weg, hielt ihn aber einen Moment lang noch fest und sah ihn aufmerksam, mit einem kaum merklichen Lächeln, an. »Komme mir bloß nicht wieder damit, dass ich angeblich hellseherische Kräfte hätte. Ich habe nur in deinem Gesicht gelesen, dass dein Onkel dich nicht mehr zu mir lassen wollte.«


  »Er hat sich nicht einmal getraut, es mir selbst zu sagen. Stattdessen hat er seinen Hauptmann vorgeschickt.« Amos schüttelte den Kopf. »Aber ich habe gleich gespürt, dass Ihr es nicht zulassen würdet.«


  »Auf gar keinen Fall. Nicht, solange ich am Leben bin – und mein Werk unvollendet ist.« Der alte Mann wandte sich wieder zu seinem Manuskript um und winkte Amos, ihm hinter sein Schreib- und Lesepult zu folgen.


  Auch Amos musste lächeln. »Wie wunderbar, Herr, wieder bei Euch zu sein.«


  Neben dem Gelehrten trat er zwischen die aufgeschlagenen Hälften des riesenhaften Buchs. Es war das sonderbarste Möbelstück, das er jemals gesehen hatte. Nicht anders als die äußere Schauseite war auch die Pultfläche im Innern mit geheimnisvollen Zeichen bedeckt. Ein Blatt Papier lag darauf, zur Hälfte mit Kronus’ gleichmäßiger Schrift bedeckt und umlagert von Federkielen, Tintenfässchen und den Gegenständen, die der weise Mann stets um sich hatte: dem elfenbeinernen Totenkopf, der am oberen Pultrand befestigt und so groß wie Amos’ Faust war, dem vergoldeten Mistelzweig und dem silbernen Pentagramm.


  Einmal hatte ihm Kronus ganz beiläufig erklärt, dass es mächtige magische Dinge seien, die seit Jahrtausenden verwendet würden, um Tote zum Leben zu erwecken oder Dämonen zu beschwören. Und auch weil er diese Zaubersachen besaß, glaubte Amos keinen Augenblick lang, dass Kronus ihm nur vom Gesicht abgelesen hatte, was vorhin geschehen war. Er besaß übernatürliche Kräfte, das stand für Amos ganz und gar fest. Kronus verfügte über die Gabe, mit seinem Geist an weit entfernte Orte zu reisen, auch wenn sein Körper seit Jahren und Jahrzehnten an dieses abgelegene Gehöft gefesselt war.


  »Schau, hier.« Kronus deutete auf den halb beschriebenen Bogen. »Lies das – aber nur die Überschrift.« Mit seiner runzligen Rechten verdeckte er den Absatz, den er darunter bereits geschrieben hatte. »Du erinnerst dich doch?« Er sah Amos bedeutungsvoll an.


  »Als ob ich jemals eines Eurer Worte vergessen könnte.« Amos beugte sich über das Schriftstück. Während er die in Schmucklettern ausgeführte Titelzeile entzifferte, begann sein Herz hastig zu klopfen. »Vom Fährmann, der stromaufwärts fuhr.« Er musste sich am Pult festhalten, so schwindlig fühlte er sich mit einem Mal. »Das heißt, Ihr habt mit der vierten Geschichte begonnen, Herr?«


  »Mit der vierten und letzten«, bestätigte Kronus. »Wenn mich die Kraft nicht vorher verlässt, hoffe ich Das Buch der Geister in einem Monat abzuschließen.« Er gab dem Jungen einen Wink, ihm in das hintere Zimmer vorauszugehen. »Warte dort einen Augenblick. Ich hole nur noch den Schlüssel für den Bücherschrank.«


  Vorn in der Schreibstube kramte Kronus umständlich nach dem Schlüssel. Währenddessen setzte sich Amos im Hinterzimmer auf einen Schemel und dachte an den Zusammenstoß, mit dem dieser Tag für ihn begonnen hatte.


  2


  Wie immer montags war Amos noch vor dem ersten Sonnenstrahl erwacht. Er war aufgestanden, hatte Wams und Hosen angezogen und seinen Gürtel mit dem Kurzschwert umgelegt. Leise hatte er seine Kammertür geöffnet und mit angehaltenem Atem gelauscht, ehe er sich seinen Weg zu bahnen begann.


  Zuerst durch den düsteren Burgsaal auf die eisenbeschlagene Tür zu, die vom Palas direkt zum Hof hinaus führte. Überall hatten schlafende Männer herumgelegen, auf Holzbänken, Strohsäcken oder auf dem nackten Steinboden. Keinesfalls durfte er einen von ihnen aufwecken, denn sie wussten ganz genau, wohin er sich montags in aller Frühe immer davonstahl – und vor allem wussten sie, wie wenig Ritter Heribert von diesen Ausflügen seines Neffen hielt. Wenn sie Alarm schlugen, würde es wieder endlose Wortwechsel mit dem Onkel geben.


  So leise wie möglich hatte Amos die gewaltige Eichentür aufgedrückt. Der Himmel über dem Burghof begann sich schon hellgrau zu verfärben. Die ersten Vögel zwitscherten von den Zinnen hinab. Obwohl der Tag kaum erst angebrochen war, fühlte sich die Luft bereits wieder staubig und warm an.


  Er lief quer über den Burghof, auf die Wache zu, ein muffiges Gewölbe neben dem Ostturm, das Tag und Nacht mit zwei Wächtern besetzt war: Direkt dahinter befand sich der schmale Durchlass nach draußen. Amos wollte sich eben auf Zehenspitzen vorbeidrücken, als die Tür zur Wache aufging und eine hünenhafte Gestalt nach draußen trat.


  »Wohin so früh, junger Herr?« Hauptmann Höttsche hängte die Daumen in den Gürtel ein, der sich um seinen beachtlichen Bauch spannte. Sein Bart war pechschwarz und mit silbernen Fäden durchzogen. Die Arkebuse trug er an einem Riemen auf dem Rücken, doch auch ohne ein solches gewaltiges Gewehr hätte Höttsche Sorgass, Ritter Heriberts treuester Kampfgefährte, furchterregend ausgesehen. Er war anderthalb Köpfe größer und gewiss dreimal so schwer wie Amos. Auf seiner Stirn, genau über der Nase, prangte ein rotes Narben-X – Andenken an einen Kampf, der Höttsche fast das Leben gekostet hätte. Und der jedes Mal, wenn der Hauptmann davon erzählte, vollkommen anders ablief als in sämtlichen früheren Versionen.


  »Zu Kronus, es ist ja Montag«, sagte Amos und wollte an Höttsche vorbei zum Durchlass gehen.


  Doch der Hauptmann legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Dein Onkel will es nicht länger leiden«, brummte er. »Du sollst heute mit uns gegen die Böhmischen ziehen.«


  Amos erschrak. Vergeblich suchte er in Höttsches Gesicht nach einem Zeichen, dass ihn der Hauptmann zum Besten hielt. »Warum sagt mir der Onkel das nicht selbst?«, fragte er. »Wieso schickt er dich vor, Höttsche?«


  »Ich spreche in seinem Namen.« Der Hauptmann verschränkte die Arme vor der Brust. »Er hat es geschworen, Junge, beim Grab deines Vaters: dass er dich an Sohnes Statt annehmen und zu seinem Erben und Nachfolger erziehen wird – und jetzt ist es höchste Zeit dafür.«


  »Aber ich will nicht.« Amos senkte den Kopf. Ein heißer Klumpen bildete sich in seiner Kehle. »Ich kann nicht mit euch gehen«, brachte er hervor. Bald drei Jahre war es jetzt her, dass er selbst und seine Schwester Oda zu Waisen geworden waren. Mordbrenner hatten ihr Haus überfallen und alles in Schutt und Asche gelegt. Gut dreizehn Jahre alt war seine Schwester da gewesen, er selbst gerade erst zwölf. »Ich will niemals wie Onkel Heribert werden«, fuhr er mit festerer Stimme fort. »Auch mein Vater hat immer gesagt …« Doch dann unterbrach er sich mitten im Satz. Was gingen Höttsche diese Familiengeschichten an?


  Ritter Heribert von Hohenstein war der ältere Bruder von Amos’ und Odas Vaters. Er hatte den Stammsitz der Familie geerbt und Amos war der einzige männliche Nachkomme der Familie. Also war es selbstverständlich gewesen, dass Onkel Heribert seinen Neffen bei sich aufgenommen hatte, während Oda in Nürnberg bei ihrer Tante Ulrika untergekommen war. Doch so ähnlich sich die beiden Brüder rein äußerlich waren, so gegensätzlich waren sie in allem anderen. Ferdinand von Hohenstein war ein friedlicher und fürsorglicher Mann gewesen, der weder dem Krieg noch der Jagd irgendetwas abgewinnen konnte. Heribert dagegen war ein Rauf- und Saufbold, der Burg Hohenstein in ein Räubernest verwandelt hatte und von Wegelagerei und Raubzügen über die böhmische Grenze lebte.


  »Dein Vater ist tot, Junge«, sagte Höttsche in Amos’ Gedanken hinein, »also fang endlich an, dich daran zu gewöhnen: Eines Tages wirst du Burg Hohenstein erben. Da geziemt es sich nicht, dass du dem alten Kronus das Rübenbeet umgräbst. Ab sofort wird Bastian, der neue Page, an deiner Stelle gehen – er ist sowieso noch zu schwach und ängstlich für den Kampf. Und du reitest mit uns nach Böhmen.«


  Während Höttsche dies sagte, wurde Amos mit einem Mal ganz ruhig. Seit Monaten hatte er geahnt, dass der Onkel ihm über kurz oder lang den Umgang mit Kronus verbieten würde. Und genauso lange schon stand sein Entschluss fest: Lieber würde er davonlaufen und sich auf eigene Faust durchschlagen, als sich von Heribert zum Krieger und Raubritter abrichten zu lassen.


  »Ich werde auch weiter zu Kronus gehen«, sagte er. »Denn er will ja, dass ich ihm helfe – und nicht irgendein Page oder Knecht. Richte das meinem Onkel aus, Höttsche – und jetzt lass mich vorbei.«


  »Der Alte will es?« Der Hauptmann kniff die Augen zusammen. »Und wer hat wohl mehr zu sagen, Junge – dein Onkel oder dieser Tintenpisser Kronus?«


  »Kronus!«, gab Amos zurück, ohne auch nur einen Moment lang nachzudenken. Er selbst hatte nicht gewusst, dass er das sagen würde. Doch mehr noch als seine eigene Antwort verwunderte ihn Höttsches Reaktion.


  »Verflucht noch mal, da halte ich mich raus«, murmelte der Hauptmann. »Soll der Ritter eben selbst …« Das Blut war Höttsche mit einem Mal aus dem Gesicht gesackt. Er machte einen hölzernen Schritt zur Seite und gab den Weg frei.


  Im nächsten Moment zwängte sich Amos durch den engen Durchlass in der Burgmauer. Der Pfad draußen war schmal und von Felsbrocken gesäumt. Schon nach wenigen Schritten führte er steil abwärts. Doch Amos hätte ihn mit verbundenen Augen hinunterklettern können, so oft war er den halsbrecherischen Steig schon hinab- und wieder hinaufgestiegen – an jedem Montag zu Fuß und an allen anderen Tagen in seiner Fantasie.


  Im Laufschritt war er kurz darauf schon durchs Tannenholz getrabt, wohl eine Stunde lang. Auf halber Strecke entsprang der Gründleinsbach aus einem Felsenquell – ein waagrechter Spalt in der bemoosten Bergwand, der wie ein vorgestülptes Riesenmaul aussah. Wie immer hatte Amos hier einen Augenblick Rast gemacht, um ein paar Schlucke Wasser zu trinken, ehe er weitergelaufen war, nun auf abschüssigem Pfad, den murmelnden Bach zu seiner Linken.


  Ja, Kronus ist mächtig, hatte er unterwegs immer wieder gedacht. Und anscheinend hatte es Höttsche vorhin genauso empfunden: Valentin Kronus war ein gebrechlicher alter Mann – und doch besaß er weitaus mehr Macht als Ritter Heribert, ja selbst als der Amtmann des Fürsten unten in Kirchenlamitz.
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  »Du musst einen Auftrag für mich erledigen.« Den klobigen Schlüssel in der Hand, trat Valentin Kronus ins Hinterzimmer zu Amos und schloss die Tür. »Ich würde dich nicht darum bitten«, fuhr er fort, »wenn es nicht so ungemein wichtig wäre. Für mein Werk, Das Buch der Geister – du verstehst schon. Und wenn ich dir nicht vertrauen würde wie meinem eigenen Sohn.«


  »Alles, was Ihr befehlt, Herr.« Amos’ Augen wurden vor Aufregung weit. Sein Herz begann noch schneller zu schlagen, falls das überhaupt möglich war. Gewöhnlich führte er für den alten Mann kleine häusliche Arbeiten aus – er hielt den Gemüsegarten in Ordnung, mistete den Pferdestall aus oder bereitete eine Mahlzeit aus Brot und Käse, Wein und Braten zu, die er in der Rückentrage von der Burg herübergeschleppt hatte. Heute aber erwartete Kronus etwas ganz anderes von ihm, das spürte er genau.


  Das Buch der Geister war Kronus’ Lebenswerk. Seit etlichen Jahrzehnten arbeitete er daran, doch was genau es mit diesem Werk auf sich hatte, war Amos bis heute nicht recht klar geworden. Schon vor zwei Jahren, als er das erste Mal hierhergekommen war, hatte er dem Alten schwören müssen, dass er alles für sich behalten würde, was er in Kronus’ Haus sah oder hörte. Mächtige Feinde versuchten zu verhindern, dass Kronus das Buch fertigstellen konnte. Wenn sie ihm auf die Schliche kämen, würde er unweigerlich auf dem Scheiterhaufen oder am Galgen enden.


  »Das Buch«, so hatte Kronus ihm erklärt, »wird eine Arche Noah der kostbarsten Geistesschätze der Menschheit sein. Und jene, die mich suchen, würden diese Schätze am liebsten für immer in ihren Verliesen verschließen. Wenn es nach ihnen ginge, würden sie wohl alle Gedanken und Geschichten schlichtweg verbieten, soweit sie nicht in der Bibel verzeichnet und vom Vatikan in Rom ausdrücklich genehmigt worden sind. Ja, ich fürchte, wenn es in ihrer Macht stünde, würden sie sogar die menschliche Einbildungskraft ganz einfach abschaffen, damit niemand mehr sich irgendetwas ausdenken oder von etwas träumen kann, das ihnen nicht passt. Und deshalb, mein lieber Amos«, so hatte Kronus mit seinem stillen Lächeln hinzugefügt, »ist mein Buch der Geister in ihren Augen so überaus gefährlich. Ich nämlich will meine Leser im Gegenteil lehren, ihre Einbildungskraft so zu gebrauchen, dass sie in ihrem Innern einen überaus kostbaren Schatz entdecken. Einen Schatz, der sie reich und mächtig macht und sie die Mysterien von Himmel und Erde viel tiefer verstehen lässt, als es die Formeln der Wissenschaftler oder die Gleichnisse der Priester jemals könnten – einen Schatz, der ihnen magische Kräfte verleihen kann.«


  Auch das kleine Hinterzimmer der ehemaligen Mühle erinnerte an das Innere einer urtümlichen Arche. Schränke aus schwarz verwittertem Holz bedeckten die Wände. Der Boden der Kammer bestand gleichfalls aus altersschwarzen Brettern. Die Luft hier drinnen roch dumpfig feucht, mit einer leisen Beimischung von Moder. Vor dem kleinen Fenster in der Rückwand toste der Gründleinsbach vorbei und verstärkte noch die Illusion, dass man sich im Bauch einer über die Meere treibenden Arche befand.


  Kronus trat zu einem der wuchtigen Schränke und schob den Schlüssel ins Schloss. Schon mehr als einmal hatte Amos zugesehen, wenn der Einsiedler eine der schweren Türen geöffnet hatte, um im Innern des Möbels ein Schriftstück zu suchen. Der Schrank war bis in den allerletzten Winkel mit uralten Büchern und Handschriften vollgestopft, deren bloßer Besitz laut Kronus lebensgefährlich war.


  Das Buch der Beschwörung beispielsweise, vor dreitausend Jahren in aramäischer Sprache verfasst. Gebunden in rissiges, grünlich schimmerndes Leder, dessen schuppige Oberfläche eher an Echsen als an warmblütige Tiere erinnerte. Einmal hatte Kronus das dickleibige Werk vor Amos’ Augen aus dem Schrank hervorgewuchtet und für ihn aufgeschlagen. Amos hatte nur ein Gewimmel unverständlicher Schriftzeichen und gleichfalls unbegreiflicher Bildsymbole erblickt, halb betäubt von dem Schimmelgeruch, der aus dem Buch wie aus dem Innern einer lange Zeit fest verschlossenen Höhle aufstieg.


  Oder die Schrift der Schatten, schmal, fast gewichtlos, aschgrau gebunden: das rätselhafte Werk eines griechischen Weisen, der angeblich die Kunst beherrscht hatte, die Welt um sich herum in genau die Geschichte zu verwandeln, die er gerade schrieb.


  Bei wieder anderer Gelegenheit hatte Kronus ihm den Gesang der Wandlungen gezeigt, eine stark vergilbte und zerfledderte Schriftrolle, die vor mehr als tausend Jahren von einem hellsichtigen Araber angefertigt worden war. Der Mann war aus heiterem Himmel zum Gefäß übermächtiger Gesichte und Gesänge geworden, die in mehrere Monate dauerndem Strom auf ihn herniedergingen. Anfangs hatte er sich gegen seine Aufgabe gesträubt, denn bis dahin war er weder ein Priester noch ein Dichter gewesen, sondern hatte das Leben eines einfachen Ratsschreibers geführt. Nachdem er den Gesang der Wandlungen empfangen und niedergeschrieben hatte, verließen ihn die Visionen wieder und er kehrte erleichtert zu seinem früheren Leben zurück.


  Jedes Mal, wenn Amos den einstigen Mühlhof aufsuchte, fragte er den alten Mann, was es mit seinem Buch der Geister auf sich hatte – und beinahe jedes Mal gebrauchte Kronus andere Bilder und Umschreibungen. Beinahe so wie Hauptmann Höttsche, der jedes Mal eine andere Geschichte zum Besten gab, wenn man ihn nach der Herkunft des Narben-X auf seiner Stirn fragte.


  Das Buch, an dem er schreibe, so hatte Kronus ihm beispielsweise erklärt, »ist wie ein magisches Elixier. Denn es wird die Essenz aller magischen und visionären Schriften, aller Mythen und Epen enthalten, die es wert sind, der Nachwelt überliefert zu werden. Wer also Das Buch der Geister vollständig in sich aufgenommen hat, wird die Macht eines Magiers besitzen. Dabei wird es keinerlei Zauberformeln enthalten. Keine Zwingsprüche, keine Rezepte für Pulver oder Dämpfe, mit denen man Dämonen herbeirufen oder Dreck in Gold verwandeln kann.«


  Erst vor wenigen Wochen hatte ihm der alte Gelehrte erstmals angedeutet, worin zumindest ein Teil dieser magischen Wirkung bestand. »Alle Menschen, die die erste Geschichte im Buch der Geister vollkommen in sich aufgenommen haben«, hatte er erklärt, »werden imstande sein, auch über große Entfernungen hinweg mit jedem anderen Menschen in Verbindung zu treten, der sich diese erste Geschichte gleichfalls angeeignet hat. Der Titel dieser ersten Geschichte lautet: Vom Ritter, der seine Liebste hinter dem Spiegel fand. Und mit jeder weiteren Geschichte aus dem Buch der Geister, die der Leser vollständig verinnerlicht hat, werden auch seine magischen Kräfte noch weiter steigen.« All das war so sonderbar und rätselhaft, dass Amos sich manchmal fragte, ob der alte Mann vielleicht den Verstand verloren hatte oder ihn ganz einfach zum Narren hielt. Aber gleichzeitig spürte er in seinem tiefsten Herzen, dass weder das eine noch das andere zutraf: Valentin Kronus besaß übernatürliche Kräfte, und jeder, der es verstand, sein Buch der Geister gänzlich zu durchdringen, würde gleichfalls magische Kräfte erlangen.


  In der Woche darauf, als Amos ihn aufs Neue aufgesucht hatte, hatte er all seinen Mut zusammengenommen und Kronus gefragt, ob er selbst denn eines Tages im Buch der Geister lesen dürfe. Kronus hatte ihm mit einem begütigenden Lächeln seine federleichte Hand auf die Schulter gelegt. »Noch ist der Zeitpunkt nicht gekommen – mein Buch ist noch nicht weit genug fortgeschritten, und dein Geist desgleichen. Aber hab Geduld, Amos: Wir sind beide auf gutem Weg.«


  Heute jedoch gab sich Kronus ungewohnt einsilbig. Ohne ein erklärendes Wort zog er die Schranktür auf, nahm einen Umschlag heraus und riegelte gleich wieder zu. Er wandte sich wieder um, machte einen halben Schritt auf Amos zu und sah dann sinnend zu Boden. Anscheinend hatten ihn Zweifel befallen, ob Amos der Aufgabe gewachsen wäre. Doch im nächsten Augenblick gab er sich einen Ruck und drückte ihm mit einer energischen Bewegung das Kuvert in die Hand.


  »Diesen Brief«, rief er gegen das Tosen des Bachs an, »bringe für mich nach Nürnberg. Mach dich sofort auf den Weg, Amos, die Sache eilt sehr. In der Druckerei Koberger unweit der Fürstenburg arbeitet ein Setzer namens Hebedank. Ihm übergib diesen Umschlag – und vergiss niemals: Sein Inhalt ist einzig und allein für Hebedank bestimmt. Vertraue den Brief niemand anderem an. Hebedank wird übermorgen von drei bis vier Uhr nachmittags am Hintereingang der Druckerei auf dich warten. Hast du alles richtig verstanden?«


  Amos bejahte, obwohl in seinem Kopf alles durcheinanderging. Nie zuvor war er eine so gewaltige Strecke gereist – bis Nürnberg mussten es an die hundert Meilen sein. Um in zwei Tagen am Ziel zu sein, müsste er beinahe Tag und Nacht reiten. Damit der Umschlag nicht in falsche Hände geraten konnte, durfte er bis dahin sowieso kein Auge zutun. Doch welche Hindernisse auch immer sich vor ihm auftürmen würden – er würde sie überwinden.


  Der Umschlag war dünn und leicht, er schien nur wenige Blätter zu enthalten. Amos schob ihn unter sein Wams, während ihm der alte Mann bereits weitere Anweisungen erteilte. »Die Pferde in meinem Stall kennst du besser als ich – nimm beide mit und wechsle immer nach vier, fünf Stunden das Reittier. So kannst du die Strecke in weniger als zwei Tagen schaffen. Und nimm auch das hier an dich.« Er nestelte ein Leinensäckchen hervor und legte es in Amos’ flache Hand. Es war unerwartet schwer und ließ ein leises Klirren erklingen, als Amos seine Finger darum schloss.


  »Acht Gulden«, sagte der alte Mann mit einem Lächeln. »Das müsste mehr als genug sein – für dich und für deinen einnehmenden Onkel Heribert.« Das Blut schoss Amos in die Wangen, aber Kronus schüttelte beschwichtigend den Kopf. »Nimm es nicht schwer, Junge – seine Blutsverwandten kann man sich bekanntlich nicht aussuchen, und der Ritter ist nun einmal ein Gierhals. Gib ihm einen Gulden, damit er dich ziehen lässt, und versprich ihm in meinem Namen einen weiteren, wenn du in vier Tagen heil zurück bist. Du wirst sehen, das ermuntert ihn, dir keine Steine in den Weg zu legen.«


  Amos hängte sich den Lederriemen um den Hals und verstaute auch den Geldbeutel unter seinem Wams. Ehe er noch etwas sagen konnte, fasste Kronus ihn wieder bei den Armen und zog ihn an sich. Flüchtig und federleicht. »Du wirst schon alles richtig machen, ich weiß es«, sagte er und schob ihn im nächsten Moment in Richtung Tür. »Aber jetzt mach schnell, du hast einen weiten Weg vor dir.«
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  Kronus’ Gulden wirkten wahrhaftig Wunder: Kaum hatte Amos dem Onkel ein Goldstück in die Hand gedrückt, da hellte sich Heriberts Miene auf. »Und einen weiteren Gulden will er zahlen, wenn du heil zurück bist? Na, dafür lässt sich sorgen.«


  Der Ritter sprang von seinem mit Bärenfell bedeckten Lieblingssessel auf. Obwohl es immer noch früh am Morgen war, hielten die meisten seiner Männer schon wieder schwappend volle Bierkrüge in Händen. Auf den Tischen im Burgsaal dampften Braten, Kohl und Gemüsebrei in großen Schüsseln. Drei Pagen musizierten mit Laute und Schalmei – in einem von ihnen erkannte Amos den jungen Bastian, den Höttsche an seiner Stelle hatte zu Kronus senden wollen.


  Davon war nun keine Rede mehr, im Gegenteil. Der Onkel legte Amos einen Arm um die Schultern und bugsierte ihn zurück zum Ausgang. Einige seiner Männer lagen noch schlaftrunken am Boden – im Vorbeigehen versetzte ihnen der Ritter deftige Tritte. »Hoch mit euch, ihr Nichtsnutze. Nehmt euch ein Beispiel an dem jungen Herrn.«


  Wenn Amos die Augen schloss, konnte er sich für einen Moment beinahe einbilden, dass sein Vater neben ihm ging und ihn an den Schultern umfasst hielt. Sogar die Stimmen der beiden Brüder ähnelten sich – auch wenn Heribert vom Trinken und Krakeelen ständig heiser war. »In zwei Tagen bis Nürnberg?«, rief der Ritter aus. »Das wird ein Teufelsritt, Junge.« Er schob Amos durch die schmale Tür auf den Burghof hinaus und blieb, ins helle Taglicht blinzelnd, auf der Schwelle stehen.


  Kronus’ Pferde hatte Amos neben der Tür zum Palas angebunden. Der Rappe begrüßte ihn mit leisem Schnauben, während der Braune ein nervöses Wiehern hören ließ.


  »Und mit zwei Rössern gar?« Nachdenklich schaute Onkel Heribert von den Pferden zu Amos. »Wozu die verdammte Eile, Junge?« Amos zuckte bloß mit den Schultern. Von ihm würde der Onkel keine weitere Silbe erfahren. »Und warum schickt er diesmal keinen Kurier los – wie sonst in all den Jahren?«


  Amos schüttelte nur stumm den Kopf. Mehr als einmal schon hatte er heimlich gelauscht, wenn Höttsche dem Onkel Bericht erstattet hatte: von den Boten zu Pferde und den Emissären in Kutschen, die meist zu dunkelster Nachtstunde im einstigen Mühlhof eintrafen. Von den geheimnisvollen Truhen und Paketen, die dort abgeliefert und von Kurieren wieder in Empfang genommen wurden. Die Wappen und Siegel berühmter Klöster, Universitäten und sogar Fürstenhöfe hatten Höttsches Späher an den Truhen und Briefen angeblich bemerkt. Da lag in der Tat die Frage nahe: Warum vertraute Kronus diesmal einem fünfzehnjährigen Jungen eine so wichtige Aufgabe an?


  Aber selbst wenn Amos die Antwort gekannt hätte – dem Onkel hätte er sie gewiss nicht verraten. Zu seiner Erleichterung ritt Heribert auf diesem Punkt auch nicht weiter herum. »Vielleicht will der Alte dich ja künftig öfter als Boten einsetzen«, brummte er stattdessen. »Sieh also zu, Junge, dass du deine Sache gut machst. Zwei Gulden für einen Spazierritt – nicht übel. Vor allem, wenn der Bote noch ein wahrer Milchbart ist.« Er nahm seinen Arm von Amos’ Schultern und stieß ihn freundschaftlich in die Seite.


  »Von wegen Milchbart.« Amos fuhr sich mit den Fingerspitzen übers Kinn. Da ringelten sich bereits ein halbes Dutzend Haare, und über der Oberlippe spross ihm sogar schon ein Schnurrbart. Schwarz wie sein Haupthaar, das er schulterlang trug, und strichdünn wie seine ganze Gestalt. Obwohl er sich mit den Pagen – den Söhnen von Ritter Heriberts Vasallen – regelmäßig im Ringen und Fechten übte, wollten seine Muskeln einfach nicht wachsen.


  »Spaß muss sein, Söhnchen.« Alle Schmähungen, die der Onkel jemals gegen den »Pfaffen« und »Tintenpisser« Valentin Kronus ausgestoßen hatte, schienen aus seinem Gedächtnis getilgt zu sein. Auch auf die angeblich verzärtelnde Wirkung des Bücherlesens, vor der er seinen Neffen unbedingt bewahren musste, würde Heribert wohl so bald nicht mehr zu sprechen kommen – jedenfalls nicht, solange der »verrückte Alte« seine Goldstücke freigiebig springen ließ. Zwei Gulden waren in der Tat ein üppiger Botenlohn – für einen halben Gulden bekam man auf dem Wunsiedeler Kornmarkt zwei Zentner Roggenmehl oder ein gemästetes Schwein. Ritter Heribert und sein Hauptmann hatten schon öfters beratschlagt, wie sie den offenbar vermögenden Kronus in aller Stille ein wenig erleichtern könnten. Aber bisher war Heribert von Hohenstein doch jedes Mal davor zurückgeschreckt, die Schatztruhe seines Pächters zu plündern. Denn Valentin Kronus mochte zwar ein weltfremder alter Büchernarr sein, doch er besaß offenbar mächtige Freunde. Und obwohl sich Heribert von Hohenstein in den zurückliegenden Jahren mehr und mehr auf die Raubritterei verlegt hatte, war auch ihm bewusst, dass man nicht jedes scheinbar wehrlose Opfer ungestraft überfallen durfte.


  »Höttsche!«, brüllte er so dröhnend über den Burghof, dass sich das braune Pferd wiehernd aufbäumte. »Her mit dir, du alter Eisenfresser!«


  Der Hauptmann stapfte aus der Wachstube hervor. Seine Miene verriet, dass er auf Ärger gefasst war – schließlich hatte er heute früh gegen den ausdrücklichen Befehl seines Herrn verstoßen. Umso erstaunter schien er, als Ritter Heribert ihn lachend zu sich herwinkte. »Sattle dein Pferd, Hauptmann, und bring den jungen Herrn runter zur Kommandantur. Er braucht ein sicheres Geleit nach Nürnberg, verstehst du – nicht wieder solche bestechlichen Kerle wie unlängst, verflucht.« Der Ritter rollte beschwörend mit den Augen, und Höttsche starrte ihn so entgeistert an, dass Amos beinahe losgeprustet hätte. »Ich will die zwei besten Landsknechte als Geleitschutz für meinen Neffen«, fuhr Heribert mit steinerner Miene fort, »richte das dem Kommandanten von mir aus. Sie sollen jeder ein zweites Pferd zum Wechseln mitnehmen – morgen Mittag muss der junge Herr in Nürnberg sein. Für die Kosten«, fügte er hinzu und schlug Amos krachend auf die Schulter, »komme selbstredend ich auf.«
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  In scharfem Trab ritten sie auf der Handelsstraße nach Süden. Die beiden Landsknechte, die Amos nach Nürnberg geleiten sollten, hießen Marek und Bardo – zwei Bauernburschen, kaum zwanzig Jahre alt, doch eindrucksvoll anzusehen in der blauen Uniform des markgräflichen Geleitdienstes. An dem stürmischen Ritt schienen sie ebenso wie Amos Gefallen zu finden – meist trabte Bardo vorneweg, und wenn vor ihnen eine Kutsche oder ein träge schaukelnder Bauernwagen auftauchte, hob der flachsblonde Soldat sein Horn an die Lippen und blies einen schreckerregenden Dreiton. Ob Wanderer zu Fuß, langsamere Reiter oder sogar mehrspännige Reisewagen – alles musste zur Seite weichen und blieb wie festgewachsen am Wegrand zurück, während sie dicht hintereinander vorüberjagten. Bardo voraus, dann Amos, als Nachhut der rothaarige Marek, jeder mit einem schnaubenden Ersatzpferd am Zügel. Amos hätte jubeln und singen mögen, so gut gefiel ihm der wilde Ritt.


  Mit Gewehr, Schwert und Dolch bewaffnet, schienen Bardo und Marek bestens gerüstet, um jeden Angriff auf ihren Schützling abzuwehren. Aber wer würde es überhaupt wagen, sie auf offener Straße zu überfallen? Dafür kamen eigentlich nur Hauptmann Höttsche und seine Männer infrage – schon mehr als einmal hatten sie mit käuflichen Landsknechten gemeinsame Sache gemacht und unglückliche Reisende in einen Hinterhalt gelockt. Amos jedoch war unter dem doppelten Schutz von Ritter Heribert und den markgräflichen Soldaten unterwegs – da konnte ihm selbst und Kronus’ Brief eigentlich nichts Arges passieren. Gefährlicher würde es wohl erst in Nürnberg werden: Dort sollten Bardo und Marek mit den Pferden in einer Herberge an der Stadtmauer auf ihn warten. Amos aber müsste sich zu Fuß bis zur Druckerei unter der Fürstenburg durchschlagen.


  Mittag war kaum erst vorbei und Wunsiedel lag schon weit hinter ihnen. Auf einem Hügel nahe der Stadtmauer hatten sie im Schatten einer Eiche ihre Vesper verzehrt, dann die Wechselpferde gesattelt, um nach kaum halbstündiger Rast weiterzureiten. Früher war Amos ab und an mit den Eltern nach Wunsiedel gekommen, um auf dem Markt einzukaufen und in der Apostelkirche eine Kerze anzuzünden – ihr Gutshof lag unweit der Stadt in einem vor Wind und Wetter geschützten Tal. Wunsiedel war die größte Stadt im Fichtelgebirge, und mit ihren gewaltigen Wehrmauern, den vielerlei Kirchen, Klöstern und Marktplätzen war sie Amos immer unermesslich groß erschienen. Doch nach Kronus’ Worten war sogar das stolze Wunsiedel neben der Freien Reichsstadt bloß ein Bauerndorf. Fünfundzwanzigtausend Menschen lebten in Nürnberg, das zu den mächtigsten Metropolen im ganzen Abendland gehörte. Größer waren höchstens noch Köln am Rhein oder das sagenhafte Venedig.


  Der Abend dämmerte schon, als sie den Marktflecken Pegnitz erreichten. Fast sechzig Meilen waren sie seit den Morgenstunden geritten, und statt jubelndem Übermut spürte Amos nur noch Müdigkeit und in den Beinen beißenden Schmerz. Auch Bardo und Marek schienen von der Reise ermattet – jedenfalls machten sie keine Anstalten, die Menschenmenge zu zerstreuen, die sich einige Hundert Meter vor dem Stadttor von Pegnitz auf einmal um sie herum zusammendrängte.


  Es waren Dutzende Menschen, allesamt von ärmlichem, abgerissenem Aussehen. Manche waren in graue Umhänge gehüllt, andere trugen nur ein paar Lumpen. Wie auf ein geheimes Zeichen hin waren sie beiderseits des Weges aus dem Wald hervorgestürmt und eilten zeternd, die Arme ausgebreitet oder die Hände bettelnd vorgestreckt, auf Amos und seine Begleiter zu. Ein hochgewachsener Mann, dessen hagerer Leib nur mit einigen Tuchfetzen bedeckt war, schien ihr Anführer zu sein. Mit finsterer Miene sah er zu den Reitern hinauf und deutete dann mit seinem Wanderstock auf Amos. »Tut Buße!«, rief er. »Das Ende der Welt ist nah!«


  Heulend und winselnd wie die armen Seelen in der Hölle drängte sich das ganze Bettelvolk daraufhin noch enger um Amos und dessen Pferde. Der Braune begann zu scheuen und zu tänzeln. »Oh Erlöser, wir sind bereit!«, kreischten die Leute. »Nimm uns elende Sünder auf in dein himmlisches Reich!«


  Vergeblich versuchte Amos, seine Pferde zu beruhigen. Er beugte sich vor, summte dem Rappen ins Ohr, tätschelte den schweißnassen Hals des Braunen. »Bardo, Marek«, rief er, »holt mich hier raus!«


  Doch als ihm die beiden Landsknechte endlich zu Hilfe kamen, wurde alles nur noch ärger: Bardo blies in sein Horn, und die Menge antwortete mit verdoppeltem Winseln und Geheule. Marek riss die Arkebuse von seiner Schulter und gab einen donnernden Schuss in den Abendhimmel ab. Da bäumte sich der Braune mit angstvollem Wiehern auf, und wie verzweifelt sich Amos auch an Hals und Rumpf des Tieres festzuklammern versuchte – im nächsten Moment wurde er abgeworfen und fiel inmitten der schreienden, stampfenden Menge zu Boden.


  So hart prallte er mit der Schulter auf, dass der Schmerz ihn für Augenblicke benommen machte. Als seine Sinne wieder klar wurden, bemerkte er die schlammbespritzte schmale Hand, die sich unter sein Wams schlängelte. »Heda!«, schrie er. »Finger weg!«


  Ein Junge, vielleicht ein Jahr jünger als er, kauerte neben ihm am Boden. Seine blonden Haare waren wirr und verfilzt, Gesicht und Hemd mit Schlamm verklebt, als ob er sich in einer Pfütze gewälzt hätte. Seine Hand, die er unter Amos’ Wams hervorzog, umklammerte den Umschlag von Kronus.


  Amos schrie auf. Blindlings packte er zu und bekam ein Handgelenk zu fassen. Aber der Junge sprang auf und riss sich von ihm los. Der Briefumschlag fiel, zerknickt, doch sonst unversehrt, neben Amos zu Boden. Im nächsten Moment hatte sich der Junge umgewandt und war in der Menge verschwunden.


  Amos tastete sich über die Brust – der Beutel mit Kronus’ Gulden steckte noch in seinem Wams. Während er sich aufrappelte und den Umschlag wieder an sich nahm, liefen Bardo und Marek wie besorgte Hütehunde um ihn herum im Kreis. Der eine hatte sein Schwert gezogen, der andere hielt das Gewehr im Anschlag. Doch da waren die Zerlumpten bereits allesamt wieder im Wald verschwunden – leer lag die Straße vor ihnen, nur ihre Pferde standen brav einige Schritte voraus am Wegrand und rupften staubiges Gras.


  »Was waren das für Leute?«, fragte Marek. »Was wollten die von Euch, Herr?«


  Zu Beginn ihres Ritts hatte Amos die beiden Burschen gebeten, ihn einfach bei seinem Vornamen zu nennen. Doch sie hatten nur erschrocken die Köpfe geschüttelt: Amos war ein Adelsspross, sie selbst entstammten einfachen Bauernfamilien. Wohl oder übel hatte er sich damit abgefunden, dass sie ihn mit dem ehrerbietigen »Ihr« und als »Herr« oder allenfalls als »Herr Amos« anredeten.


  »Vom Herrn Amos – gar nichts«, gab Bardo an seiner Stelle Antwort. »Ein Weltuntergangsprophet war das mit seinen Betteljüngern, du Hohlkopf – hast du nicht gehört, was der Kommandant unlängst erzählt hat? Wie die Fliegen vermehren sich die Höllenschreier derzeit – weil wir im 1499. Jahr nach Christus sind und manche glauben, dass der Messias zu Anfang 1500 wiederkehrt.«


  Marek schaute zweifelnd und kratzte sich den Rotschopf. »Aber der Kerl mit dem Stock hat auf Euch gezeigt, Herr.«


  Amos zuckte mit den Achseln. Seine rechte Schulter schmerzte von dem Sturz. »Der mit dem Stock wollte vielleicht unsere Seelen retten«, sagte er. »Der mit den dreckigen Händen aber hat sich viel mehr für meine Habseligkeiten interessiert.«


  Dass der blonde Junge den Umschlag von Kronus bereits in der Hand gehalten hatte, erwähnte er nicht. Das konnte doch nur ein dummer Zufall sein. Wie hätte der diebische Kerl denn von dem Brief wissen sollen? Nein, es hatte bestimmt nichts zu bedeuten – der Junge hatte ihn einfach bestehlen wollen, und da war ihm als Erstes eben der Umschlag in die Hände gefallen.


  Doch so beruhigend diese Erklärung sich auch anhören mochte – nachher wälzte sich Amos auf seinem Lager im Pegnitzer Gasthof »Zum weißen Lamm« und fand nicht in den Schlaf. Von den Kirchtürmen läutete es zur elften Abendstunde, zur Mitternacht, dann ein Uhr früh. Außer ihm selbst und den beiden Soldaten lagen wohl noch ein Dutzend Männer, Frauen und Kinder auf Strohballen in der Schankstube, doch ihre regelmäßigen Atemzüge, ihr Schnarchen und Traumgemurmel bewiesen, dass sie alle tief und fest schliefen. Die Müdigkeit summte überall in Amos’ Körper, und sein Kopf fühlte sich ganz dumpf an – vor Erschöpfung und wohl auch von dem Krug Dünnbier, den er gegen seine Gewohnheit beim Abendbrot mit Bardo und Marek geleert hatte. Aber jedes Mal, wenn er kurz davor war, wegzudämmern, sah er den Weltuntergangspropheten wieder vor sich, wie er den Stock gegen ihn reckte, und den Brief in der schmutzigen Diebeshand.


  Vielleicht war der blonde Junge ja doch hinter Kronus’ Umschlag hergewesen?, überlegte er wieder und wieder. Aber wie sollte das möglich sein? Wie mächtig auch immer Kronus’ Widersacher sein mochten – wie hätten sie denn erfahren sollen, dass ihn der alte Mann heute früh mit diesem Briefumschlag nach Nürnberg geschickt hatte? Und selbst wenn sie es auf irgendeine Weise in Erfahrung gebracht hätten – wie hätten sie im Handumdrehen alles arrangieren können, was vorhin vor dem Pegnitzer Stadttor geschehen war? Die Menge der Zerlumpten, die schreiend aus dem Wald gelaufen kam, den blonden Jungen, der sich zielstrebig auf Amos gestürzt hatte – nein, das alles hatte sich einfach so ergeben. Dieses abgerissene Volk hatte eben im Unterholz gelauert, bis jemand daherkäme, den sie anbetteln, erschrecken, möglicherweise auch ausrauben könnten, und sonst steckte nichts weiter dahinter.


  Es überzeugte ihn immer weniger, je länger er darüber nachdachte. Der Umschlag enthielt nur ein oder zwei Blätter, aber für Kronus’ Widersacher konnten sie dennoch so kostbar sein, dass sie den Brief um jeden Preis an sich bringen wollten. Warum? Um sie zu vernichten, wie sie – laut Kronus – am liebsten alle Bücher und Schriftrollen zerstören würden, die der alte Mann in seinem Haus aufbewahrte? Aber wenn sie tatsächlich wussten, dass er, von Kronus ausgesandt, auf dem Weg nach Nürnberg war, dann musste ihnen doch genauso bekannt sein, wo Kronus wohnte, wo er all die Schriftwerke hortete und an seinem Buch der Geister schrieb.


  Amos überlegte hin und her, aber das Ganze ergab keinen Sinn für ihn. Wenn er doch zumindest die erste Geschichte im Buch der Geister schon gelesen und »vollkommen in sich aufgenommen« hätte, wie dies laut Kronus erforderlich war – dann könnte er mit dem weisen Gelehrten jetzt auf magischem Weg in Verbindung treten. Ganz zu schweigen von den weiteren Geschichten, deren Wirkung nach Kronus’ Worten noch tausendmal wundersamer war. Doch bisher hatte Amos noch keine einzige Zeile aus dem Buch der Geister zu lesen bekommen, und so musste er sich mit seinem eigenen Geist begnügen, und der jagte nur immer wieder ohne eine Lösung zu finden im Kreis.


  Endlich siegte die Erschöpfung – die Glocken hatten schon zur dritten Nachtstunde geschlagen, als Amos in unruhigen Schlaf fiel.


  Er kam zu sich, als er erneut eine tastende Hand unter seinem Wams spürte. Dazu leise keuchenden Atem knapp über seinem Gesicht und etwas Fadendünnes, das ihm kitzelnd über Stirn und Wangen strich – das filzige Haar jenes flachsblonden Dreckskerls? Wie gelähmt lag er da, außerstande, einen Finger zu rühren. Zu sehen war überhaupt nichts – am Abend hatte der Wirt die Fenster mit Holzläden verrammelt, bevor er das Licht ausgelöscht hatte. Sogar das Atmen fiel Amos schwer, und nur sein Herz schlug wie rasend. Vielleicht träumte er das alles ja bloß, und wenn es ihm jetzt gelang, sich aus dem Traum herauszureißen, würde wieder alles in Ordnung sein?


  Endlich konnte er die Erstarrung abschütteln. Er tastete unter sein Wams und fand den Brief, wo er ihn vorhin verstaut hatte, daneben das leise klirrende Münzsäckchen. Mit der Hand fuhr er über sich in der Luft herum, aber da war niemand. Sollte er aufstehen, durch die Stube tappen, über die Füße der Schlafenden stolpern, im Stockfinsteren nach dem Burschen suchen? Nein, das hatte keinen Sinn – entweder er hatte alles nur geträumt oder der Kerl war längst über alle Berge. Mit weit offenen Augen und klopfendem Herzen lag Amos im Dunkeln und wünschte sich nur noch, dass es endlich Tag werden würde.


  Als er schließlich wieder auf Kronus’ Rappen saß und zwischen Bardo und Marek weiter auf der Landstraße in Richtung Nürnberg trabte, fühlte er sich so müde und zerschlagen, als ob er die halbe Nacht mit dem dreckigen Diebskerl gekämpft hätte. Erst als gegen Mittag die gewaltige Stadt Nürnberg mit unzähligen gleißenden Türmen und Dächern vor ihm aus der Ebene emporwuchs, da erwachte er allmählich aus dumpfer Benommenheit und Grübelei.


  Mit einem Lachen versuchte Amos die düsteren Gedanken zu vertreiben. Hier in Nürnberg konnte niemand außer ihm selbst und jenem Setzer namens Hebedank von dem Brief wissen, den er überbringen sollte. Und wenn er diese Aufgabe erledigt hätte, würde er schnurstracks zum Haus von Tante Ulrika laufen, um endlich seine Schwester Oda wiederzusehen. Seit dem Tod ihrer Eltern lebte Oda hier in Nürnberg, wo die fromme Ulrika ein Heim für mittellose Waisenmädchen leitete.
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  Nürnberg war ein Gewirr aus Wällen und Zinnen, Brücken und Treppen, Gassen und Gräben. Kaum hatte Amos das Stadttor passiert, seine Begleiter samt Pferden in einem Gasthof nahe dem Frauentor zurückgelassen, da verlor er die Orientierung. Düster, eng, stickig war es in der großen Stadt – die oberen Geschosse der Häuser ragten so weit in die Gassen hinein, dass nur wenig Tageslicht bis zum Boden durchdringen konnte. Von der Sonne war überhaupt nichts zu sehen – Amos hätte nicht einmal sagen können, ob er sich gerade nach Westen, Süden oder wohin sonst bewegte.


  Die Leute schoben, drängelten, schubsten. Alles schwatzte, lachte, fluchte durcheinander – Kaufleute in wallenden Umhängen und Handwerker mit schwarzen Hüten, Gaukler und Schausteller in schreiend bunten Kostümen und ehrbare Bürgersfrauen, die mit ihren Dienstmädchen vom Markt zurückkehrten, die Einkaufskörbe mit Gemüse und blutigen Fleischstücken gefüllt.


  So viele Menschen hatte Amos niemals vorher auf einem Haufen gesehen, so viele unterschiedliche Gesichter, Hüte, Mützen, Frisuren, so vielerlei Jackenschnitte, Gehstöcke, Stiefel, Pantinen. Ihm wurde ganz wirr im Kopf, denn von allem und jedem gab es viel zu viel – nur Platz und frische Luft und Sonnenlicht waren elend knapp. Der Schweißgestank von tausend Menschenleibern mischte sich mit köstlich fremden Gerüchen, die aus Backstuben und Wirtshäusern drangen. Alle Fenster und Türen standen weit offen, und in den ebenerdigen Werkstätten wurde ohrenbetäubend gehämmert und gesägt. Währenddessen sangen oben in den Kammern die Dienstmädchen, und unten vor den Haustüren gackerten Hühner, bellten Hunde, spielten Kinder im Schmutz. Von einem Kirchturm in der Nähe erschallte die Stundenglocke – zwölf Uhr. So blieben ihm immerhin drei Stunden, um sich in der Stadt zurechtzufinden und die Druckerei Koberger am Egidienplatz aufzuspüren, wo jener Setzer Hebedank auf ihn warten würde. Kronus’ Briefumschlag und seinen Geldbeutel hielt Amos mit beiden Armen an sich gepresst. Der Schweiß lief ihm in Stirn und Nacken, seine Wangen glühten. Doch trotz der Sommerhitze wagte er nicht, sein Wams auszuziehen, das seine Habseligkeiten vor den Blicken von Straßenjungen und anderen verdächtigen Gestalten verbarg.


  Von denen gab es hier mehr als genug. Ein paar Mal hatte Amos schon beobachtet, wie Taschendiebe und sonstiges Gesindel arglose Landleute gerupft hatten. Einer rempelte das ausersehene Opfer an, ein Zweiter machte sich die Verwirrung des armen Teufels zunutze und leerte ihm blitzschnell die Taschen. So leicht würde er sich nicht übertölpeln lassen, dachte Amos – doch der Kopf brummte ihm schon von dem Wirrwarr um ihn her, und seine Arme begannen wehzutun, so angestrengt drückte er sie gegen Brief und Beutel unter seinem Wams.


  An einem Brunnen blieb er stehen, hielt seinen Kopf unter den kühlen Strahl und trank gierig einige Mundvoll Wasser. Es schmeckte eisern und zugleich ein wenig faulig – die reinste Kloake, verglichen mit dem klaren Nass des Gründleinsbachs. Trotzdem fühlte er sich etwas frischer, als er mit tropfenden Haaren weiterging. Zumindest führte diese Gasse bergauf, und da die Druckerei unter der fürstlichen Burg liegen sollte, im höchsten und ältesten Teil der Stadt, konnte dieser Weg nicht ganz falsch sein.


  An einer Hausecke stand ein kleiner Junge, vielleicht acht, neun Jahre alt, mit einem Stapel bedruckter Blätter in der Hand. Jedem Passanten reichte er einen Zettel, und die meisten nahmen das Blatt auch bereitwillig entgegen. Dennoch schaute Amos argwöhnisch nach links und rechts, ehe er seinen Zettel in Empfang nahm. Er begann doch wirklich schon Gespenster zu sehen! Als ob der kleine Junge mitsamt seinen Flugschriften hier nur deshalb Posten bezogen hätte, um ihn zu täuschen, abzulenken, ihm den Brief abzujagen.


  Der Flugzettel war mit Schmähreimen gegen den Fürstbischof von Bamberg bedruckt. Georg III. sei der leibhaftige Teufel, hieß es dort, und den Bischofshut trage er nur aus einem Grund auf dem Kopf: um seine Satanshörner zu verbergen. Aber nicht mehr lange, dann werde der Messias wiederkehren und alle Sünder und Lasterhaften in die Hölle hinabschleudern, wie es bereits in der Bibel geschrieben stehe.


  Amos las die Verse, während er langsam weiterging. Ihr derber Witz gefiel ihm so gut, dass er kaum merkte, wie er Passanten anrempelte und von anderen gerempelt wurde. Von seinem siebten bis zum elften Lebensjahr hatte er die Lateinschule besucht und konnte daher einigermaßen fließend lesen und schreiben. Doch von all den Büchern und Schriftrollen in Kronus’ Bibliothek hätte er nur einen winzigen Bruchteil entziffern können – die meisten von ihnen waren in fremden Sprachen wie Griechisch, Arabisch oder sogar Aramäisch verfasst. Und die Autoren, die auf Deutsch oder Lateinisch schrieben, bedienten sich einer verwickelten, verschlüsselten Sprache, sodass Amos zwar einzelne Wörter lesen konnte, die Bedeutung des Ganzen aber rätselhaft blieb.


  Dagegen waren die Schmähverse auf dem Flugzettel nur allzu leicht zu verstehen. Immer zu Ostern, hieß es dort, lasse sich der Bischof nach Satansbrauch einen schwarzen Wolfshund schlachten und verzehre ihn genüsslich anstelle des Osterlamms. Und der Weihrauch, der die Gläubigen während der Heiligen Messe beneble, bestehe aus den Dämpfen, die Seine Heiligkeit auf der Kanzel unterhalb des Gürtels entweichen lasse.


  Amos musste losprusten – und verschluckte sich fast an seinem Lachen, als er von dem Flugzettel aufsah: Drei Schritte vor ihm stand eine Amtsperson, allem Anschein nach ein Stadtknecht oder Büttel. Es war ein groß gewachsener Mann mit feuerrotem Vollbart, dessen gewaltiger Brustkorb die Uniformjacke beinahe sprengte. Den Holzknüppel in der Linken, die rechte Hand auf seinem Messerknauf, sah er mit grimmiger Miene die Gasse hinab.


  Glücklicherweise schenkte er Amos keinerlei Beachtung. Unauffällig knüllte der seinen Zettel zusammen und ließ ihn in eine Kellerluke am Straßenrand fallen. Während er sich an dem Büttel vorbeischlängelte, schlugen die Glocken überall auf den Kirchtürmen neuerlich die Stunde: Es war bereits halb zwei.


  Weiter und weiter stieg Amos im Gassengewirr den Berg hinauf, bis er auf eine breitere Straße stieß. Hier waren nicht nur Fußgänger unterwegs – auch Reiter auf Pferden und sogar prachtvolle Kutschen bahnten sich ihren Weg. Die Straße war ungepflastert und mit Pferdemist, Unrat und Schlaglöchern übersät. Doch ganz oben, an ihrem Ende, konnte Amos nun die gewaltige Burg mit ihren Türmen und Wällen sehen. Irgendwo in den Gassen darunter, zwischen den hoch aufragenden Patrizierhäusern, musste also die Druckerei sein, wo er jenen Hebedank treffen sollte.


  Mit frischem Mut folgte er der Straße, auch wenn das Gedränge hier noch ärger war. Ein Reiter überholte ihn – mit Flüchen und Sporen trieb der ungeduldige Mann sein geschecktes Pferd voran. Auf dem Rücken trug er einen runden Schild, der in der Sonne schimmerte und spiegelte. Geblendet kniff Amos die Augen zusammen, da bäumte sich die Schecke plötzlich auf, und fast gleichzeitig erklang ein heller Schrei. Der Reiter fluchte, das Pferd machte einen Satz und war im nächsten Augenblick im Durcheinander verschwunden. Zwei Schritte vor Amos aber lag am Straßenrand eine junge Frau.


  Sie lag auf dem Rücken, ein Bein angewinkelt, das Gesicht blass und verzerrt. Amos kauerte sich neben sie, fasste nach ihrer Hand. Sie musste etwa in seinem Alter sein, eher ein Mädchen noch als eine junge Frau.


  »Bist du verletzt?«, fragte er.


  Sie schüttelte nur leicht den Kopf. Ihre Kleidung war einfach, beinahe ärmlich – ein graues Kittelkleid, das ihr bis zu den Schienbeinen reichte, dazu Holzpantinen. Das weizenblonde Haar lag um ihren Kopf ausgebreitet im Straßendreck – wie Sonnenstrahlen, dachte er.


  Aus katzenhaft grünen Augen sah sie ihn an. »Hilfst du mir hoch?« Ihre Stimme klang ein wenig zittrig. Behutsam zog er sie auf ihre Füße, und noch bevor sie richtig stand, warf sie sich ihm an den Hals. Er spürte ihren warmen Atem an seinem Ohr, ihre Hand auf seinem Rücken, die zweite an seiner Brust. »Danke«, flüsterte sie, wandte sich um und verschwand in einer Seitengasse.


  Amos schaute ihr benommen hinterher. An seiner Schulter meinte er noch die weiche Wärme ihrer Wange zu fühlen, auf seiner Brust ihre tastende Hand. Da erst dämmerte ihm das Schreckliche: Sie hatte ihn übertölpelt! Er riss sein Wams auseinander, fuhr mit beiden Händen darunter, suchte unter seinem Hemd, auf dem Boden, überall.


  Aber der Briefumschlag war fort. Und die Diebin ebenso.
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  »He, warte!«


  Sie war schon am anderen Ende der Gasse, als Amos aus seiner Erstarrung erwachte. Und natürlich dachte sie gar nicht daran, auf ihn zu warten: Gerade noch konnte er sehen, wie sie dort hinten rechter Hand in die nächste Gasse oder vielleicht in ein Haustor einbog.


  So schnell er konnte, rannte Amos hinter ihr her. Der Beutel mit Kronus’ Gulden tanzte am Riemen vor seiner Brust – für das Geld hatte sich das Mädchen offenbar gar nicht interessiert. So wenig wie gestern der Dreckskerl in Pegnitz.


  Beide wollten nur den Brief – dabei konnten sie von diesem geheimnisvollen Umschlag doch gar nichts wissen! Oder etwa doch?


  Amos hastete die Gasse entlang. Sie war noch enger, finsterer, schmutziger als die Straßen, durch die er bisher gekommen war. Die Häuschen am Wegrand sahen düster und baufällig aus. Schmale Fenster, hinter denen Augenpaare zu lauern schienen. Ein großer gelber Hund sprang aus einer Tür und rannte kläffend neben ihm her. Verschwinde, Mistvieh!, dachte Amos, und der Hund schien die lautlose Beschwörung tatsächlich zu verstehen: Er ließ von ihm ab, hockte sich mitten auf die Straße und sah Amos trübselig hinterher.


  Aber auch wenn er gelben Hunden neuerdings Gedankenbefehle senden konnte – für das blonde Mädchen galt das anscheinend keineswegs. Am Ende der Gasse blieb Amos stehen. Rechts gab es eine schmale Öffnung zwischen zwei halb zusammengebrochenen Häusern – dort hinein musste die Diebin verschwunden sein. Mit mulmigem Gefühl im Magen rannte er weiter – in einen düsteren Hinterhof, der mit kaputten Karren, Leitern und sonstigem Trödelkram vollgestellt war.


  Eine halbe Ewigkeit lang lief und kletterte er zwischen dem Gerümpel umher, ohne eine Spur von dem Mädchen zu finden. Er war wütend, müde und halb verdurstet. Ein paar Mal rief er noch nach ihr, dann suchte er nur noch stumm und verbissen weiter. Kronus hatte ihm vertraut, doch er war wie ein Trottel in die Falle getappt. Wenn er das Mädchen nicht aufspürte, den Brief zurückbekam und zur vereinbarten Stunde überbrachte, würde der alte Mann ihm niemals mehr einen Auftrag geben. Anstatt die magischen Kräfte zu erlangen, die man durch Das Buch der Geister bekam, müsste er fortan mit Onkel Heribert, Hauptmann Höttsche und den anderen Männern losziehen – auf der Landstraße arglose Reisende überfallen oder hinter der Grenze gegen die Böhmischen kämpfen.


  Am meisten aber verdross Amos, dass er einfach nicht verstand, was hier überhaupt vorging. Wer außer Onkel Heribert konnte denn wissen, dass Kronus ihn mit dem Brief nach Nürnberg gesandt hatte? Natürlich abgesehen von dem alten Gelehrten selbst – aber der konnte nun wirklich kein Interesse daran haben, dass sein eigener Bote beraubt wurde.


  Halb verborgen hinter Stapeln von zerbrochenen Deichseln und Leitern entdeckte Amos schließlich einen Ziehbrunnen. Auf dem zerbröckelnden Sims saß das Mädchen und sah ihm ruhig, mit einem abwartenden Lächeln, entgegen. Neben ihr lag der Briefumschlag – ein leiser Windstoß würde genügen, um das Kuvert auf Nimmerwiedersehen im Brunnen zu versenken.


  Mit einem Satz war Amos bei ihr und raffte den Umschlag an sich. Seine Wangen glühten wie Feuer – von der Sonnenhitze, von all der Aufregung, vor allem aber vor Zorn. »Warum hast du das gemacht?«, schrie er das Mädchen an.


  Ihr Lächeln wurde zum Grinsen. »Was denn gemacht?«


  Er fasste sie bei der Schulter, schüttelte sie wütend hin und her. An einem Lederriemchen trug sie um den Hals ein Amulett, das über ihrer Brust wild auf- und absprang – ein Dreieck, aus Draht gebogen, mit einem blauen Stein darin, der seiner Form und Farbe wegen Augenstein hieß. »Wer hat dir gesagt«, schrie er, »dass du mir den Umschlag klauen sollst?«


  Da wurde Amos von hinten gepackt und herumgerissen. Vor ihm stand ein noch junger Mann von bärenhafter Gestalt, in der braunen Kutte eines Bettelmönchs. Grimmig schaute er Amos an und in seinen Augen funkelte der Spott. »Weißt du nicht, wie man sich benimmt, Kerl?«


  »Aber sie hat …«, begann Amos und biss sich auf die Zunge.


  »Sie hat was?«, fragte der Mönch.


  Amos schüttelte nur den Kopf. Der Mönch sah ja harmlos aus und steckte mit dem diebischen Mädchen bestimmt nicht unter einer Decke. Trotzdem musste Amos auch ihm gegenüber Stillschweigen bewahren. Das hatte er Kronus versprochen, und natürlich könnte auch der Mann mit der Kutte ihm nicht erklären, warum andauernd irgendjemand versuchte, ihm den Briefumschlag abzujagen.


  »Du verschwindest jetzt besser«, sagte der Mönch in energischem Tonfall.


  Amos nickte. Als er sich umwandte, war von dem Mädchen nichts mehr zu sehen. Das erstaunte ihn nicht allzu sehr – schließlich musste sie darin geübt sein, sich unbemerkt davonzustehlen. Und bei all dem Gerümpel, das sich in diesem Hof stapelte, war es sowieso keine Kunst, sich von einem Moment zum nächsten unsichtbar zu machen.


  Trotzdem blieb ihm ein seltsames Gefühl zurück – so als ob das Mädchen ein Geist gewesen wäre, ein Trugbild, das ihm nur vorgegaukelt worden war. Doch diesen Gedanken hatte Amos schon Augenblicke später vergessen. Wieder erklangen von überall her die Stundenglocken, und mit wachsendem Entsetzen zählte er mit: drei volle und danach drei leisere Schläge – Viertel vor vier.


  »Gütiger Gott, lass es nicht zu«, murmelte er. Nur noch eine Viertelstunde lang würde jener Hebedank am Hinterausgang der Druckerei Koberger auf ihn warten – und er, Amos, hatte die Druckerei noch nicht einmal gefunden, sondern war stattdessen in Seitengassen und Hinterhöfen herumgeirrt.


  Ohne sich länger um den Mönch oder das Mädchen zu kümmern, schob Amos den Umschlag unter sein Wams zurück und rannte aufs Neue los. Aus dem Hinterhof wieder hinaus, durch die finstere Gasse zurück und auf der breiten Straße weiter aufwärts. Endlos zog sich die Straße den Hügel hinauf, immer wieder blieb er in Menschentrauben stecken, musste Reitern ausweichen oder Kutschen vorüberdonnern lassen. Außer Atem blieb er irgendwann stehen und presste sich die Fäuste in die Seiten. Eben schlug es vier Uhr – er sah regelrecht vor sich, wie der Setzer Hebedank traurig den Kopf schüttelte und durch ein schmales Türchen wieder in der Druckerei verschwand.


  Aber vielleicht war ja doch noch nicht alles verloren? Verstohlen zog er den Brief unter seinem Wams hervor. Das Kuvert war zerknickt und an einer Ecke eingerissen, aber viel wichtiger war doch: Er hatte den Brief gegen alle Angriffe verteidigt.


  Seltsamerweise war der Lederriemen darum gewickelt, den das Mädchen vorhin um den Hals getragen hatte – das silberne Dreieck hing noch daran, nur der Augenstein war nicht mehr da. Er musste ihr im Handgemenge das Amulett vom Hals gerissen haben, ohne es zu merken, und nachher hatte er es anscheinend mit dem Brief zusammen eingesteckt. Das hat sie nun davon, dachte Amos. Sie hatte ihn bestehlen wollen – und stattdessen trug er nun etwas in seiner Tasche, das der Diebin gehörte.


  Das Stadtviertel unter der Burg war weitläufiger, als es von unten den Anschein gehabt hatte. Eine weitere halbe Stunde verging, bis Amos endlich den Egidienplatz fand, wo die berühmte Druckerei Koberger in einer ganzen Häuserflucht untergebracht war. Laut Kronus war es die größte Druckerei in Deutschland und eine der bedeutendsten in der ganzen Welt. Anton Koberger hatte die Schedel’sche Weltchronik, das ebenso berühmte Arzneibuch und viele weitere Werke in deutscher und lateinischer Sprache herausgebracht. Eingeschüchtert schlich Amos um den Gebäudekomplex herum, bis er an der rückwärtigen Seite auf ein unscheinbares Tor stieß. Er trat in den Hinterhof, sah Lastkarren, die mit gewaltigen Papierballen und gegerbten Tierhäuten beladen waren, und näherte sich einer halb offen stehenden Tür, durch die Hämmern und Stampfen nach draußen drang.


  Hinter der Tür saßen zwei Dutzend Männer in grauen Schürzen, die metallene Lettern in Kästen sortierten oder in Metallformen zu Wörtern und Zeilen zusammensetzten. Das Stampfen und Hämmern musste aus weiter entfernten Hallen herüberschallen, denn hier in der Setzerei war es bis auf das leise Klirren der Drucklettern still.


  Ein älterer Handwerker, der hinter einem erhöht aufgestellten Pult gearbeitet hatte, wischte sich die Hände an einem Lappen ab und kam mit grimmigem Gesichtsausdruck auf Amos zu. »Was suchst du hier, Bursche?«, fragte er in abweisendem Ton.


  »Ich suche …«, sagte Amos und musste erst einmal schlucken. »Zum Setzer Hebedank will ich«, setzte er dann neu an. Er zog den Brief aus seinem Wams, sodass eine Ecke des Manuskripts aus dem zerfetzten Umschlag hervorsah.


  Der Mann schüttelte zornig den Kopf. »Verschwinde«, sagte er so leise, dass Amos ihn nur mit Mühe verstand. »Hier gibt es keinen Hebedank.«


  »Aber ich habe einen Brief für ihn«, beharrte Amos ebenso leise.


  Da packte ihn der andere beim Arm und zog ihn nach draußen. »Bist du verrückt?«, zischte er. »Warum stellst du dich nicht gleich auf den Marktplatz und schreist herum, dass du dich nicht um den Buchzensor scherst?«


  »Den Buchzensor?«, wiederholte Amos. Er verstand nun überhaupt nichts mehr.


  »Wenn deine Papiere in Ordnung sind«, knurrte der Handwerker, »dann geh vorn in die Offizin und gib dort alles ab, wie es sich gehört. Und wenn nicht …« Sein Gesichtsausdruck wurde mit einem Mal milder. Mit einem nahezu väterlichen Lächeln sah er Amos an. Doch seinen Satz sprach er nicht zu Ende, sondern ließ ihn vor der Hintertür der weltberühmten Druckerei Koberger einfach stehen.


  Mit hängendem Kopf trottete Amos auf den Egidienplatz zurück. Den Umschlag hielt er noch immer in der Hand, und ohne recht zu merken, was er da machte, ging er abermals um das Gebäude herum zum vorderen Eingang. Der sah hundertmal prächtiger aus als die Hintertür zur Setzerei – eine geschwungene Treppe führte zu einer zweiflügeligen Tür hinauf, über der in Schmucklettern das Wort Offizin eingemeißelt war. Während Amos noch überlegte, ob er sich vielleicht dort im Büro der Druckerei nach dem Setzer Hebedank erkundigen sollte, schwang oben die Tür auf, und ein uniformierter Wächter oder Polizist trat über die Schwelle. Er trug einen gewaltigen Schnauzbart, und bei Amos’ Anblick tastete seine Hand unwillkürlich nach dem Knüppel, den er links an seinem Gürtel trug.


  Und da verlor Amos die Nerven. Er war sowieso schon völlig durcheinander, nachdem er den Brief zweimal gerettet und dann doch noch alles verpatzt hatte. Der Wächter mit dem schrecklichen Schnauzbart war einfach mehr, als er jetzt noch ertragen konnte. Zumal er den halb aufgerissenen Briefumschlag immer noch offen in der Hand trug. Und zumal der Wächter ihm jetzt auch noch etwas zurief, das ungefähr klang wie »He, Junge, wo hast du das geklaut?«.


  So als ob er ein Dieb wäre und den Brief gestohlen statt verteidigt hätte – nein, jetzt reichte es Amos wirklich: Er warf sich herum und rannte Hals über Kopf davon. Hinter ihm blies der Wächter Alarm, und von verschiedenen Seiten antworteten ihm weitere Büttel, indem sie gleichfalls in ihre Hörner bliesen.


  Der Buchzensor?, dachte Amos im Rennen. Und einen Hebedank kannten sie dort angeblich gar nicht? Und das blonde Mädchen war vielleicht einfach in den Brunnen gesprungen, als es vorhin so plötzlich verschwunden war? Amos rannte und rannte, und in seinem Kopf wirbelten die Bilder und Fragen und Rätsel durcheinander, und erst als er vollkommen außer Atem war, blieb er notgedrungen wieder stehen.


  Um ihn herum drehte sich alles, und plötzlich saß er auf dem Boden, obwohl er sich nicht erinnern konnte, dass er sich hingesetzt hatte.


  Er schaute sich um und versuchte, wieder zu Puste zu kommen. Von dem Stadtknecht mit dem furchterregenden Schnauzbart war weit und breit nichts mehr zu sehen, aber das hieß noch lange nicht, dass er die Büttel wirklich abgeschüttelt hatte. Doch glücklicherweise hielt nun neben ihm eine Kutsche, und der alte Mann auf dem Bock nickte ihm aufmunternd zu und sagte: »Ihr seht aus, als ob Ihr eine Droschke gebrauchen könntet, junger Herr.«


  Das ließ sich Amos nicht zweimal sagen. Mit weichen Knien kletterte er auf den Wagen. »Bring mich zum Waisenhaus der heiligen Ottilie«, sagte er.


  Während der Fahrt sah sich Amos immer wieder argwöhnisch nach allen Seiten um. Dabei konnte er seine Augen nur noch mit Mühe aufhalten, und ohnehin hätte er gar nicht sagen können, vor welchen Verfolgern er sich fürchtete – vor dem grünäugigen Mädchen und ihren Helfershelfern, die ihm Kronus’ Umschlag stehlen wollten, oder vor den Stadtknechten, die ihn verdächtigten, den Brief geklaut zu haben.
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  Oda machte große Augen. »Amos? Bist du’s wirklich?« Seine Schwester schloss ihn in die Arme und schob ihn im nächsten Moment wieder von sich fort. »Wie groß du geworden bist!« Sie nahm ihn bei den Händen und staunte ihn an.


  Und du erst, dachte Amos. Mit ihren sechzehneinhalb Jahren war Oda offenkundig kein Mädchen mehr, sondern eine junge Frau. Obwohl er mittlerweile einen halben Kopf größer war als sie, kam er sich neben ihr linkisch und unfertig vor.


  Oda schüttelte den Kopf, dass ihre schwarzen Locken flogen. »Wo kommst du denn überhaupt her?«, rief sie aus. »Jetzt sag doch auch mal was!«


  Doch kaum hatte Amos zu einer Antwort angesetzt, da unterbrach sie ihn schon wieder. »Deine Stimme, Amos! Du klingst wie …« Sie biss sich auf die Unterlippe. Ihre Augen begannen zu glitzern. Auf einmal sah sie wieder wie das kleine Mädchen aus, das sie in seiner Erinnerung immer noch war. »… wie Vater, du klingst genau wie Papa!«, brachte sie unter Tränen hervor.


  Aufs Neue umarmte sie ihn und bedeckte sein Gesicht mit feuchten Küssen. Es war Amos sehr peinlich, auch wenn außer ihnen niemand in Odas Zimmer war. Tante Ulrika hatte ihn streng gemustert, als er so plötzlich vor ihrer Tür stand, und missbilligend die Nase gerümpft, weil ihn ein Geruch nach Pferd und Schweiß umwehte. Doch glücklicherweise war sie feinfühlig genug, die Geschwister bei ihrem Wiedersehen allein zu lassen.


  »Ich weiß, Oda, ich weiß ja«, murmelte Amos und versuchte, sich behutsam aus ihrer Umarmung zu befreien.


  Seit sie durch den Tod ihrer Eltern auseinandergerissen worden waren, hatte er seine Schwester erst ein einziges Mal getroffen – vor mehr als einem Jahr, als sie mit Tante Ulrika hinaus nach Hohenstein gekommen war. Dort allerdings hatte sich die sittenstrenge Tante gleich nach ihrer Ankunft mit ihrem Bruder Heribert überworfen – »wie in der widerlichsten aller Höllen« ging es nach ihrem Urteil auf Burg Hohenstein zu. Dabei hatte Heribert aus Anlass ihres Besuchs sogar die Fahne der Edlen von Hohenstein auf dem Dach des Wohnturms aufpflanzen lassen. Darauf war ein stilisierter Adler über zwei gekreuzten Schwertern zu sehen, deren Spitzen die Augen eines niedergestreckten Lindwurms durchbohrten. Doch auch diese Ehrenbezeugung hatte Tante Ulrika nicht versöhnlich gestimmt: Sie war bereits nach zwei Tagen wieder abgereist und hatte Oda wieder mitgenommen, und seit damals hatten sich die Geschwister nicht mehr gesehen.


  Endlich gelang es ihm, sich von ihr zu lösen. Er trat zum Fenster und schaute unauffällig auf die Gasse hinaus. Kein Stadtknecht, ob mit oder ohne Schnauzbart, weit und breit. So wenig wie ein blondes Mädchen mit grünen Augen und diebischer Hand.


  »Amos, was ist denn mit dir? Was stehst du dort am Fenster wie ein Fremder?« Als er sich umwandte, saß Oda auf einem Stuhl an ihrem Tisch. Ihr Zimmer war schmal, düster, nur mit dem Nötigsten ausgestattet. Ein Bett, eine Truhe, daneben der kleine Tisch mit zwei hölzernen Stühlen. Kein Vergleich mit den großen, hellen Zimmern früher in ihrem Elternhaus, mit dem Himmelbett in Odas Kammer, den bemalten Schränken, den bequemen Sesseln in der großen Stube. Sogar ein Klavichord gab es dort, auf dem ihre Mutter Mathilde oftmals abends sehnsuchtsvolle Melodien gespielt hatte. »Komm schon, setz dich zu mir«, sagte Amos’ Schwester, »lass uns erzählen. Was führt dich nach Nürnberg – du bist doch nicht nur wegen mir gekommen?«


  »Ein eiliger Auftrag.« Amos warf rasch noch einen Blick nach draußen – der Abend dämmerte, die Gasse war still und menschenleer. »Ich darf nichts weiter sagen, Schwesterlein.« Er setzte sich zu ihr, und sie beugte sich zu ihm herüber und nahm seine Linke zwischen ihre beiden Hände.


  »Ein Auftrag – doch nicht etwa von Onkel Heribert?«


  Er schüttelte den Kopf. »Der Onkel hat nichts damit zu tun. Lass uns nicht darüber reden, Oda – ich darf nicht.«


  Sie sah ihn unter gerunzelten Augenbrauen an. »Schwöre mir, dass es nichts Unrechtes ist«, verlangte sie. »Dass du niemals Gottes und der Fürsten Gesetze brechen wirst – schwör’s mir, Amos, bei der Seligkeit unserer Eltern!«


  Er hob seine Rechte und öffnete den Mund zum Schwur. Aber dann fiel ihm ein, was vorhin der unwirsche Handwerker in der Setzerei zu ihm gesagt hatte: Es gab einen Buchzensor, der darüber entschied, welche Bücher gedruckt werden durften und welche nicht. Und Das Buch der Geister, an dem Kronus seit einem halben Leben arbeitete, gehörte doch zweifellos zu den Büchern, die zu drucken der Zensor nie erlauben würde. Weshalb sonst hielt sich Kronus in dem einstigen Mühlenhof versteckt, und wozu sonst hatte er Amos zu dem geheimnisvollen Setzer Hebedank geschickt? Doch höchstwahrscheinlich deshalb, weil Hebedank dafür sorgen sollte, dass Das Buch der Geister auch ohne Erlaubnis des Zensors gedruckt würde.


  Amos ließ seine Hand auf den Tisch zurückfallen. »Ich kann nicht«, sagte er. »Mit dem Onkel hat das aber nichts zu tun«, fügte er eilig hinzu, »und Unrecht ist es bestimmt auch nicht.« Er zuckte mit den Achseln. Wie er Oda kannte, würde sie sich mit dieser Antwort bestimmt nicht zufriedengeben. Aber mehr konnte er ihr im Moment nicht offenbaren.


  »Unrecht ist es nicht, aber schwören kannst du trotzdem nicht?« Oda umklammerte seine Hand nun so fest, als ob er sonst augenblicklich in die Hölle hinabstürzen würde. Ihre Augen begannen sich schon wieder mit Tränen zu füllen. »Hast du vergessen, was ich unserer Mutter versprochen habe – wenige Tage vor ihrem Tod?«


  In dem streng geschnittenen grauen Gewand, das sie auf Geheiß von Tante Ulrika tragen musste, sah Oda fast wie eine Nonne aus. Mit ihrer blassen Haut, der schlanken und doch kräftigen Gestalt ähnelte sie der Mutter so sehr, dass Amos sie immer wieder ansehen musste. Und dann ganz rasch wegschauen, wenn es in seinem Hals zu brennen begann.


  »Was redest du da, Oda«, sagte er, »wie könnte ich das jemals vergessen?«


  »Aber du benimmst dich«, schimpfte sie, »als ob dich das alles nichts mehr anginge – als ob nur noch Onkel Heribert für dich zählen würde.«


  »Oh Gott, Oda, bitte glaub mir doch.« Wie sollte er es ihr nur begreiflich machen? »Mit dem Onkel hat das alles nichts zu tun!«


  Glücklicherweise wurde gerade in diesem Moment an die Tür geklopft. Nachdem Oda »Herein!« gerufen hatte, traten zwei der kleinen Mädchen ein, die in dem Waisenhaus unter Tante Ulrikas strenger Obhut aufwuchsen. Mit ihren unförmigen dunkelgrauen Kitteln, die Haare unter hellgrauen Hauben verborgen, sahen sie wie traurige kleine Vögel aus, die aus ihrem Nest gefallen waren. Schüchtern verneigten sie sich vor dem Besucher und trugen dann ein einfaches Abendessen auf: altbackenes Roggenbrot, einen Rest Weichkäse, dazu einen Krug voll Wasser.


  Amos und Oda ließen es sich schmecken. Den Schwur schien Oda glücklicherweise vergessen zu haben – stattdessen kam sie auf die schreckliche Nacht vor drei Jahren zu sprechen, in der ihre Eltern umgekommen waren.


  »Du hast mir das Leben gerettet, Amos«, sagte sie, »dafür werde ich dir ewig dankbar sein.« Sie lächelte ihn unter Tränen an.


  »Unsere Eltern sind tot.« Er starrte trübselig in den Krug. »Und das werde ich mir mein Leben lang nicht verzeihen.«


  »Aber, Amos, du warst zwölf Jahre alt – fast noch ein Kind!«


  »Und wenn schon«, beharrte er, »ich hätte gegen die Mordbrenner kämpfen müssen. Anstatt mich mit dir im Keller zu verstecken.«


  Glücklicherweise hatten sie ihr Abendbrot schon aufgegessen. Jetzt, da die Erinnerungen in ihnen wieder wach wurden, hätten sie keinen Bissen mehr herunterwürgen können.


  Es war eine Nacht im Spätsommer gewesen. Seit Monaten schon versetzte eine Horde von Aufrührern und Mordbrennern das Wunsiedeler Land in Angst und Schrecken. Sie hetzten gegen alle mächtigen Herren – egal, ob es sich um Fürsten oder Bischöfe, um Ritter oder Gutsherren wie Amos’ und Odas Vater handelte. Hier und dort waren schon Gutshäuser angezündet, die Grundbesitzer von ihren eigenen Höfen verjagt worden.


  In jener Nacht erwachte Amos, als in der Ferne stampfende Schritte und ein Durcheinander erregter Stimmen erklangen. Er schlich aus seiner Dachkammer und weckte seine Schwester, deren Zimmer gleich neben seinem lag. Mit Gesten bedeutete er ihr, dass sie nach unten gehen, sich verstecken mussten. Oda nickte stumm und Hand in Hand liefen sie auf der knarrenden Treppe hinab.


  Eben als sie die Halle erreichten, zerbarst die Eingangstür mit schrecklichem Getöse. Im Schein einiger Lampen sahen sie, dass ihre Eltern mitten in der Halle standen, die Mutter mit einem Gewehr im Anschlag, der Vater mit gezogenem Schwert.


  Mit dem Kopf machte er ihnen ein gebieterisches Zeichen – sie sollten sich im Keller verstecken. Zitternd liefen Amos und Oda die Kellertreppe hinab, in das hinterste Gewölbe, wo die große Steintruhe mit dem eingemeißelten Christuskreuz stand. »Falls wir angegriffen werden«, hatte der Vater ihm schon vor Wochen befohlen, »bringst du dich und deine Schwester in diesem Steinkasten in Sicherheit. Bleibt drinnen und rührt euch nicht, was auch hier oben geschehen mag.«


  Amos hielt sich genau an diese Anweisung, auch wenn er sich tausendmal bezähmen musste, um nicht den Deckel zur Seite zu wuchten und wieder nach oben zu schleichen. Dorthin, wo Schüsse und das Klirren von Schwertern ertönten, Flüche und Schreie, schließlich das Prasseln und Fauchen von Flammen. Dann Schritte auf der Treppe und unten im Kellergang, immer näher bei ihnen, und Amos presste seine Hand auf Odas Mund, damit sie sich nicht durch ihr Schluchzen verriet. Die Kerle tappten eine ganze Weile im Keller herum, einmal erzitterte die Steintruhe unter einem heftigen Schlag oder Tritt, aber auf die Idee, in den Kasten zu schauen, kamen die Mordbrenner glücklicherweise nicht.


  Erst viele Stunden später, als oben alles wieder ruhig geworden war, wagte es Amos, den Deckel über ihren Köpfen emporzustemmen. Von ihrem Haus waren nur ein paar rauchende Mauern und verkohlte Balken übrig geblieben. Die Körper ihrer Eltern waren zu formlosen Klumpen verbrannt, die Gesichter schwarz und unkenntlich geschrumpft.


  »Nicht mal eine Woche vorher«, sagte Oda nun unter krampfhaftem Schluchzen, »hat unsere Mutter mich schwören lassen, dass ich immer auf dich achten werde, Amos – dass ich auf dich aufpassen werde, wenn sie einmal nicht mehr da sein sollten. Als ob sie geahnt hätte, dass sie nicht mehr lange leben würden. Und was machst du«, schrie sie plötzlich, »du nichtsnutziger Kerl?« Sie sprang auf, packte ihn bei seinem Wams und schüttelte ihn hin und her. Ballte die Hände und schlug mit ihren kleinen Fäusten auf ihn ein. »Du weißt ganz genau«, schrie Oda unter Tränen, »dass ich’s der Mutter geschworen habe – und lässt dich trotzdem von Onkel Heribert zu Schande und Frevel verführen!«


  Er nahm es hin, dass sie ihn anschrie, schüttelte und schlug. Anstatt sich zu verteidigen, hob er nur die Arme vor seinen Kopf, damit ihre Hiebe ihn nicht im Gesicht treffen konnten. Dabei liefen ihm die Tränen nur so aus den Augen, aber es war ihm nicht peinlich, und er versuchte auch nicht, es vor Oda zu verbergen. Je länger sie schrie und auf ihn einschlug und je länger sie beide heulten, desto leichter fühlte er sich.


  »Jetzt lass gut sein, Schwesterchen«, sagte er irgendwann. Seine Kehle brannte, als ob er Feuer geschluckt hätte. Er stand auf, umarmte sie kurz und federleicht, wie er es von Kronus kannte. »Ich bin todmüde, Oda«, sagte er. »Zeigst du mir, wo ich schlafen kann?«


  Auch Oda wischte sich die Tränen aus den Augen. »Aber nur, wenn du mir morgen früh hilfst, Tante Ulrika zu überreden«, brachte sie mühsam hervor. »Sie muss einwilligen, dass ich dich im Herbst auf Hohenstein besuchen darf.«


  »Versprochen«, sagte er. Sie grinsten sich verschwörerisch an. Es war wie in alten Tagen – jedenfalls fast.
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  »Denk scharf nach, Amos«, sagte Valentin Kronus. »Wie sah der Mann aus, der zu dir gesagt hat, bei ihnen gebe es keinen Hebedank?«


  Amos schüttete erst dem Rappen, dann dem Braunen einen Eimer voll Hafer in die Krippe. Auf dem Rückweg von Nürnberg waren sie wiederum in scharfem Trab geritten und hatten die ganze Strecke in kaum anderthalb Tagen zurückgelegt. Nachdem er sich unten in Kirchenlamitz von den beiden Geleitsoldaten verabschiedet hatte, war er geradewegs zu Kronus’ Hof heraufgejagt. Und noch ehe Amos die Pferde fertig versorgt hatte, war der alte Gelehrte hier im Stall aufgetaucht, offenbar neugierig, wie es seinem Boten in Nürnberg ergangen war. Neugierig, aber zugleich sonderbar gelassen, ja geradezu heiter – dabei musste ihm doch schon Amos’ bedrückter Gesichtsausdruck zeigen, dass die Reise gänzlich fehlgeschlagen war.


  »Er war in mittleren Jahren«, begann Amos. »Sein Haupthaar war schon gelichtet und eher grau als braun. Und er hatte einen griesgrämigen Zug um den Mund – so als ob er von Sorgen niedergedrückt würde.«


  »Gut beobachtet«, lobte Kronus. »Nun, dieser Mann ist Hebedank.« Sein Lächeln wurde noch heiterer und Amos verstand jetzt gar nichts mehr. »Gehen wir in die Bibliothek«, ordnete Kronus an. »Drinnen will ich dir alles erklären. Wie es sein kann, dass der Mann sich Hebedank nennt und Hebedank trotzdem nicht kennt. Und warum du ein guter Bote bist, obwohl du ihm den Brief nicht übergeben konntest.« Mit beschwingten Schritten verließ der alte Mann den Pferdestall und kehrte zum Haus zurück.


  Amos beeilte sich, ihm zu folgen. »Und dass gleich zwei Diebe versucht haben, mir Euren Brief zu entwenden, Herr – erheitert Euch das auch?« Er rief es mit erhobener Stimme, gegen das Tosen und Glucksen des Gründleinsbachs, der den Mühlhof umfloss – und mehr noch, weil er aufgebracht war. Wenn es Kronus mit dem Brief so eilig gewesen war, warum schien es ihn nun gar nicht zu bekümmern, dass Amos unverrichteter Dinge zurückgekehrt war?


  »Nein, Junge, es erheitert mich nicht.« Kronus trat ins Haus und verriegelte hinter ihm die Tür. »Es erstaunt mich allerdings auch nicht sehr«, fügte er hinzu. »Wir leben nun einmal in unruhigen Zeiten. An vielen Orten sind heutzutage mehr Gauner als brave Leute unterwegs.«


  »Aber sie haben sich beide nur für Euren Brief interessiert«, wandte Amos ein. »Meinem – Eurem – Geldbeutel haben sie überhaupt keine Beachtung geschenkt.« Er streifte sich den Riemen über den Kopf und wollte Kronus das Münzsäckchen zurückreichen. »Vier Gulden und vierzehn Groschen sind noch übrig«, sagte er und fing gleich an, seine Reisekosten vorzurechnen. »Zwei Gulden für den Onkel, zwölf Groschen für den Geleitdienst und vierzehn für Essen und Logis – macht zusammen drei Gulden und sechs Groschen.«


  Kronus nickte ihm zu, machte aber keine Anstalten, den Beutel entgegenzunehmen. »Die Diebe werden geglaubt haben, dass der Brief die weit wertvollere Beute sei. Und den Beutel behalte nur, Amos – wenn ich dich das nächste Mal um einen Gefallen bitte, wirst du ihn sowieso wieder brauchen.« Er zog sich hinter sein Pult zurück und fuhr mit dem Zeigefinger die Augenhöhlen des elfenbeinernen Totenkopfs nach. »Den Jungen in Pegnitz hast du also in die Flucht geschlagen?« Das heitere Lächeln kehrte in sein Gesicht zurück. »Und dem Mädchen in Nürnberg bist du sogar hinterhergerannt, um ihr die Beute wieder abzujagen? Ausgezeichnet, Amos – ich bin wirklich sehr zufrieden mit dir.«


  Amos wusste allmählich gar nicht mehr, was er sagen oder auch nur denken sollte. »Aber der Brief«, platzte er endlich heraus, »seid Ihr denn gar nicht enttäuscht, dass ich ihn wieder mitgebracht habe?« Er hängte sich den Geldbeutel wieder um, zog stattdessen den Umschlag unter seinem Wams hervor und wollte ihn Kronus reichen.


  Doch der alte Mann zeigte wiederum wenig Interesse, sein Eigentum zurückzuerhalten. »Er ist sowieso schon halb offen«, sagte er. »Öffne ihn nur ganz und sieh nach, was in dem Brief steht.«


  Unsicher wandte Amos das Kuvert in seinen Händen hin und her. Es sah zerknickt und zerfleddert aus, und auf der Rückseite war deutlich der Abdruck von dem schlammigen Daumen des Jungen zu erkennen, der ihm den Brief in Pegnitz entrissen hatte. An einer Ecke war das Kuvert aufgerissen und der eingelegte Brief schaute hervor.


  Kronus reichte ihm den silbernen Fünfzack. »Ob dieses Pentagramm heute noch für Magie taugt, weiß ich nicht«, sagte er, »aber als Brieföffner funktioniert es ganz ausgezeichnet.«


  Amos’ Finger schlossen sich um den Stern aus getriebenem Silber. Das Pentagramm war nicht viel größer als ein Gulden, aber unerwartet schwer. Mit einem seiner Zacken ritzte er den Umschlag an der Längsseite auf und schüttelte den Inhalt heraus – ein einziges Blatt, das in Kronus’ sorgsamer Schrift mit wenigen Zeilen beschrieben war.


  
    Hebedank, sei bereit.


    Zum vorbestimmten Datum rundet sich das Opus.


    V.K.

  


  »Verstehst du nun?«, fragte Kronus.


  Amos starrte auf das Papier in seiner Hand. »Nein, Herr, kein Wort.« Er seufzte aus tiefstem Herzen. »Ich bitte Euch, erklärt es mir.«


  »Aber ganz einfach«, rief der alte Gelehrte aus. »Der Mann, mit dem du bei Koberger gesprochen hast, heißt natürlich nicht in Wirklichkeit Hebedank. Er ist seit vielen Jahren mein Vertrauter, und wenn er von mir eine ›Nachricht für Hebedank‹ erhält, dann bedeutet das ganz einfach, dass alles nach Plan verläuft. Ich hätte ihm also genauso gut einen leeren Umschlag schicken können. Oder jemanden, der ihm einfach mitteilt, dass er ›eine Nachricht für Hebedank‹ hat. Da du ihm genau das mitgeteilt hast, Amos, ist meine Botschaft bei ihm angekommen und du hast alles richtig gemacht. Dafür danke ich dir von Herzen, mein junger Freund.«


  Amos war immer noch ganz durcheinander. Er spürte, dass Kronus ihn erwartungsvoll ansah, aber es gelang ihm nicht, zu dem alten Mann aufzusehen. Mit gesenktem Kopf schaute er auf den Brief und das Pentagramm in seinen Händen. Er hatte das Gefühl, dass ihn Kronus an der Nase herumgeführt, für irgendetwas benutzt hatte, aber er verstand einfach nicht, was dahintersteckte. Außerdem wollte er von dem alten Mann nichts Schlechtes denken. Kronus war sein Stern in der Dunkelheit. Ohne ihn konnte und mochte er nicht leben.


  »Pass auf, ich will dir noch etwas zeigen«, sagte Kronus. »Mir ist bewusst, dass dir manches, was ich von dir verlange, seltsam erscheinen muss. Aber glaube mir bitte, Amos, es ist nur zu deinem Besten, wenn ich dich nicht in alle Einzelheiten einweihe. Meine Widersacher sind mächtig und skrupellos.« Er deutete auf die Regale voller Bücher und Schriftrollen. »Jedes, wirklich jedes Mittel ist ihnen recht, wenn es sie nur auf ihrer Jagd voranbringt.« Er unterbrach sich und für einen Moment verdüsterte sich sein Gesicht wie von schmerzlichen Erinnerungen. »Ja, es sind Jäger«, fuhr er fort, »und an ihren Händen klebt Blut, sogar sehr viel Blut, auch wenn es sich bei der Beute, um die es ihnen letzten Endes geht, weder um Tiere noch um Menschen handelt. Sondern um Bücher.«


  »Der Buchzensor?« Amos machte einen Schritt nach vorn, jetzt stand er dicht vor dem Pult, das die Form eines aufrecht stehenden, halbwegs aufgeschlagenen Buchs aufwies. »Schickt er diese Bücherjäger aus?« Er beugte sich über die schwarze, mit goldenen Schriftzeichen verzierte Vorderwand hinweg und legte Brief und Pentagramm vor Kronus auf die Pultfläche.


  Der grauhaarige Gelehrte nickte. »Der Reichszensor und der Inquisitor. Beide sitzen in Nürnberg und beide arbeiten Hand in Hand. Der eine für den Kaiser, der andere für die Kirche. Beide befehligen mächtige Behörden mit Hunderten Bediensteten und Geheimbeamten. Mit einem Federstrich können sie Menschen in den Kerker oder in die Folterzelle, an den Galgen oder auf den Scheiterhaufen bringen. Und beide fürchten nichts auf der Welt so sehr wie Bücher, die die Macht von Kaiser und Kirche ins Wanken bringen können.«


  »Solche wie Euer Buch der Geister, Herr?« Amos wagte kaum mehr, seine Stimme zu erheben. Scheu sah er um sich, so als ob die Bücherjäger schon draußen an Tür und Fenster lauerten und lauschten.


  Wieder nickte Kronus. Mit beiden Händen suchte er an den Seitenwänden seines mächtigen Schreibpultes Halt. Auf einmal sah er müde und hinfällig aus. »Wenn sie vom Buch der Geister und seinen magischen Kräften wüssten«, sagte er, »würden sie ohne Zweifel Himmel und Hölle in Bewegung setzen, damit es niemals gedruckt wird. Du musst dir eines klarmachen, Amos: Noch vor einem oder zwei Menschenleben hatten die Bücherjäger leichtes Spiel. Damals gab es noch keine Druckerpressen – um ein Manuskript zu vervielfältigen, musste man es mühselig abschreiben. Bis ein geübter Schreiber auch nur zehn Exemplare eines Buchs hergestellt hatte, war sein halbes Leben vorbei. Wenn die Inquisition damals also beschloss, dass ein Buch vernichtet werden sollte, weil es beispielsweise Anleitungen zur Beschwörung gewisser Dämonen enthielt – dann brauchten die Bücherjäger nur das Original und die Handvoll Abschriften ausfindig zu machen, die es von diesem Buch überhaupt gab. Ohnehin waren nur wenige Menschen des Schreibens und Lesens mächtig, und die meisten von ihnen lebten als Mönche in Klöstern, wo die Bücherjäger sie mühelos überwachen konnten. Heute dagegen …«


  In Kronus’ Gesicht kehrte das Lächeln zurück. »Du hast gerade mit eigenen Augen gesehen«, fuhr er fort, »wie es in einer Stadt wie Nürnberg zugeht. In den großen Städten wird sich künftig das Leben abspielen – und nicht mehr in Klöstern oder auch in Burgen wie der deines Onkels Heribert. Das alles gehört jetzt schon der Vergangenheit an. Heute kann jeder Handwerker, jeder Kaufmann seine Söhne in die Schule schicken, wo sie Lesen, Schreiben und Rechnen lernen. Und eine Druckerei wie die Kobergersche vermag innerhalb weniger Tage Hunderte Buchexemplare zu drucken. Wozu braucht man da noch Schreiber in Klöstern?«


  Er sah Amos so aufmerksam an, als ob er von ihm eine Antwort auf diese Frage erwartete. Aber Amos zuckte nur ratlos mit den Schultern. Bücherjäger, denen Blut an den Händen klebte, von Kaiser und Kirche ausgesandt? Er wusste überhaupt nicht mehr, was er denken sollte – außer, dass Kronus verrückt oder der mutigste Mann auf der Welt sein musste. Oder beides zugleich.


  »Die Bücherjäger führen einen verzweifelten Kampf gegen die Zeit«, sprach Kronus unterdessen weiter, »und das wissen sie auch ganz genau: Noch gibt es von den meisten alten Schriftwerken, in denen die Weisheit der Jahrtausende enthalten ist, nur einige wenige Abschriften.« Wieder deutete er auf die mit uralten Büchern gefüllten Regale in seiner Schreibstube. »Von Bibliotheken wie dieser hier«, fuhr er fort, »findet man außerhalb der Klöster in ganz Europa allenfalls ein halbes Dutzend. Noch ist also für die Bücherjäger der Kampf nicht verloren: Sie müssen nur so schnell wie möglich diese wenigen Bibliotheken aufspüren und in ihre Gewalt bringen. Denn wenn all diese Handschriften erst einmal gedruckt und in Hunderten Exemplaren vervielfältigt worden sind, können auch der gewaltige Reichszensor und die allmächtige Inquisition die Uhr nicht mehr zurückdrehen.«


  Scheinbar gedankenverloren nahm er den vergoldeten Mistelzweig auf und drehte ihn in seinen Händen hin und her. »Stell dir einen Eimer voll Wasser vor, Amos«, fuhr er fort. »Solange nur ein paar Rostlöcher im Boden des Eimers sind, kannst du die hinausrinnenden Tropfen ohne größere Mühe wieder auffangen. Wenn aber der Boden erst einmal ausgeschlagen worden ist, dann – zack!«


  Bei »zack!« stieß er den Mistelzweig mit dem gezackten Ende in eine Augenhöhle des Totenkopfs und drehte ihn nach links. Ein dumpfes Knirschen ertönte und im selben Moment wurde Kronus vom Boden verschluckt. Der alte Mann hob die Arme senkrecht empor, hörte keineswegs auf zu lächeln und wirkte nicht im Mindesten bestürzt – obwohl er vor Amos’ Augen in der Erde verschwand.
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  Für einen langen Augenblick stand Amos einfach nur da und starrte dorthin, wo eben noch Kronus gewesen war. Lähmung hatte seine Gliedmaßen befallen und in seinem Kopf sauste es vor plötzlicher Leere. Erst als er aus der Tiefe die kräftige Stimme des Gelehrten heraufschallen hörte, wurde er langsam wieder munter.


  »Amos? Was treibst du denn da oben?«


  Vorsichtig ging Amos um das mysteriöse schwarze Möbel herum. Genau dort, wo Kronus immer hinter seinem Pult gestanden und gelesen oder geschrieben hatte, klaffte ein rundes Loch im Boden.


  »Wo bleibst du denn, Junge?« Die Stimme des alten Gelehrten klang schauerlich verzerrt zu ihm empor. »Ich habe doch gesagt, dass ich dir noch etwas zeigen will.«


  »Dort unten, Herr?« Amos ging neben dem Bodenloch in die Hocke und spähte hinab. In dem Loch war es stockfinster, aber er hörte geschäftige Geräusche, und gleich darauf flammte eine Fackel auf.


  »Ja, wo denn sonst?«


  Jetzt konnte er auch Kronus erkennen: Der alte Mann stand einige Schritte unter ihm in der Erde, hatte seinen Kopf weit zurückgelegt und sah erwartungsvoll zu ihm hinauf. In der linken Hand hielt er die Fackel, von der eine weiße, leise fauchende Flamme aufstieg.


  »Aber wie komme ich zu Euch hinab?« Der Schacht war mindestens drei Meter tief.


  »Du hast doch gesehen, wie ich den Aufzug in Betrieb gesetzt habe. Dreh einfach den Schlüssel zurück, dann zieht die Kettenwinde ihn wieder zu dir hoch.« Kronus machte einen Schritt rückwärts und verschwand aus Amos’ Gesichtsfeld.


  Nur die zuckende Flamme und sein im Erdloch tanzender Schatten waren von oben noch zu sehen. Da erst wurde Amos klar, dass es dort unten sehr viel mehr als nur einen senkrechten Schacht geben musste, in den man sich – oder einen ungebetenen Besucher – mithilfe der Falltür hinabkatapultieren konnte. Offenbar war es der Zugang zu einem unterirdischen Tunnel, der weiß der Teufel wohin führte.


  Amos richtete sich wieder auf. Argwöhnisch schaute er den vergoldeten Mistelzweig an, der mit seinem gezackten Ende im linken Auge des Totenkopfs steckte. Ein Schlüssel, hatte Kronus gesagt. Er umfasste das mit Blättern und Zweigen geschmückte Ende und drehte es behutsam nach rechts.


  Mit schaurigem Ächzen setzte sich unter ihm ein Räderwerk in Bewegung. Ketten knirschten, Seile stöhnten – und im nächsten Moment kam die Falltür wieder emporgeschwankt und verschloss das Loch im Boden. Der Mechanismus verstummte. Bis auf das ferne Tosen des Gründleinsbachs und Amos’ rasenden Herzschlag war kein Laut mehr zu hören.


  Prüfend setzte er einen Fuß auf die Bodenplatte, dann den zweiten. Wie er es vorhin bei Kronus gesehen hatte, beugte er sich vor, drehte den Schlüssel neuerlich nach links – und sauste, die Arme emporgereckt, zu Kronus in die Unterwelt hinab.


  »Gut so«, sagte der alte Mann. »Merke dir alles, was du heute gesehen und gehört hast. Diese unterirdische Apparatur hier wollte ich dir zeigen, damit du siehst, wie sehr ich dir vertraue, und damit du mir ebenso vertraust.« Er wandte sich um und lief behände einen unterirdischen Gang entlang. Amos beeilte sich, ihm zu folgen. »Dieser Tunnel«, sagte Kronus, »verläuft unter dem Gründleinsbach hindurch. Auf der anderen Seite, im Buschwerk verborgen, führt ein zweiter Schacht wieder zur Erdoberfläche hinauf.« Nachdem er noch einige Dutzend Schritte getan hatte, blieb er stehen und reckte seinen Arm mit der Fackel empor. »Hier ist der Ausstieg – mit einer einfachen Strickleiter, siehst du?«


  »Ja, Herr«, antwortete Amos. Sie standen eng nebeneinander zwischen den glitschig feuchten Felswänden. Hoch über ihnen sickerte durch schmale Ritzen ein wenig Licht zu ihnen hinab. »Aber Ihr habt mir diesen Gang doch nicht nur deshalb gezeigt, um mein Vertrauen zu Euch zu stärken?«


  Kronus nickte lächelnd. »Nicht nur«, räumte er ein. »Vielleicht kommt irgendwann der Tag, an dem es dir nützlich sein wird, von diesem Geheimgang zu wissen. Außerdem kommt mir dieser Tunnel, der von meiner engen Einsiedelei hinaus in die weite Welt führt, seit jeher wie ein Sinnbild vor. Aber gehen wir doch zurück«, unterbrach er sich, »hier unten ist es feucht und kalt. In meinem Alter spürt man bei solcher Witterung eine Vorahnung des eigenen Grabes.«


  Erst als sie beide wieder oben in der Schreibstube waren, kam Kronus noch einmal auf das Sinnbild zurück. »Eines schönen Tages werden die Bücherjäger mein Versteck aufspüren und sich mit furchtbarer Gründlichkeit über meine Bibliothek hermachen«, sagte er. »Das weiß ich seit Langem, aber selbst wenn ich eine Möglichkeit gefunden hätte, meine Bücher dauerhaft vor ihnen zu verstecken – es wäre nicht genug. Verstehst du?«


  Amos schüttelte den Kopf.


  »Sogar wenn es mir glücken würde«, fuhr Kronus fort, »alle Bücher aus meiner Bibliothek hinter dem Rücken des Zensors drucken und in Hunderten Exemplaren in der ganzen Welt verteilen zu lassen, sodass die Bücherjäger sie niemals mehr einsammeln und zerstören könnten – auch dann wäre es bei Weitem nicht genug. Und weißt du, warum das so wäre?«


  »Oh ja«, sagte Amos, »das weiß ich wohl, Herr: weil kaum jemand diese Bücher lesen könnte. Ganz gleich, wie viele Exemplare Ihr bei Koberger davon drucken lassen würdet.«


  Der alte Mann trat nahe zu ihm und sah ihn mit seinem heiteren Lächeln an. »Du bist noch scharfsinniger, als ich dachte, Junge. Ja, du hast es ganz genau erfasst: Um diese uralten Bücher verstehen zu können, muss man die untergegangenen Sprachen gelernt und die Werke der alten Weisen, Erzähler und Magier studiert haben – über Jahre und Jahrzehnte, ein halbes Leben lang. Doch dazu waren schon immer nur wenige gelehrte Männer imstande, und deren Zeit beginnt ebenso abzulaufen wie die der Klöster und Ritterburgen. Stattdessen bricht nun die Ära der Vielen und Eiligen an, das Zeitalter der Handwerker und Kaufleute. Für sie alle habe ich mein Leben der Aufgabe gewidmet, die Essenz der wertvollsten mystischen und magischen Schriften, Mythen und Epen in meinem Buch der Geister zu destillieren. Denn um dieses Buch in sich aufnehmen zu können, braucht man kein Griechisch und kein Hebräisch mehr zu verstehen, und dafür braucht man auch weder die Alchimisten noch die ägyptischen oder jüdischen Geheimschriften studiert zu haben. Um Das Buch der Geister zu verstehen, reicht es aus, wenn man mit dem Kopf und mit dem Herzen zu lesen gelernt hat.«


  Er legte Amos seine Hände auf die Schultern. »Wenn Das Buch der Geister erst einmal gedruckt und im ganzen Land verbreitet ist«, sagte er, »haben die Bücherjäger den Kampf endgültig verloren. Dann können kein Zensor und kein Inquisitor, kein Kaiser und kein Kirchenfürst den Menschen jemals wieder das Wissen und die Weisheit nehmen, die ihnen mit dem Buch der Geister zugeflossen sind. Wenn der Boden einmal aus dem Eimer herausgeschlagen worden ist, kann niemand das hinausgeronnene Wasser wieder auffangen – selbst dann nicht, wenn er alle Macht auf Erden besitzt.«


  Der alte Mann zog Amos an sich und umarmte ihn zum Abschied. Flüchtig und federleicht. »Nun geh und lass mich allein, Junge. Denn noch ist meine Arbeit nicht beendet, und ich spüre, dass mir nicht mehr viel Zeit bleibt.«
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  Bereits vor Sonnenaufgang war auf Burg Hohenstein alles auf den Beinen. Amos sowieso, denn es war wieder ein Montag, und er wollte mit dem ersten Taglicht drüben beim Mühlhof sein. Aber auch Ritter Heribert stapfte bereits im Burgsaal umher, gestiefelt und in voller Rüstung, und spornte seine Männer an, Schüsseln und Krüge rasch zu leeren. »Auf geht’s, ihr Faulpelze und Vielfraße – jetzt zeigen wir den Böhmischen, wie fränkisches Eisen schmeckt!«


  Zwischen dem Fürstentum Brandenburg-Bayreuth, zu dem das Kirchenlamitzer Land gehörte, und dem nahen Königreich Böhmen herrschte zwar seit vielen Jahren wieder offiziell Friede. Aber seit die Böhmen vor bald drei Jahrzehnten im bayerischen Fürstenkrieg gegen die Franken gefochten und 1462 sogar Wunsiedel belagert hatten, waren die Beziehungen zwischen den beiden Nachbarvölkern vergiftet. An der Grenze kam es immer wieder zu Übergriffen und Scharmützeln, und nicht selten steckten Heribert von Hohenstein und seinesgleichen dahinter, die als Kriegsherren auf eigene Rechnung Dörfer und Gehöfte auf der böhmischen Seite überfielen.


  Als Amos nach dem Tod seiner Eltern notgedrungen zu Onkel Heribert ziehen musste, hatte er anfangs geglaubt, dass er auf Burg Hohenstein unmöglich leben könnte. Mit Hauptmann Höttsche und drei Dutzend rauer Kriegsgesellen führte der Onkel ein Glücks- und Raubritterleben, bei dem sich alles um Kriegszüge und Saufgelage drehte. So ähnlich sich Heribert und Amos’ Vater Ferdinand rein äußerlich auch waren – in ihrem Temperament und ihren Vorlieben konnten zwei Brüder kaum unterschiedlicher sein. Ferdinand von Hohenstein hatte den Krieg verabscheut und auch an der Jagd wenig Freude gefunden. Sein ganzer Stolz war die Landwirtschaft gewesen, und auf dem Markt in Wunsiedel hatte Amos oftmals sagen gehört, dass Gutsherr von Hohenstein als Ackerbauer genauso wie als Viehzüchter gesegnete Hände habe. Korn und Hafer wuchsen auf seinen Äckern üppiger als in den Nachbargehöften und auf seinen Wiesen weideten mehr Rinder als irgendwo sonst im Fichtelgebirge. Auch bei seinen Knechten und Mägden war Ferdinand von Hohenstein beliebt gewesen – er galt als gerechter Herr, der für seine Leute sorgte und bei der Arbeit auch sich selbst nicht schonte. In seinen Mußestunden musizierte er zusammen mit seiner Frau Mathilda, oder er las im Kreis der Familie aus alten Sagenbüchern vor, in denen Riesen und Zwerge, Ritter und Räuber den wackeren Bauern in der Gegend das Leben schwermachten.


  Über das ruchlose Treiben seines Bruders hatte Amos’ Vater mehr als einmal geschimpft – auch wenn er stets hinzufügte, dass Heribert durch blanke Not zum Raub- und Glücksritter geworden sei. Denn die Untertanen der Edlen von Hohenstein, die noch ein Menschenalter vorher auf den Äckern und in den Erzminen des Ritterguts gerackert hatten, waren mittlerweile fast samt und sonders in die Städte abgewandert. Als Zinngießer in Wunsiedel oder gar als Handwerker in einer angesehenen Nürnberger Werkstätte konnte man in einem Monat mehr verdienen als durch Plackerei auf dem Acker in einem ganzen Jahr. Auch Amos’ und Odas Eltern hatten oftmals voller Sorge davon gesprochen, dass es immer schwieriger wurde, zuverlässige Leute für Feld und Stall, Mühle und Meierhof zu finden.


  Doch selbst wenn ihm noch seine allerletzten Knechte und Mägde davongelaufen wären, ihr Vater hätte sich niemals auf Raub- und Glücksrittertum verlegt – da war sich Amos ganz sicher. Notfalls hätte er eben den Acker mit eigener Hand bestellt, um für seine Familie zu sorgen – aber ganz bestimmt hätte Ferdinand von Hohenstein sich niemals dazu hergegeben, arglose Reisende auf den Landstraßen zu überfallen oder gar wohlhabende Geiseln zu verschleppen, wie es der Onkel schon ein paar Mal gemacht hatte.


  So hatte es jedenfalls Hauptmann Höttsche erzählt, der Amos sogar das Verlies unter dem alten Wehrturm gezeigt hatte, wo der Ritter seine Gefangenen angeblich einzukerkern pflegte. Ein nicht mehr ganz junger Freiherr musste einmal einen ganzen bitterkalten Winter lang in dem lichtlosen Gewölbe ausharren, bis seine Anverwandten das geforderte Lösegeld bezahlten. Als sich die Kerkertür endlich wieder für ihn öffnete, hatte sich der furchtbar hustende Freiherr nur noch mühsam aus seinem Loch heraus- und den Berg hinabschleppen können, wo die Abgesandten seiner Sippe mit einer Kutsche auf ihn warteten.


  Womöglich hatte sich Höttsche diese Geschichte auch nur ausgedacht, um Amos an der Nase herumzuführen. Zuzutrauen war das dem Hauptmann durchaus, so wie Amos es allerdings auch seinem Onkel zutraute, unschuldige Geiseln in Kellerlöchern einzusperren. Natürlich hätte er Heribert einfach fragen können, aber das wollte er nicht. Er ging dem Onkel möglichst aus dem Weg und redete nur dann mit ihm, wenn es sich nicht vermeiden ließ.


  Aber vielleicht würde er ja heute endlich einmal den Mut aufbringen, Kronus zu fragen, ob er zu ihm in den Mühlhof ziehen dürfe. Mindestens ein Dutzend Male hatte Amos in den letzten Wochen diese Bitte schon auf der Zunge gelegen – und immer hatte er sie wieder heruntergeschluckt. Wie kam er schließlich dazu, dem gelehrten Mann mit seinen Sorgen lästig zu fallen? Und doch, sagte sich Amos an diesem Montag Anfang August – heute würde er sich überwinden und Kronus um diesen großen Gefallen bitten. Er würde vorschlagen, dass er sich ja im Stall einrichten könnte, um den weisen Mann so wenig wie möglich zu stören. Denn sämtliche Stuben und Kammern des einstigen Mühlhauses waren über und über mit Kronus’ Büchern und Papieren angefüllt – für einen weiteren Bewohner gab es dort eigentlich keinen Platz.


  Während Ritter Heribert Befehl erteilte, das große Tor an der Westseite der Burg zu öffnen, ging Amos auf den schmalen Durchlass im östlichen Burgwall zu. Durch diesen Zugang konnte man sich nur zu Fuß hindurchzwängen – schon für ein Pferd war die Bresche in der Mauer zu eng. Und ohnehin war der Pfad, der dahinter den Burghügel hinabführte, so halsbrecherisch steil, dass nur geübte Kletterer ihn bewältigen konnten.


  Eben als er an der Wachstube vorbeikam, flog die Tür auf und Hauptmann Höttsche trat hinaus. Auch er war bereits in voller Rüstung, das Schwert umgegürtet, nur den Helm hielt er noch in der Hand. Blutrot leuchtete das Narben-X auf seiner Stirn.


  »Nun, junger Herr, Ihr fragt Euch sicherlich, wo ich mir diese Verletzung zugezogen habe.« Mit breitem Grinsen tippte sich Höttsche gegen die Stirn. »Damit Ihr nicht länger rätseln müsst, will ich Euch anvertrauen, was damals wirklich passiert ist.«


  Gegen seinen Willen musste Amos lachen. »Also raus mit der Wahrheit, Hauptmann.«


  Höttsche schaute einen Moment lang sinnend an ihm vorbei. »Da war dieser furchtbare Rote Ritter«, sagte er dann, »ein Hüne von sieben Nürnberger Werkschuh Scheitelhöhe, der unglücklicherweise auf der Seite der Osmanen focht – damals in der Schlacht bei Warna.«


  Amos war sich ziemlich sicher, dass Höttsche noch nicht einmal das Licht dieser Welt erblickt haben konnte, als die Kreuzfahrer bei Warna gegen die Türken untergegangen waren. Doch er hütete sich, den Hauptmann zu unterbrechen.


  »Der Rote Ritter«, fuhr Höttsche fort, »war ein berüchtigter Säbelkämpfer, aber gegen mein Schwert kam er nicht an. Eine gute Weile hatten wir schon gefochten, als er seinen Säbel plötzlich sinken ließ. ›Lass uns wie Männer kämpfen, Ungläubiger‹, schlug er vor, ›ohne Schwert oder Säbel, nur mit unseren Händen und Herzen.‹ Der Vorschlag gefiel mir und so ließen wir uns von unseren Knappen aus den Rüstungen schälen. Und während um uns herum weiterhin Schwerter auf Säbel, Speere auf Schilde prallten, gingen der Rote und ich mit den Fäusten aufeinander los.«


  Auf der anderen Burgseite wurde bereits rasselnd das Burgtor heruntergelassen. »Höttsche, wo bleibst du?«, brüllte der Onkel, und der Hauptmann verfiel in erzählerischen Galopp.


  »Also kurz und gut«, sagte er so schnell, dass ihm die Wörter fast aneinanderstießen, »im Faust- und Ringkampf war mir der Rote über. Das hätte ich mir auch vorher denken können, denn hätte er sonst vorgeschlagen, die Waffen zu wechseln? Nicht lange jedenfalls und ich lag wie ein Maikäfer am Boden. Der Rote stand neben mir, und ich rief ihm japsend zu: ›Halt ein, ich ergeb mich.‹ Doch da hob er ungerührt seinen Stiefel, an dem er unter der Sohle angeschmiedet ein stählernes Kreuz trug – und drückte mir das Eisen in die Stirn.« Höttsches Grinsen wurde noch breiter. »Hier, seht nur, junger Herr – dieses Narben-X hat mir damals der Rote Ritter zugefügt.«


  Mit der flachen Hand schlug sich Höttsche gegen die Stirn, dann stülpte er sich den Helm über seinen gewaltigen Schädel. »Und seitdem hoffe ich jedes Mal, wenn ich mit deinem Herrn Onkel in den Kampf ziehe, dass mir der Rote Ritter noch einmal über den Weg läuft.« Er hieb Amos mit dem eisernen Handschuh auf die Schulter und schepperte quer über den Burghof davon.


  Amos sah ihm hinterher und rieb sich geistesabwesend die Schulter. Das Dumme war, dass er Höttsche genauso wie den Onkel trotz allem ein wenig mochte. Beide waren skrupellose Ungeheuer, aber der Onkel sah nun einmal wie eine zerfledderte Ausgabe von Amos’ Vater aus, und Höttsche … Wie könnte man jemanden hassen, der ein so leidenschaftlicher und fantasievoller Erzähler war?
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  Als Amos an diesem Morgen auf Kronus’ Gehöft eintraf, fand er die Haustür weit offen und die Schreibstube leer. Im ersten Erschrecken wollte er nach dem Gelehrten rufen, doch dann schien es ihm klüger, sich nicht gleich bemerkbar zu machen. Irgendetwas stimmte hier ganz und gar nicht.


  Auf dem Pult standen und lagen die vertrauten Dinge – Feder und Tintenfässchen, das Pentagramm aus getriebenem Silber, der Totenkopf, daneben der vergoldete Mistelzweig. Aber weit und breit kein Manuskript.


  Die Falltür im Boden war verschlossen. Nur ein sehr geübtes Auge konnte den kreisrunden Umriss in der Maserung der Dielenbretter erspähen – selbst Amos, der ja wusste, was und wo er suchen musste, hatte Mühe, die kreisrunde Platte wiederzufinden, mit der sie vor einigen Wochen in die Unterwelt hinabgefahren waren. Doch dort unten war Kronus heute offenbar nicht.


  Aber wo sonst? Niemals zuvor hatte Amos das Haus in dieser Weise vorgefunden – die Tür offen, die Stube verwaist. Er ging zur hinteren Tür, klopfte zaghaft an, drückte sein Ohr dagegen. Doch außer dem Pulsieren seines eigenen Blutes hörte er nichts, und als er die Tür aufzog, seinen Kopf durch den Spalt steckte, fand er auch das Hinterzimmer leer. Unter dem Fenster toste der Gründleinsbach vorbei. Schatten flogen träge im Düstern umher. Von den Büchern in Schränken und Regalen ging ein schwerer Geruch aus, fast als ob es lederhäutige Urzeittiere wären.


  Rasch drückte er die Tür wieder zu und wandte sich zu der schmalen Seitentür, hinter der die steile Stiege ins Dachgeschoss führte. Die Stufen knarrten unter seinen Tritten, obwohl er auf Zehenspitzen ging. Er kam sich wie ein Eindringling vor, denn hier oben waren Kronus’ persönliche Gemächer – seine Schlafkammer und ein winziger Küchenwinkel, wo Amos ihm zuweilen ein Mahl zubereitete. Außerdem zwei weitere Dachkammern, die Wände so schräg, dass man kaum darin stehen konnte, und ohnehin alles mit Büchern, Truhen voller Papiere und unförmigen Bündeln vollgeräumt.


  Mit einem mehr als mulmigen Gefühl pochte Amos gegen die Schlafkammertür. Vielleicht hatte der alte Mann ja ganz einfach verschlafen? Das war allerdings noch nie vorgekommen, Kronus war jedes Mal längst auf den Beinen, wenn Amos frühmorgens bei ihm eintraf. Aber möglicherweise war Kronus erkrankt, oder er fühlte sich zu matt, um aufzustehen – schließlich war er bereits über sechzig Jahre alt. Doch auf sein Klopfen bekam Amos wiederum keine Antwort. Als er die Tür leise öffnete, fand er die Schlafkammer leer, die Decke auf dem Strohlager säuberlich zusammengefaltet – offenbar hatte Kronus letzte Nacht überhaupt nicht geschlafen. Jedenfalls nicht hier.


  Die Bücherjäger … Eisiges Entsetzen erfasste Amos. Konnte es sein, dass sie Kronus in seinem Versteck aufgespürt und mitsamt seinem Manuskript fortgeschleppt hatten – in die Folterkeller des Bücherzensors und der heiligen Inquisition?


  Oh gütiger Gott, lass es nicht zu, dachte Amos. Aber warum sonst wäre nicht nur der alte Mann selbst, sondern auch sein Manuskript verschwunden, Das Buch der Geister, von dem sonst immer zumindest einige Blätter auf seinem Pult lagen?


  Mit weichen Knien hastete Amos die schmale Treppe wieder hinab, dann unten durch die Stube und zurück in den Hof. Er lief zum Gemüsegarten, warf einen Blick über den Zaun – auch dort war niemand. Aber was hätte Kronus zwischen Kräuterbeeten und Kletterbohnen auch beginnen sollen – frühmorgens, kaum dass die Sonne aufgegangen war? Um den Garten kümmerte er sich sowieso nie – »meine Beete sind aus Büttenpapier«, hatte er einmal im Scherz zu Amos gesagt, »meine Rüben aus Tinte und meine Bohnen aus Druckerblei.« Für den Garten war Amos zuständig, genauso wie für das Ausmisten des Stalls – Kronus ließ den Rappen und den Braunen lediglich morgens durch die hintere Stalltür hinaus auf die Weide und füllte ihnen abends die Krippe mit Hafer. Um zu ihrer Wiese zu gelangen, mussten die Pferde den Gründleinsbach auf einer wackligen Holzbrücke überqueren, und obwohl die Weide nicht eingezäunt war und Kronus sie niemals anpflockte, kehrten sie immer von sich aus in ihren Stall zurück.


  Dort standen sie auch heute, als Amos in ihre baufällige Behausung gestürzt kam, und begrüßten ihn schnaubend. »Na, ihr wisst wohl auch nicht …«, begann Amos und unterbrach sich mitten im Satz.


  Die Hintertür des Stalls war nur angelehnt, und von draußen war das Gurgeln des Gründleinsbachs zu hören, mit Satzfetzen vermischt. »… so geschwind wie überhaupt …«, verstand Amos, »… sicherstellen, dass es in die richtigen Hände …« Es war die Stimme von Kronus, er hatte sie sofort erkannt, auch wenn sie verzerrt klang – der alte Mann schrie mit aller Kraft gegen das Tosen des Gewässers an. Aber mit wem sprach er überhaupt?


  Amos schämte sich sehr für seine Neugierde, doch sie war stärker als er. Er musste einfach erfahren, was da draußen vorging. Auf Zehenspitzen schlich er zur Tür, spähte durch den Spalt. Dabei hätte er stampfen können, so laut er nur wollte – das Lärmen des Wassers, das an dieser Stelle pfeilschnell dahinschoss, hätte ohnehin alles übertönt.


  Auf dem Steg über dem Gründleinsbach stand Kronus im Gespräch mit einem jungen Mann. Der nahm gerade eben ein schmales Manuskript entgegen, das in helles, fast weißes Lammleder gebunden, mit roter Schnur umwickelt und mit einem honiggelben Siegel verschlossen war. An den Brückenpfeiler gebunden stand ein schneeweißes Pferd von edlem Aussehen hinter dem Jüngling, der zweifellos ein Kurier war.


  Der Anblick schnitt Amos ins Herz. Kronus lächelte dem Boten zu und klopfte ihm zum Abschied leicht auf den Arm. Aufmerksam sah er dann zu, wie der junge Mann das Buch in die Satteltasche schob und sich auf sein Pferd schwang. Er wendete seinen Schimmel und hob die Hand zum Abschiedsgruß, während er bereits schnell wie der Wind davonstob. Zwischen Wiesen und Buschwerk schlängelte sich der Weg dem Tannenholz entgegen, und nur wenige Momente später hatte der Wald den Boten verschluckt. Kronus aber blieb noch auf der Brücke stehen, die unter der Gewalt des vorüberdonnernden Gewässers erzitterte, und sah dem längst verschwundenen Reiter hinterher.


  Mit hängendem Kopf schlich Amos währenddessen durch den Stall und zurück auf den Hof. Er fühlte sich wie verprügelt, verstoßen, für wertlos erklärt. Die in Leder gebundene Handschrift war Das Buch der Geister, das spürte er ganz genau. Kronus hatte sein Werk beendet und diese wertvollste aller Kostbarkeiten unverzüglich nach Nürnberg losgeschickt. Bestimmt sollte der Kurier das Buch auf direktem Weg zu jenem Hebedank in der Druckerei Koberger bringen – doch für diesen Botendienst hatte der weise Mann nicht Amos ausgewählt. Denn als Kronus ihn mit einem mehr oder weniger leeren Umschlag nach Nürnberg geschickt hatte, um seine Zuverlässigkeit und sein Geschick zu prüfen – da hatte er schmählich versagt. Aus Mitleid hatte ihm der alte Mann verschwiegen, wie sehr er seine Hoffnungen enttäuscht hatte – doch als es nun darum gegangen war, mehr als nur einen leeren Umschlag nach Nürnberg zu bringen, da hatte Kronus einen Kurier herbeigerufen, dem er wirklich vertraute.


  »Nichts davon ist wahr«, sagte hinter ihm Kronus. Amos wandte sich um und da kam der alte Mann vom Stall her mit raschen Schritten auf ihn zu. »Du hast dich von deinem Selbstmitleid mitreißen lassen und deshalb alles, was du eben mitangesehen hast, falsch ausgelegt.«


  Amos’ Wangen begannen zu glühen. Also hatte Kronus auch noch mitbekommen, dass er hinter der Stalltür gelauscht hatte? Dann war jetzt wirklich alles aus und vorbei. Hatte er den Gelehrten nicht vorhin noch fragen wollen, ob er künftig bei ihm wohnen dürfte? Wie lächerlich, dachte Amos. Wie sehr ich mich doch selbst überschätzt habe – Kronus braucht mich überhaupt nicht, oder allenfalls zum Ausmisten und Unkrautjäten. Wenn es um wichtigere Aufträge geht, vertraut er nicht mir, sondern einem Boten, auf den er sich wirklich verlassen kann.


  »Du bist für mich wie ein Sohn«, sagte Kronus. »Wie der Sohn, den ich niemals haben durfte, denn in meinen jungen Jahren habe ich als Mönch im Kloster gelebt, und im Grunde bin ich mein Leben lang ein Mönch geblieben.« Er stand jetzt ganz nah vor Amos und legte ihm seine Hände auf die Schultern. »Dass ich die heutige Sendung nicht dir anvertraut habe, hat einen besonderen Grund«, fuhr er fort. »Gerade jetzt brauche ich dich, Junge – nicht direkt hier bei mir, denn auf meinem Hof wird es für dich allmählich zu gefährlich. Aber in meiner Nähe brauche ich dich unbedingt – da wäre es doch dumm von mir, dich ausgerechnet jetzt nach Nürnberg zu schicken, findest du nicht auch?«


  Er zog Amos an sich, kurz und federleicht, und Amos ließ es wie willenlos geschehen. Alles, was der alte Mann zu ihm gesagt hatte, klang in seinen Ohren nur wie billiger Trost. Als es darauf angekommen war, hatte Kronus nicht ihm vertraut, sondern jenem anderen.


  »Bis Das Buch der Geister gedruckt ist, wird es noch eine Weile dauern«, sagte Kronus. »Und bis dahin schwebt es in allergrößter Gefahr.« Er wandte sich um und ließ Amos mitten im Hof stehen. »Hast du uns heute kein Frühstück mitgebracht, Junge?«, rief er in munterem Tonfall über die Schulter zurück.


  Dafür bin ich Euch gerade gut genug, Herr, dachte Amos und schaute voller Bitterkeit hinter ihm her. So hätte er beinahe nicht mitbekommen, was der alte Mann ihm als Nächstes zurief:


  »Ich meine – nur für den Fall, dass du dich ein wenig stärken möchtest, bevor du die erste Geschichte liest.«


  Amos setzte sich in Bewegung, fast ohne es zu bemerken. Seine Füße begannen von selbst zu rennen, und im Nu war er bei Kronus und fast noch vor dem alten Mann im Haus. »Hier und jetzt, Herr? Aber habt Ihr das Manuskript nicht eben dem Boten mitgegeben?«


  »Die Abschrift, meinst du wohl. Ich habe das ganze Wochenende über und sogar die Nächte hindurch daran gearbeitet. Das Original würde ich niemals einem Boten anvertrauen, mit einer einzigen Ausnahme – dir.« Sein Lächeln wurde zum Strahlen. »Doch du bist für mich, wie schon gesagt, sehr viel mehr als ein Bote, Amos – mein geistiger Sohn.«


  Amos starrte ihn nur an. Er spürte, dass er jetzt irgendetwas sagen, dem alten Mann danken, sich seiner würdig erweisen sollte – aber in seinem Kopf fand er nichts, was hierfür auch nur im Mindesten geeignet gewesen wäre. Schweigend stand er da, mit heftig klopfendem Herzen, und sah zu, wie Kronus vor ein Regal trat und einige lose Blätter zwischen den Büchern hervorzog.


  Er ging zu seinem Pult, legte den schmalen Papierstoß darauf und machte eine einladende Handbewegung. »Stell dich hierhin, Amos, und lies in aller Ruhe die Geschichte Vom Ritter, der seine Liebste hinter dem Spiegel fand. Aber lass dir vorher noch zwei Ratschläge mit auf den Weg geben.« Er unterbrach sich und schien nachzudenken, wie er seine Lektion am besten vorbringen konnte. »Mein erster Ratschlag ist eigentlich mehr als nur das«, sagte er. »Es ist eine strenge Lebensregel, wie sie die Weisen und Magier aller Zeiten an ihre Schüler weitergegeben haben. Eine Ordensregel, wenn du so willst – denn im Grunde gehört jeder, der Das Buch der Geister gelesen hat, damit auch einer magischen Bruderschaft an. Und diese Regel also lautet: In Herzensdingen lebe der Novize strikt enthaltsam.«


  Amos sah ihn verwundert an – so hatte er den alten Mann noch niemals reden hören. So feierlich und seltsam gewunden. Er verstand gar nicht gleich, was Kronus ihm überhaupt sagen wollte. Und dann plötzlich verstand er nur allzu gut und die Hitze stieg ihm in die Schläfen. »Aber ich …«, brachte er hervor, »ich habe doch gar keine …« Er verstummte und sah verlegen auf seine Füße hinab.


  »Du hast noch keine Allerliebste, wolltest du sagen? Das ist gut, Junge, das ist sogar sehr gut.« Ein Lächeln huschte über das Gesicht des alten Mannes. »Lasse als Erstes deine inneren Kräfte durch Das Buch der Geister erwecken – vor allem die Kräfte der Gefühls- und Gedankenmagie. Wenn du diese Stufen gemeistert hast und wahrhaftig bereit bist, zur dritten Stufe weiterzuschreiten – dann werdet ihr von selber wissen, wie ihr eure Herzensdinge weiter handhaben wollt.«


  »Ihr?«, wiederholte Amos verwirrt. »Wen meint Ihr damit, Herr?«


  »Na, dich und deine Allerliebste, die du zum rechten Zeitpunkt kennen und lieben lernen wirst – wen denn sonst?« Kronus schaute nun seinerseits so verwundert drein, als ob er Amos’ Begriffsstutzigkeit kaum fassen könnte. »Und jetzt zu meinem zweiten Ratschlag – er ist viel kürzer und sehr leicht zu befolgen.« Abermals deutete er einladend auf das Pult mit dem schmalen Papierstoß darauf. »Lies aufmerksam, mit wachem Geist und regem Herzen, dann wird die Geschichte ihre Wirkung nicht verfehlen. Und wenn du die allerersten Absätze gelesen hast, dann versuche einmal, dich aus ihrem Bann herauszureißen – du wirst erstaunt sein, das verspreche ich dir.« Nach diesen Worten gab Kronus sein Pult frei und wandte sich zur Stiegentür. »Ich lege mich währenddessen ein wenig hin«, sagte er abschließend, »die Plackerei der letzten Tage steckt mir doch ziemlich in den Knochen.«


  Amos dankte ihm stammelnd und wünschte ihm einen erholsamen Schlaf. Dann trat er hinter das schwarze Pult und begann zu lesen, und alles um ihn herum versank, da er selbst augenblicklich zu jenem jungen Ritter geworden war.


  3


  Vom Ritter, der seine Liebste hinter dem Spiegel fand


  


  
    Die Nacht war lange schon hereingebrochen, doch Laurentius Answer stand noch immer vor dem kreisrunden Spiegel. »Edle Dame, schenkt mir Euer Herz«, flüsterte er und streckte sehnsuchtsvoll seine Arme nach der Liebsten aus. Zumindest schien es ihm im ungewissen Kerzenlicht, dass der Spiegel neben ihm selbst auch seine Geliebte zeigte. »Immer will ich Euch lieben, nie Euch bekümmern, Lucinda.« Laurentius beugte sich ihr entgegen, schloss die Augen und stülpte seine Lippen vor, um die Dame seines Herzens zu küssen. Doch statt der warmen, weichen Wange von Lucinda fühlte er an seinem Mund die kalte Härte von Metall. Er hob die Lider. Der Spiegel war von seinem Atem beschlagen, und als Laurentius ihn mit der Hand blank reiben wollte, da fuhr er mit dem ganzen Arm bis zur Schulter wie in einen Eimer voll Wasser hinein.


    Doch das konnte eigentlich nicht sein. Denn Laurentius Answer war vor Monatsfrist erst zum Ritter geschlagen worden, nachdem er seinem Herrn, dem Grafen Leonhard von Wallenfels, vier Jahre lang treu als Page gedient hatte. Und der Spiegel, vor dem Ritter Laurenz seither in jeder freien Stunde stand, war nichts anderes als der blanke Schild, den ihm Leonhard zusammen mit dem Erbschwert seiner Väter übergeben hatte: »Das Schwert aus Blitzen gehämmert, der Schild ein geschmiedeter Mond – erweist Euch ihrer würdig, Ritter Laurenz!«


    Diesen Rat hatte Laurentius auf seine Art beherzigt – indem er das Schwert unter sein Bett schob und den spiegelnden Schild an einem Nagel vor seiner Kammerwand aufhängte. Und nun verdampfte der Spiegel, in dem Laurenz mit dem linken Arm wie in einem Wasserloch steckte, und auch die Wand um den Schild herum löste sich in funkelnden Nebel auf.

  


  


  Als er gerade bis zu dieser Stelle gelesen hatte, spürte Amos eine Art inneren Stoß und schreckte auf. Benommen blickte er um sich, und zunächst sah er weiterhin nichts als funkelnden Nebel. Doch dahinter begannen sich nun die vertrauten Umrisse von Kronus’ Schreibstube abzuzeichnen – die Regale voller Bücher, das gewaltige schwarze Pult, an dem er selbst stand, über die Blätter mit Kronus säuberlicher Handschrift gebeugt.


  Wie wundersam und rätselhaft, dachte er, bisher habe ich doch nur diese wenigen Absätze gelesen – und trotzdem war ich augenblicklich in Laurentius’ Welt eingetaucht, in sein innerstes Erleben und Empfinden. Kronus ist wirklich ein Meister der Erzählmagie.


  Er konnte es kaum erwarten, in Laurentius’ Kammer mit der zu Nebel zerstiebenden Wand zurückzukehren. Seine Augen suchten schon nach der Zeile, mit der die Geschichte weiterging. Und kaum hatte Amos wieder zu lesen begonnen, da verwandelte sich aufs Neue alles in seinem Innern und um ihn her.


  


  
    Die meisten anderen Jünglinge, die mit Laurentius zusammen von Graf Leonhard den Ritterschlag erhalten hatten, waren längst in die weite Welt hinausgezogen oder in die Schlösser und Burgen ihrer Väter zurückgekehrt. Doch er selbst zögerte seinen Abschied Woche um Woche hinaus. Nur selten noch focht er mit Leonhard und den anderen Rittern auf dem Turnierplatz – immer größere Teile des Tages verbrachte er in der Kammer vor dem blanken Schild und sang oder flüsterte liebestrunkene Verse für Lucinda.


    Nun aber schob er seinen Kopf in den Dunst hinein und erblickte eine Brücke hoch über einem gewaltigen Strom. Am Anfang der Brücke stand ein tintenschwarzes Pferd von edler Gestalt und scharrte mit dem linken Vorderhuf im Staub. Und da sprang Laurentius durch den Spiegeldampf hindurch und fand sich auf dem Rappen sitzend, in silbern durchwirktem Gewand, das Erbschwert umgeschnallt und den blanken Schild in seiner Linken.


    Er blickte auf den Schild hinab und wunderte sich flüchtig, als er sich selbst in der Scheibe sah, wie er in der Kammer stand, im weißen Nachtgewand und von der Bettkerze angeschienen. Doch gleich schon vergaß er sein Erstaunen, hängte sich den Schild am Schultergurt um und trieb den Rappen über die Brücke: Dort drüben, am anderen Ufer, stand vielerlei Volk zusammengedrängt und winkte ihm mit Mützen und Fahnen zu. Tief unter ihm donnerte der Strom dahin und wirbelte Felsbrocken mit sich, als ob es Kieselsteine wären. Die Brücke, obwohl aus massivem Stein gemauert, zitterte unaufhörlich unter der Gewalt des Gewässers. Laurenz beeilte sich, sie hinter sich zu bringen, und war erleichtert, als sein Rappe wieder festen Fels unter den Hufen hatte.


    Eine schon ältere Frau mit grauen, kunstvoll aufgetürmten Haaren trat aus der Menge und sah ehrerbietig zu ihm auf. Sie trug ein kostbares Gewand, das wie ein buntes Gefieder in vielerlei Farben gemustert war. »Laurentius Answer – seid Ihr’s, Herr?«


    Laurenz bejahte mit erstauntem Lächeln. Die Frau öffnete wieder den Mund, doch was sie sagte, war nicht zu verstehen: Das ganze bunte Volk, das beiderseits der Straße eng zusammengedrängt stand, brach in Jubelrufe aus. Laurenz erkannte Narren in klatschmohnroten Hosen, Schellenkappen auf den Köpfen. Dann Musikanten mit Hörnern und Schalmeien, junge Tänzerinnen in wehenden Kleidern, und sogar mehrere Maler, die mit bunter Kreide auf Leinwänden malten, die vor ihnen buckelnde Pagen auf ihre Rücken geschnallt trugen. Überhaupt schien das ganze Volk, das da zu Laurenz’ Begrüßung durcheinandersang und sprang, jubelte und schrie, noch jung an Jahren zu sein. Männer in der Blüte ihres Lebens erblickte Laurenz weit und breit nicht, in höherem Alter war nur die Frau in dem vogelgleich verzierten Gewand, die ihn willkommen geheißen hatte. Einige Jünglinge trugen anscheinend poetische Verse zu Ehren des Ankömmlings vor – doch zu verstehen war nach wie vor nichts, da die Musikanten aus aller Kraft in ihre Instrumente bliesen und die Narren ihre Schellenkappen klirren ließen, indem sie wie toll mit den Köpfen wackelten und Purzelbäume schlugen.


    Doch schließlich hob die Frau eine Hand, und das Gelärme erstarb so abrupt, dass Laurenz zusammenfuhr. »Edler Herr«, sagte sie, »ich habe niemals daran gezweifelt, dass Ihr eines Tages zurückkehren würdet. Im Namen meines Gemahls und meiner Tochter Lucinda danke ich Euch von Herzen und heiße Euch willkommen.«


    Wieso zurückkehren, dachte Laurenz auf seinem tänzelnden Rappen, bin ich denn schon früher hier gewesen – in Lucindas Reich? Er versuchte, sich zu erinnern, aber die Menge hatte schon wieder zu musizieren und zu lärmen begonnen, und in diesem Durcheinander konnte man einfach keinen klaren Gedanken fassen. Mit den Augen suchte Laurenz die Frau, die sich als Lucindas Mutter vorgestellt hatte, und sie nickte ihm lächelnd zu. Ohne sich umzuwenden, deutete sie mit der linken Hand über ihre Schulter nach hinten. Da erst bemerkte Laurentius das prachtvolle Schloss, das sich inmitten bewaldeter Berge auf einem marmorweißen Felsplateau erhob. Es war aus den gleichen mondbleichen Steinen errichtet, und so sah es aus, als ob es nicht von Menschenhand erbaut, sondern von selbst aus dem Felsen hervorgewachsen wäre.


    Im Triumphzug wurde Laurenz zum Schloss geleitet. Die Narren sprangen umher, die Musikanten ließen die Schalmeien näseln, die Tänzerinnen machten schlängelnde Bewegungen, immer in Kreisen und Spiralen um Laurenz und seinen Rappen herum. Im Gehen arbeiteten die Maler eifrig weiter an ihren Gemälden, während die Pagen mit den aufgebuckelten Leinwänden vor ihnen herliefen. Auch die Dichter deklamierten unaufhörlich ihre Verse, doch zu verstehen war nach wie vor nichts. Lucindas Mutter führte den Rappen am Zügel, und Laurenz meinte schon, vor Ungeduld zerspringen zu müssen, denn bei diesem Tempo würden sie Lucindas Schloss wohl erst am späten Abend erreichen.


    Doch als er den Tänzerinnen einen Moment lang zugesehen hatte, wie sie die Arme flammengleich zum Himmel emporzüngeln ließen, und sein Blick abermals auf das Schloss fiel, da lag es schon zum Greifen nah vor ihnen, von der untergehenden Sonne zartrot beglänzt. Ihr kleiner Zug hatte alle Wälder und vorgelagerten Hügel bereits durcheilt und sogar den steilen Marmorfelsen erklommen – soeben bogen sie in eine Allee ein, die schnurgerade auf das Schlosstor zulief. Anstatt von Bäumen wurde die Allee von überlebensgroßen Skulpturen gesäumt. Sie waren gleichfalls aus weißem Marmor gemeißelt, und als Laurenz diese Figuren genauer ins Auge fasste, stellte er verwundert fest, dass sie allesamt nur ihn selbst und seine geliebte Lucinda zeigten.


    Mal stand die marmorne Lucinda zur Linken der Allee, der gemeißelte Laurenz zur Rechten, mal war es umgekehrt. In luftiger Höhe reckten und streckten sie einander ihre Arme entgegen, verflochten die Finger ineinander, wendeten und wölbten Köpfe und Oberkörper so weit wie irgend möglich einander zu. So zog man wie in einer richtigen Allee unter einem luftigen Dach dahin, das willkommenen Schatten spendete. Doch für Laurentius Answer war es sehr sonderbar, ein solches Gewölbe zu durchreiten, das aus lauter Doppelgängerpaaren von ihm selbst und seiner Lucinda bestand.


    Das Schlosstor stand bereits weit offen, aber zu sehen war niemand. Sie durchquerten zahlreiche Innenhöfe, einer prachtvoller als der andere. Das Gelärme der Menge schien immer lauter zu werden, wie toll sprangen die Narren umher und die Musikanten bliesen mit aller Kraft in ihre Hörner und Flöten. Die Tänzerinnen schleuderten die Beine, die Maler warfen wilde Kreidestriche auf die Leinwände und die Dichter sangen alle zur gleichen Zeit. Endlich erreichten sie einen Hof, der noch um ein Vielfaches prächtiger als alle vorherigen war. Eine blendend weiße Treppe wand sich mit kühnem Schwung an einem schlanken Turm empor, der seinerseits in sich gedreht war wie ein Muschelhorn.


    Lucindas Mutter hob abermals eine Hand und die Menge wurde mucksmäuschenstill. »Ihr seid am Ziel, Laurentius Answer«, rief sie, »eilt hinauf – oben werdet Ihr Lucinda finden.«


    Laurenz sprang vom Pferd. Lag es an dem langen und doch wie im Flug vergangenen Ritt, an dem bunten Durcheinander um ihn her oder woran auch sonst – er fühlte Schwindel im Kopf und ein Zittern in den Knien, als er die Treppe vor dem Muschelturm zu erklimmen begann. Aber nur diese Stufen noch, dachte er, dann bin ich mit meiner Liebsten allein.


    Endlos wand und drehte sich die Treppe vor ihm empor. Und Laurenz hatte kaum das erste Dutzend Stufen bewältigt, als er hinter sich ein eifriges Scharren und Trappeln vernahm. Er wandte sich um und da kam die ganze Schar hinter ihm hergerannt und -gesprungen und -getrippelt – die Musikanten und die Tänzerinnen, die Dichter und die Narren, und die Maler hörten nicht auf, an ihren Gemälden zu arbeiten, während sie die Stufen erkletterten und die Pagen, mit den Leinwänden auf den Rücken gebückt, vor ihnen herliefen. Allen voran aber eilte Lucindas Mutter in ihrem schreiend bunten Gefiederkleid, und trotz der langen Wanderung und ihrer fortgeschrittenen Jahre schien sie noch so munter wie vor Stunden, als sie Laurentius am Ufer des donnernden Stroms willkommen geheißen hatte.


    Laurenz war beim Anblick seiner Verfolger kurzzeitig erstarrt. Nun aber warf er sich regelrecht herum und begann die Treppe emporzurennen. Er selbst hätte nicht sagen können, was er damit bezweckte, und bestimmt war es ungehörig, eine ältere Dame einfach so in leichtem Galopp abzuhängen. Doch als er nach einigen Dutzend weiteren Stufen den Kopf nach hinten wandte, da folgte ihm Lucindas Mutter scheinbar mühelos auf dem Fuße. Von ihrem bunten Federkleid umweht, schien sie wahrhaftig dahinzufliegen und auch die restliche Willkommensschar lief noch immer in geringem Abstand hinter ihnen her. Die Narren wirbelten Rad schlagend die Treppe empor und die Tänzerinnen vertrieben sich die Langeweile, indem sie im Hinauflaufen Pirouetten drehten oder sich von den Dichtern im Sprung auffangen und wieder in die Luft schleudern ließen. Die Maler aber legten offenbar letzte Hand an ihre Kunstwerke an – der eine rieb im Rennen mit dem Daumen über die Leinwand, der nächste vollführte abschließende Kreidekrakel, während sie wie der Wind die Wendeltreppe emporjagten.


    Als Laurenz die schmale Tür ganz oben im Muschelturm erreichte, war er vollkommen außer Atem. Er keuchte und pustete und seine Brust hob und senkte sich unter dem silbrig schimmernden Gewand. Auf der Treppe hatten zumindest einige der Musikanten ihre Lungen und Flöten kurzzeitig geschont. Nun aber, gerade als Laurenz auf weichen Knien in den Turmsaal wankte, bliesen sie allesamt aufs Neue in ihre Instrumente, und die Narren hoben wieder zu kreischen und zu klingeln an, während die Dichter abermals alle zur gleichen Zeit ihre Verse vortrugen.


    Doch dort hinten, auf einem Thronsessel, der mit weißen Pelzen behängt war, saß sie – Lucinda, die Liebste seiner Träume. Ihre Haut war so weiß wie die Statuen draußen an der Allee, doch ihre Augen waren leuchtend grün wie die Waldseen, an denen sie auf dem Weg zum Schloss vorbeigekommen waren. Silberfarben war ihr Gewand und wie ein Wasserfall bei Nacht, so üppig und schwarz war Lucindas Haar.


    Laurentius Answer eilte im Laufschritt durch den unerhört großen Saal und fiel vor ihr auf die Knie. Im Laufen hatte er wahrhaftig gefürchtet, dass einer der Narren ihn Rad schlagend überholen könnte oder sogar die Mutter in ihrem unglaublich bunten Vogelkleid noch an ihm vorbeisegeln würde, aber nichts dergleichen geschah. Er kniete vor ihr, wie er es sich tausendfach ausgemalt hatte, und sie beugte sich vor und legte ihre schlanke weiße Hand auf sein Haupt und sagte: »Laurentius, mein geliebter Herr …« Er musste es von ihren Lippen ablesen, denn das Gelärme schwoll nun zu einem irrsinnigen Tremolieren an. »… versprecht mir, dass Ihr mich nie mehr verlassen werdet.«


    Er schwor es ihr mit heißem Herzen und erhobener Hand und so laut schreiend, dass ihm die Kehle wehtat. Da erhob sich Lucinda von ihrem Sessel, nahm ihn bei den Händen und zog ihn zu sich empor.


    Sie hob sich auf die Fußzehen empor und küsste ihn. Weich und warm waren ihre Lippen, und da wusste Laurenz, dass er sie wirklich gefunden hatte, seine Liebste hinter dem Spiegel. Und Lucinda löste sich von ihm, aber nur für einen Augenblick, um etwas in den Saal zu rufen, das den ohnehin schon ungeheuerlichen Lärm nochmals verdreifachte. Dann lag sie ihm wieder in den Armen und küsste ihn und ließ sich wiederküssen, während um sie herum alles durcheinanderrannte und nur Augenblicke später bereits Scharen von Dienerinnen und Dienern im Saal erschienen, mit Platten und Schüsseln und Krügen und Kannen voll der köstlichsten Speisen und Getränke.


    »Laurentius Answer«, hatte Lucinda nämlich ausgerufen, »mein über alles Geliebter, ist zurückgekehrt und das wollen wir feiern! Er wird seine Aufgabe erfüllen und diesmal wird alles gut.«


    Im nächsten Augenblick, so schien es Laurenz zumindest, saßen er und Lucinda an einem gewaltig großen, kreisrunden Tisch, der schimmerte wie der blank polierte Schild eines Riesen. Der ganze Saal war mit Blumen und Girlanden geschmückt, auch die Kunstwerke der Maler waren rasch an den Wänden aufgehängt worden, allerdings stellten sie allesamt nur leuchtend bunte Spiralnebel dar. Genauso bunte Vögel flogen in großer Zahl im Turmsaal umher, während auf dem Boden, auf Stühlen und Sesseln und sogar auf dem Tisch weiße und fuchsrote Kaninchen im Zickzack umhersprangen. Wie das alles möglich war, verstand Laurenz nicht. Eigentlich verstand er überhaupt nichts mehr, aber im Augenblick bekümmerte ihn das nicht im Geringsten. Die Musikanten musizierten, die Tänzerinnen tanzten, die Dichter deklamierten, während er und Lucinda sich anlächelten und Händchen hielten und einander ein ums andere Mal küssten.


    Niemals hatte sich Laurentius Answer so glücklich gefühlt. Lucinda wisperte verliebtes Zeug an seiner Schulter, und er brummte ihr all die Verse ins Ohr, die er ja schließlich für sie gedichtet und wochenlang in seiner Kammer in Graf Leonhards Burg eingeübt hatte. Wer all die Gäste an dem kreisrunden Tisch waren, wo sie herkamen, warum es anscheinend immer mehr wurden und weshalb Lucinda sich ausschließlich mit Narren und Künstlern umgab – all das wusste und verstand Laurenz noch viel weniger, aber es war ihm auch herzlich gleichgültig: Er hatte endlich seine geliebte Lucinda gefunden, nichts anderes auf der Welt zählte.


    Jedenfalls so lange, bis sich Lucindas Mutter von der Tafel erhob und der Runde mit einer Handbewegung Schweigen gebot.


    Die Narren erstarrten. Die Musiker ließen die Schalmeien sinken. Die Tänzerinnen sanken in sich zusammen. Die Dichter klappten Münder und Versbücher zu. Nur die Maler strichelten unablässig weiter, nun mit nadelspitzen Kohlenstiften, die man in der plötzlichen Stille wie Vogelkrallen über die Büttenbögen scharren hörte.


    »Eure Aufgabe wäre es gewesen, Laurentius Answer«, sagte die ältere Frau im Federkleid, »meinen geliebten Gemahl, den schmerzlich vermissten Vater von Lucinda aus dem Sorgenschlaf zu wecken – hier und heute, vor Beginn dieser Feier, die doch ihm mindestens so sehr wie Euch gilt.« Sie fuhr sich mit der Hand über das Gesicht, als ob sie nur mühsam ihre Selbstbeherrschung wahren könnte. »Eure Aufgabe«, fuhr sie in bitterem Tonfall fort, »wäre es gewesen, ihn um die Hand seiner Tochter zu bitten. Sodass er nach Jahr und Tag aus seinem totenähnlichen Schlaf wieder erwacht und zu den Lebenden zurückgekehrt wäre, zu mir und Lucinda und uns allen hier, die ohne ihn vor Verlorenheit kaum mehr aus noch ein wissen.« Über den ganzen gewaltigen, mit Blumen und Schüsseln und hüpfenden Kaninchen übersäten Tisch hinweg bohrte sich ihr Blick in Laurenz’ Augen. »Doch da Euch diese Aufgabe gleichgültig zu sein scheint, Laurentius Answer, so werde an Eurer Stelle ich nun in die Sorgenkammer gehen.«


    Laurenz saß da wie zur Statue versteinert. Er konnte kein Wort hervorbringen, keinen Finger rühren. Er spürte Lucindas Blick auf sich, die ihn von der Seite her mit tiefer Enttäuschung ansah, so wie alle anderen im Saal, die gleichfalls wie für immer erstarrt schienen. Während Lucindas Mutter im bunten Kleid auf eine Tür in der Wand zuschritt, ohne sich noch einmal zu ihm umzusehen.


    »Wartet!«, rief Laurenz und wollte aufspringen, hinter ihr her eilen, aber Lucinda legte eine Hand auf seinen Arm und hielt ihn zurück.


    »Es ist zu spät«, flüsterte sie.


    Ihre Mutter schritt durch die Tür. Von seinem Platz aus sah Laurenz ganz deutlich, was sich dahinter befand: eine Lagerstatt, auf der ein Mann mit grauem Haar und grauem Bart hingestreckt lag, bis über die Brust mit einem silbrigen Tuch zugedeckt.


    »Mein über alles geliebter Gemahl«, hörte Laurenz, »so seht doch, Laurentius Answer ist zurückgekehrt.« Sie legte ihm eine Hand auf die Schulter, wie es Laurenz’ Aufgabe gewesen wäre, und da überlief den Liegenden ein Zittern. Mühevoll richtete er sich auf und das Tuch flatterte zu Boden.


    »Warum ist er nicht selbst gekommen«, hörte Laurenz ihn mit matter Stimme fragen, »wie es seine heilige Pflicht war?«


    »Er hat nur noch Augen für Lucinda.«


    Das ist nicht wahr, dachte Laurenz, während Lucindas Vater schon wieder halb auf sein Lager zurücksank.


    »Aber ich will alles wiedergutmachen«, rief Laurenz aus.


    Die Gesellschaft applaudierte zaghaft. Alles Übermütige und Verworrene schien von den Leuten abgefallen, selbst die Narren wagten kaum mehr, mit ihren Schellenkappen zu klingeln. Ihre Blicke huschten von Lucindas Vater, der in der Kammer zusammengesunken auf seinem Lager saß, zu Laurentius Answer.


    Der erhob sich nun von seinem Sessel, wie dringend Lucinda ihn auch wieder zu sich herabzuziehen versuchte. Mit raschen Schritten ging er zu dem alten Mann hinüber, der vom Sorgenschlaf geschwächt war und ihm dennoch mächtig und Ehrfurcht gebietend schien. Auf der Schwelle zu seiner Kammer ließ sich Laurenz vor ihm auf die Knie nieder und schaute bittend zu dem alten Mann empor.


    »Verzeiht mir«, sagte er. »Niemand hat mich von dieser Aufgabe unterrichtet, aber ich will nicht versuchen, mich herauszureden: Ich hätte es von selbst wissen müssen.«


    Der alte Mann gebot ihm durch ein Zeichen, sich wieder zu erheben. »Ich vergebe Euch, Laurentius«, sagte er. »Aber ich ahne schon, dass Euer heutiges Versäumnis nur die Umhüllung einer weit ärgeren Verfehlung ist.« Laurenz machte große Augen, er verstand nicht, was diese Worte bedeuten sollten. Doch sie beunruhigten ihn sehr.


    Lucindas Vater sank nun vollends auf sein Lager zurück. Seine Frau nahm das Tuch vom Boden auf und deckte ihn wieder zu. Sie beugte sich über ihn und hielt ihr Ohr dicht vor seinen Mund. »Alles soll geschehen, wie Ihr es wünscht, mein Gemahl.« Nach diesen Worten kehrte sie in den Saal zurück und schloss sorgsam hinter sich die Tür.


    »Wir wollen Herrn Laurentius trotz allem festlich empfangen«, sagte sie und klatschte in die Hände. »Musikanten, spielt! Und ihr, Narren, treibt euren Schabernack!«


    Mühevoll kam das Fest wieder in Gang. Aber die Stimmung blieb niedergedrückt. Mit hängenden Köpfen saßen alle um den Tisch. Die Scherzworte verdorrten den Narren auf den Lippen und selbst der köstliche Wein in den kristallenen Kelchen schien mit einem Mal schal geworden.


    Laurenz hatte seinen alten Platz neben Lucinda wieder eingenommen, doch von dem, was um ihn herum geschah, bekam er nur noch wenig mit. Lucinda hielt seine Linke mit beiden Händen umfasst und sah ihn aus unergründlich grünen Augen bekümmert an. »Laurentius, Geliebter«, sagte sie ein ums andere Mal, »nehmt Euer Versäumnis nicht so schwer. Mein Vater hat Euch verziehen und nun wird alles noch gut werden.«


    Doch Laurenz schüttelte traurig den Kopf. Durch die Worte des alten Mannes war wieder in ihm lebendig geworden, was er so eifrig zu vergessen versucht hatte, seit er von Graf Leonhard den Ritterschlag erhalten hatte. Das Erbschwert und den Schild seiner Väter hatte Leonhard ihm feierlich überreicht und ihn ermahnt, sich ihrer würdig zu erweisen. Aber was hatte er stattdessen gemacht? Er hatte das Schwert unters Bett geschoben und den Schild zweckentfremdet. Durch den Spiegel war er gar hindurchgestiegen, um seine geliebte Lucinda zu finden – dabei musste er doch zuerst die große Aufgabe meistern, für die er von Graf Leonhard in der Kunst des Kämpfens mit Schwert und Lanze ausgebildet worden war.


    Er erhob sich. »Geliebte Lucinda«, sagte er mit lauter Stimme, »verehrte Mutter, liebe Freunde.« Er schaute zu Lucinda hinab und sie lächelte ihm unter Tränen zu. Sie schien immer noch nicht zu verstehen, was er tun würde, tun musste. »Ich bin zu früh zu Euch gekommen«, fuhr er fort, »das wird mir jetzt erst klar. Ich muss Euch noch einmal verlassen, aber ich schwöre bei allem, was mir heilig ist – spätestens zum nächsten Vollmond bin ich zurück und dann für immer. Doch vorher muss ich in den Kampf ziehen: Das Schloss meiner Väter ist von Feinden besetzt und besudelt, mein Vater selbst sitzt in seinem eigenen Schloss im Kerker und nur durch seine List konnte ich entkommen. Damals hat er mir das Erbschwert unserer Sippe und seinen Schild mitgegeben und mir das Versprechen abgenommen, dass ich als kampferprobter Ritter zurückkehren werde, um ihn zu befreien und unseren Namen von der Schmach zu reinigen.«


    Er sah sich suchend nach seinen Waffen um, die er vorhin abgelegt hatte – da eilten schon zwei Jünglinge herbei, der eine mit Narrenkappe, der andere in einem Gewand, das mit Malerfarbe beschmiert war. Sie brachten ihm sein Schwert und den spiegelnden Schild.


    »Verzaubert von Euch, geliebte Lucinda, hatte ich diese heilige Pflicht zwischenzeitlich vergessen«, sagte er weiter. »Aber nun ist das Gewissen in mir wieder erwacht und ich muss gehen.« Er umarmte Lucinda. »Sobald ich das Schloss meiner Väter zurückerobert habe, komme ich wieder, Geliebte, und dann endlich können wir Hochzeit feiern.«


    Laurenz fühlte sich seltsam leicht, als er Lucinda zum Abschied noch einmal geküsst hatte. Vor ihrer Mutter fiel er nochmals auf die Knie und erbat ihre Vergebung, dann eilte er die geschwungene Treppe vor dem Muschelturm wieder hinab. Die ganze Gesellschaft seufzte und schluchzte hinter ihm her. Es tat ihm auch von Herzen leid, dass er seine Geliebte schon wieder verlassen musste, aber diesmal würde es nicht für lange sein. Er sah jetzt den Weg vor sich, den er gehen musste – er hatte eigenmächtig eine Abkürzung gesucht und so war alles in Verwirrung geraten. Doch jetzt würde er die Dinge in der richtigen Reihenfolge angehen und dann würde sein Weg ihn unweigerlich zurück zu Lucinda führen.


    Laurentius ritt die ganze Nacht hindurch und nur der Mond wies ihm den Weg. Im ersten Morgenlicht erreichte er jene zitternde Brücke wieder und ritt rasch hinüber. Doch auf der anderen Seite des donnernden Stroms verlor sich die Straße nach kaum dreihundert Fuß in einer unabsehbaren Weite aus Staub und Geröll.


    Wie sollte er von hier aus je wieder ins Land seiner Väter zurückfinden? Zögernd nahm Laurentius Answer den Schild zur Hand und schaute hinein. Er befürchtete, dass er nur abermals Lucinda darin erblicken und sie ihn überreden würde, zu ihr zurückzukehren. Doch der Schild schien seine zauberischen Kräfte verloren zu haben – sogar sich selbst fand Laurenz in der runden Scheibe nur noch matt gespiegelt, und als er mit der Faust dagegen schlug, fuhr er nicht etwa bis zur Schulter hindurch, sondern erzeugte nur einen hallenden Ton, der sich in der öden Weite verlor.


    Er hängte sich den Schild mit der ledernen Schnalle wieder in seine Armbeuge. Auf einmal sah er ganz deutlich vor sich, was er jetzt als Nächstes zu tun hatte. Er musste zum Fluss hinunter. Dort würde sich alles Weitere finden.


    Laurentius wendete seinen Rappen und lenkte ihn behutsam die Böschung hinab. Ohrenbetäubend toste hier unten der Strom in seinem Bett. Felsbrocken so groß wie Kutschkästen wurden von der Flut mitgerissen, an die Ufer geschleudert und aufs Neue fortgewirbelt, wenn sie ins Wasser zurückgekollert kamen.


    Auf einem solchen Felsbrocken, der im flacheren Uferwasser lag, entdeckte Laurentius Answer schließlich ein eigenartiges Wesen. Es war kaum länger als sein eigener Arm und von schilfgrüner Farbe. Seine Beine baumelten im Wasser und auch sein Haar, das aus Schlick und Tang zusammengezwirnt schien, hing in wirren Wellen bis in den Strom hinab.


    Laurenz sprang vom Pferd und kauerte sich neben dem Wasserwesen hin. »Ich bin Laurentius Answer und ich suche das Land meiner Väter«, sagte er, »kannst du mir zeigen, wie ich dorthin zurückgelange?«


    Die Augen des grünen Kleinen ähnelten Seerosen. Nachdenklich sah er Laurentius an, ehe er gurgelnd Antwort gab. »Suchst du das Land deiner Väter, so frag die Frau, die im Brunnen wohnt.«
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  Als er die federleichte Hand auf seiner Schulter fühlte, fuhr Amos wie aus tiefem Traum empor. Neben ihm stand der alte Gelehrte, doch er sah ihn wie durch Nebeldunst hindurch. Seine Hände umklammerten die Ränder von Kronus’ Pult, aber zwischen seinen Fingern spürte er noch ganz deutlich die abgewetzten Lederzügel, mit denen er das Pferd zum Fluss hinabgelenkt hatte.


  »Laurentius Answer«, murmelte er. Nur zögernd lösten sich die Nebelschwaden zwischen ihm und Kronus auf. Das Tosen des Flusses wurde leiser. Die Felsbrocken in der schäumenden Flut zerfielen. Auch das grüne Wasserwesen verblasste vor seinen Augen und verschwand. Amos sah um sich. Wie seltsam, auf einmal wieder in dieser Stube zu sein, zwischen den Regalen voller Schriftrollen und Bücher. »Ich war er – Laurenz«, sagte er leise, »ich hatte vollkommen vergessen, dass ich in Wirklichkeit jemand anderes bin.«


  Der alte Mann sah ihn mit seinem stillen Lächeln an. Der Schlaf schien ihn gekräftigt zu haben. Seine hellblauen Augen funkelten. »Die Wirklichkeit hat viele Falten«, erklärte er in beiläufigem Tonfall. »Und in jeder Falte eine Welt.«


  Während Amos noch über diese Bemerkung nachdachte, wechselte Kronus das Thema. »Es ist Mittagszeit«, sagte er, »hast du gar keinen Hunger, Junge?«


  »Mittag?« Amos lief zum Fenster und schaute ungläubig hinaus. Tatsächlich stand die Sonne hoch über dem einstigen Mühlhof. Als er sich wieder umwandte, trat Kronus eben hinter sein Pult und legte die Papierbögen übereinander, die er Amos zu lesen gegeben hatte. Es war nur ein dünner Stoß, nicht einmal zwei Dutzend Blätter. »Wie kann es sein, Herr«, begann Amos. »Ich meine – wie ist es möglich, dass ich einen halben Tag lang an dieser Geschichte gelesen habe?«


  »Nun, das kommt wohl daher, dass du sie nicht einfach nur mit deinem Verstand gelesen hast, sondern mehr noch mit deinem Herzen und deiner Seele.« Kronus nahm den kleinen Papierstapel auf und kam hinter seinem Pult hervor. Geschäftig ging er ins hintere Zimmer, versorgte die Schriftstücke in einem seiner Schränke und kehrte zu Amos zurück. »Und dabei solltest du es auch belassen«, fuhr er fort. »Wenn du nächste Woche wiederkommst, gebe ich dir die Geschichte noch einmal zu lesen. Aber zwischenzeitlich grüble nicht zu viel darüber nach. Jede der vier Geschichten im Buch der Geister ähnelt in gewisser Weise dem Strom, den Laurentius Answer auf der Brücke überquert hat. Und zu dem er schließlich hinabgestiegen ist. Lass diesen ersten Strom sich mit deinem Innersten vermischen, Amos, dann wirst du ihn bald schon befahren können, wann immer du es möchtest. Aber versuche niemals, ihn Wort für Wort und Buchstabe für Buchstabe zu zergliedern, wie es vielleicht schon in wenigen Tagen die Zensurbeamten in Nürnberg machen werden, um dem Geheimnis auf die Spur zu kommen.«


  Obwohl Kronus weiterhin lächelte, spürte Amos die Anspannung, die den alten Mann bei diesen Worten befiel. Sein eigenes Herz setzte einen halben Schlag lang aus, als ihm klar wurde, was Kronus eben gesagt hatte. »Der Bote heute früh«, fragte er, »er bringt Euer Manuskript zum Buchzensor?«


  »Selbstverständlich.« Der Gelehrte nickte nachdrücklich. »Deshalb habe ich mir schließlich die Mühe gemacht, die kostbarsten magischen Weisheiten in Geschichten zu verhüllen, die auch dem argwöhnischen Blick ganz und gar harmlos erscheinen müssen. Die Reichszensurbehörde und meinetwegen auch die kirchliche Inquisition sollen Das Buch der Geister ruhig auf das Strengste prüfen. Ich bin sicher, dass sie nichts finden werden, was ein Verbot rechtfertigen könnte – und wenn sie mir erst die offizielle Druckgenehmigung gegeben haben, ist das Spiel für sie verloren.«


  Unverkennbar versuchte der alte Mann, seine Worte zuversichtlich klingen zu lassen. Doch Amos spürte ganz deutlich, dass sich Kronus seiner Sache bei Weitem nicht so sicher war, wie er vorgab. Ahnte der Gelehrte womöglich schon, dass es ein Fehler gewesen war, den kaiserlichen Buchzensor so offen herauszufordern? Aber ein solcher Fehler, sagte sich Amos dann wieder, würde Valentin Kronus niemals unterlaufen – schließlich war er einer der klügsten Männer weit und breit. Ein Weiser und Magier, der sein halbes Leben lang darüber nachgedacht hatte, wie er die Bücherjäger überlisten konnte. Und trotzdem: Warum hatte Kronus die Abschrift nicht einfach zu jenem Hebedank geschickt, damit sein Vertrauter in der Kobergerschen Druckerei heimlich einige hundert Exemplare vom Buch der Geister herstellen ließ? Waren die erst einmal in Umlauf gebracht, dann war – mit Kronus’ eigenen Worten – »der Boden aus dem Eimer geschlagen« und niemand konnte das hinausgeronnene Elixier wieder auffangen.


  Amos grübelte noch immer über diesen Rätseln, während er oben in Kronus’ Küchenwinkel ein kaltes Mittagsmahl für sie beide zubereitete – geräucherte Forelle, dunkles Brot und einen Krug köstlich frischen Wassers aus dem Gründleinsbach. Die Forellen hatte er schon letzten Herbst aus dem Bach geangelt, fachkundig im Ofen geräuchert und anschließend in Kronus’ Kamin gehängt.


  »Du fragst dich natürlich, ob es nicht doch ein Fehler war, den Bücherjägern das Manuskript zuzuspielen.« Kronus trat zu Amos in die Küche. Er setzte sich neben ihn an den schmalen Tisch unter dem Fenster und griff sogleich zu einem Räucherfisch. »Leser wie du und ich«, sagte er mit einem Lächeln, »tauchen in eine Geschichte ein und schwimmen darin munter umher wie die Forellen draußen im Mühlbach. Die Zensoren dagegen« – er schwenkte den Räucherfisch – »gleichen sehr viel mehr solchen Forellenmumien: Stell dir vor, du wirfst sie in den Bach zurück – glaubst du wirklich, dass sie umherzuschwimmen, nach Nahrung zu suchen, sich im Bodenschlamm einzuwühlen beginnen?«


  Amos musste lachen. »Bestimmt nicht.« Er stellte sich vor, wie der tote Fisch auf dem Wasser dahintrieb, mit dem rauchgeschwärzten Bauch nach oben. »Aber was macht Euch so sicher, Herr, dass das für alle Zensurbeamten zutrifft? Wenn Euer Buch dort auch nur einen einzigen Leser findet, der die Magie doch noch ein wenig spüren kann – was dann?«


  Kronus schnitt seinem Fisch mit einem energischen Messerhieb den Kopf ab. »Das halte ich für ausgeschlossen. Ein guter Zensurbeamter fürchtet und hasst nichts auf der Welt so sehr wie die unwägbare Wirkung, die von Büchern ausgeht. Um herauszufinden, ob ein Buch für Kaiser oder Kirche gefährlich werden kann, gehen Buchzensoren deshalb immer so vor, wie ich es als kleiner Junge einmal bei meinem älteren Bruder gesehen habe.« Er schnitt ein Stück vom Räucherfisch ab und schob es sich mit der Messerspitze in den Mund.


  »Ihr habt einen Bruder, Herr?«, fragte Amos. »Ich dachte, Ihr hättet keine …« Er unterbrach sich. »Verzeiht, es steht mir nicht zu, über Euer Leben zu mutmaßen.«


  »Gerade dir steht es zu, Amos«, entgegnete Kronus. »Ich habe dir doch gesagt, dass du für mich wie ein geistiger Sohn bist – und ich hoffe sehr, dass du in mir ein wenig einen geistigen Vater sehen kannst.«


  Amos senkte den Kopf, um das Glühen seiner Wangen zu verbergen. »Ich bin Euch dankbarer, als ich es jemals ausdrücken könnte«, flüsterte er. »Aber ich bin Eurer nicht wert.«


  Der alte Mann ließ sein Messer, mit dem er sich ein Stück vom Brotlaib hatte abschneiden wollen, achtlos auf den Tisch fallen. »Das musst du schon mich entscheiden lassen, Junge.« Er legte seine faltige Rechte auf Amos’ Hand. »Und ich sehe es nun mal ein wenig anders. Um aber auf meinen Bruder Konrad zurückzukommen«, fügte er hinzu und wandte sich aufs Neue dem Brotlaib zu. »Wir waren damals vielleicht fünf und sieben Jahre alt – seither ist also weit mehr als ein halbes Jahrhundert vergangen. Und doch sehe ich ihn ganz deutlich vor mir, wie er in unserem Garten damals den Spatz von der Leimrute reißt. Die Falle hatte er eigens aufgestellt, um Vögel für seine Versuche einzufangen. Es interessierte Konrad nämlich sehr, ›wie so ein Leben von innen aussieht‹, wie er das ziemlich altklug ausdrückte. Und so zog er sein Messer aus dem Gürtel und schnitt dem kleinen Spatz die Brust auf.«


  Kronus zuckte mit den Schultern, während er sich eine Scheibe Brot heruntersäbelte. »Ich war völlig außer mir«, fuhr er fort, »als mir klar wurde, dass er den Vogel umgebracht hatte. Noch heute sehe ich die Kreatur in seiner kräftigen, sonnenverbrannten Hand vor mir: die Wunde in dem kleinen Körper, das Blut, das sein Gefieder rot verfärbte. Und ich weiß auch noch, dass ich ein ums andere Mal schrie: ›Was hast du nur getan – er lebt nicht mehr!‹« Der alte Mann schüttelte den Kopf. »Mein Bruder Konrad aber«, brachte er seine Geschichte zu Ende, »war gänzlich ungerührt. Das hat mich nachher noch lange beschäftigt: Er wollte doch eigentlich ›das Leben von innen‹ sehen und stattdessen hat er den armen Vogel getötet. Aber Konrad sah darin überhaupt keinen Widerspruch: Mit seinem Messer schnitt er den toten Körper immer weiter auseinander. Ich erinnere mich noch, wie er ein winziges rotes Klümpchen hervorpulte. ›Schau nur‹, sagte er zu mir, ›das ist das Herz.‹«


  Amos schloss die Augen und antwortete nichts. Er versuchte, nicht an den zermetzelten Vogel zu denken, während er seine Räucherforelle verzehrte. Erst als sie beide sich satt gegessen hatten, kam er noch einmal auf die Geschichte von Konrad und dem Vogel zurück. »Was ist aus Eurem Bruder später geworden?«, fragte er und bemühte sich, seine Worte beiläufig klingen zu lassen.


  »Nun ja, ein Buchzensor glücklicherweise nicht«, antwortete der alte Mann mit einem Lächeln. »Bis vor einigen Jahren hat er an der Universität in Basel als Anatom gelehrt und geforscht.« Amos sah ihn fragend an. »Anatomen«, fügte Kronus hinzu, »das sind gelehrte Männer, die menschliche Leichname aufschneiden, weil sie hoffen, den toten Körpern auf diese Weise das Geheimnis des Lebens entreißen zu können. So ist sich mein Bruder also seit unseren Kindertagen treu geblieben: Sein Leben lang hat er tote Körper seziert. Erkennst du nun, warum ich dir diese Geschichte erzählt habe? Die geheimnisvolle Substanz, die tote Materie in lebendige Kreaturen verwandelt, hat Konrad mit seinem Messer niemals aufgespürt. Und genauso wenig wird jemals ein Buchzensor meinem Geheimnis auf die Spur kommen. Denn das einzige Instrument, das ihnen zur Verfügung steht, ist das Seziermesser des kalten Verstandes – ihre Herzen und Seelen sind, wenn nicht tot, so doch taub und blind.«


  Kronus lächelte noch immer, doch es war nun ein wehmütiges Lächeln. Sein Bruder Konrad war offenbar nicht mehr am Leben, das spürte Amos deutlich, aber er wollte nicht weiter nach den Umständen fragen. Er wusste aus eigener Erfahrung, wie weh es tat, über den Verlust von nahen Familienangehörigen zu sprechen. Kronus hatte sich über Konrad recht abfällig geäußert und anscheinend hatten sich die Brüder im Verlauf ihres Lebens immer weiter auseinandergelebt und als erwachsene Männer nur noch selten gesehen. Aber trotzdem waren sie Brüder und gemeinsam aufgewachsen und ihr Zerwürfnis machte Valentin Kronus offenbar bis heute zu schaffen.


  »Du hast vollkommen recht«, sagte Kronus in seine Gedanken hinein. »Konrad ist tot und auch nur daran zu denken, dass er nicht mehr da ist, schmerzt mich wie eine Wunde, die nie gänzlich zuheilen kann. Seit unseren Jugendjahren haben wir uns höchstens noch drei- oder viermal gesehen – und auch da lagen wir jedes Mal schon nach kürzester Frist wieder überkreuz.«


  Stumm begann Amos die Überreste ihres Mittagsmahls zusammenzuräumen. Einmal mehr hatte der alte Mann ganz offensichtlich seine Gedanken gelesen. Aber ihn darauf anzusprechen hatte erprobtermaßen keinen Sinn – Kronus würde nur wieder behaupten, dass er ihm alles vom Gesicht abgeschaut hätte.


  »Anstatt dich zu fragen, wie ich deine Gedanken lesen konnte«, sagte da Kronus in einem Tonfall milden Tadels, »solltest du lieber überlegen, wie du es eben angestellt hast, meine Gefühle in allen Einzelheiten zu erspüren. Oder zumindest in all jenen Einzelheiten, an denen ich dich teilhaben lassen wollte.«


  Amos blieb der Mund einen Moment lang offen stehen. »Das Buch der Geister«, brachte er heraus, »verleiht es mir etwa schon magische Kräfte, Herr?«


  Kronus sah ihn prüfend an, dann nickte er mehrfach. »Offenbar geht es schon los. Aber es schenkt dir keine Kräfte, Amos – Das Buch der Geister setzt lediglich Gaben frei, die in uns schlummern. Und begabt, wie du bist, solltest du auf einiges gefasst sein.«
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  Zwei Tage darauf traf Das Buch der Geister in der Kanzlei des Reichszensors zu Nürnberg ein. In dem düsteren Gebäude unweit der Liebfrauenkirche wurde das schmale Büchlein von argwöhnischen Empfangsbeamten gemustert. Die Handschrift im Inneren war sorgsam und gleichmäßig ausgeführt, was einen geübten Schreiber verriet. Ganz anders verhielt es sich mit dem behelfsmäßig zugeschnittenen Lammlederfetzen, der als Buchumschlag viel zu dünn und biegsam war. Den Titel des Werks und seinen Namen hatte der Verfasser offenbar eigenhändig vorn in den Umschlag eingeritzt, die Kerben dann jedoch nicht mit Tinte oder Pflanzenfarbe nachgezogen, weshalb die Lettern nur schwer leserlich waren. Auch die Heftung der Blätter mit fasrigen Fäden kam den Beamten eher unbeholfen vor. Einzelne Seiten begannen sich bereits wieder aus dem Papierblock zu lösen. Nach erstem Augenschein wurde das Manuskript in der Kategorie »Erdichtetes und Erdachtes« registriert.


  Währenddessen war im ganzen Frankenland die große Sommerhitze hereingebrochen. Die Luft flimmerte schon am Vormittag in den Nürnberger Gassen, und wie stickig heiß war es erst in der Dachkammer jenes wenig ansehnlichen Bürgerhauses am Saumarkt, wo der junge Schreibergehilfe Hannes Mergelin wohnte. Seine Kammer war nicht viel größer als ein Kleiderkasten oder ein geräumiger Sarg. Obwohl Hannes kaum von mittelgroßer Gestalt war, außerdem so mager, wie es sein Vatersname besagte, vermochte er sich nur mit eingezogenem Kopf und seitwärts angelegten Armen durch seine Tür hinein- oder hinauszubewegen. Dass er seine Kammer viel lieber verließ als betrat, lag aber nicht allein an der dumpfigen Luft, die er dort für drei Heller pro Monat ein- und wieder ausatmen durfte.


  Selbst wenn sich Hannes einmal bei Tageslicht dort aufhielt, nahm er sein schäbiges Strohlager, die wurmstichige Holztruhe und die schrägen Wände, in deren Ritzen und Spalten unaufhörlich Spinnen und Käfer umherkrochen, kaum jemals wahr. Denn in seinen Gedanken verbrachte er jede einzelne Stunde seines Lebens in dem siebenstöckigen Haus mit den hallenden Gängen, erhabenen Treppenaufgängen und vielerlei Amts- und Schreibstuben, in dem er seit nunmehr drei Jahren als Schreibergehilfe arbeitete. Gerade erst war Hannes siebzehn geworden, und andere Hilfsschreiber seines Alters durften froh sein, wenn man ihnen einen Stoß alter Rechnungszettel zum Abschreiben anvertraute. Hannes aber besaß unter den höhergestellten Beamten einen Gönner: Ausgerechnet Jan Skythis, ein als besonders unnachsichtig verschriener Unterzensor, hatte Gefallen an ihm gefunden und forderte den jungen Mergelin bevorzugt als Schreiber an.


  Vor Jahren schon hatte sich Hannes angewöhnt, seinen linken Fuß ein wenig nachzuziehen. Er selbst fand, dass ihm dieses leichte Hinken einen Anstrich vornehmer Nachdenklichkeit verlieh. Zumindest aber bewirkte es, dass man ihn meist sich selbst überließ. Schon als kleiner Junge war Hannes ein Eigenbrötler gewesen, der lieber seinen Gedanken nachhing, anstatt mit anderen Kindern Fangen zu spielen oder auf Bäumen herumzuklettern. Seit er sich angewöhnt hatte, einen Fuß nachzuziehen, brauchte er sich niemals mehr zu rechtfertigen, wenn er sich vom Tanz- oder Fechtboden und von allem sonstigen Rummel fernhielt, mit dem die Leute sich so die Zeit vertrieben.


  Hannes Mergelin hatte an alledem nie Gefallen gefunden. Überschwänglichkeiten jeder Art waren ihm zuwider und seiner Überzeugung nach kam so ziemlich alles Unglück in dieser Welt einzig und allein daher, dass die Menschen sich von ihren Gefühlen, Träumen und Leidenschaften immer wieder aufs Glatteis führen ließen. Doch so etwas konnte ihm nicht passieren, da er niemals zum Zechen ins Wirtshaus lief, niemanden liebte, auch nicht wiedergeliebt werden wollte, sondern immer für sich blieb. Nachts schlief er nur vier Stunden und nahm sich bereits um drei Uhr früh auf seinem Strohbett wieder die Gesetzbücher vor, die ihm der Herr Unterzensor Skythis für private Studien anvertraut hatte: Außer der Bibel, so hatte Skythis ihm erklärt, seien dies die einzigen Schriftwerke, die er gefahrlos lesen könne, ohne Schaden an Geist und Seele befürchten zu müssen. Und selbst die Bibel sei zumindest für ungeübte Leser keineswegs unbedenklich, da sie mit ihren vielerlei Geschichten von kriegerischen Engeln, reuigen Huren und strauchelnden Heiligen die Einbildungskraft ungut anstacheln könne.


  So war der Ehrgeiz, zum Verbot möglichst vieler verderblicher Bücher beizutragen, die einzige Leidenschaft, die sich Hannes Mergelin erlaubte. Und als er an jenem Augustmorgen durch die bereits wieder flirrend heißen Gassen zum Amtssitz des Reichszensors lief, da witterte er mit der feinen Nase des geübten Bücherjägers bereits die Beute, die seinem Herrn und ihm selbst heute ins Netz flattern würde.


  Wie jeden Morgen betrat er als einer der Ersten die düstere Halle mit den wuchtigen Säulen, die Hannes immer an abgestorbene Bäume erinnerten. Um diese frühe Stunde eilten nur die eifrigsten Beamten bereits zur Arbeit, während die Schreibergehilfen in Hannes’ Alter sich zweifellos noch in ihren Betten wälzten. Wegen seines leichten Hinkens brauchte Hannes geraume Zeit, um die Halle zu durchqueren – an der Wächterpforte vorbei und durch einen ganzen Wald altersdunkler Steinsäulen zu der majestätisch sich emporschwingenden Treppe am anderen Ende. Und Hannes hatte auch gerade erst einen Fuß auf die unterste Stufe gesetzt, als er seinen Namen rufen hörte: »Hilfsschreiber Mergelin!«


  Er zog den Fuß zurück und wandte sich um. Zwischen den Säulen eilte ein Mann mittleren Alters herbei, im grauen Gewand der niederen Zensurbeamten. Mit beiden Armen presste er sich einen dicken Packen Papiere vor den Leib und Hannes Mergelins Herz begann schneller zu schlagen. Jetzt erkannte er auch den Mann, der mit gerötetem Antlitz und pumpendem Brustkorb vor ihm stehen blieb – Waldo Mulhardt, Abteilung »Registrierung und Verteilung«.


  »Hilfsschreiber Mergelin«, wiederholte Mulhardt, »du wurdest vom Unterzensor Skythis angefordert. Nimm diese drei Schriftstücke gleich mit für ihn hinauf.« Er drückte Hannes den Packen in die Arme und verschwand ohne ein weiteres Wort wieder in der Düsternis zwischen den Säulen.


  Den unförmigen Papierstoß wie ein schlafendes Kleinkind auf seinen Armen, eilte Hannes die Treppen hinauf. Unter der Hitze litt er kaum, denn sein magerer Körper hatte nur wenig Wasser auszuschwitzen. Ebenso machten ihm die endlosen Treppen bis hinauf zu Skythis’ Stube nicht allzu viel zu schaffen, da sein linker Fuß, den er gewohnheitsmäßig nachzog, genauso stark wie der rechte war. Er hatte eine wirkungsvolle Technik entwickelt, um sich unmerklich, aber kraftvoll mit dem scheinbar lahmenden Bein abzustoßen, und so kam er recht behände voran. Dabei bot er allerdings den unschönen Anblick einer ruckartig die Stufen emporschnellenden Heuschrecke, aber das störte Hannes Mergelin nicht.


  Im Gehen spähte er immer wieder auf den Registerzettel, den Mulhardt für das erste Manuskript angelegt hatte. Es war in helles Leder gebunden und mit einer roten Kordel umwickelt und der Registerzettel steckte unter der kunstvoll geknoteten und versiegelten Schnur. »Das Buch der Geister«, las Hannes Mergelin. »Autor: Valentin Kronus, wohnhaft zu Kirchenlamitz. Eingang: VII. August 1499. Kategorie: Erdichtetes und Erdachtes. Erster Augenschein: Unbedenklich. Gezeichnet Waldo Mulhardt, Unterregistrator des Reichszensors zu Nürnberg, den X. August 1499 A.D.«


  Unbedenklich?, dachte Hannes, während er im dritten Stock in den dunklen Gang einbog, in dessen hinterem Drittel die Stube seines Unterzensors lag. Er selbst hatte es nur zwei oder drei Mal erlebt, dass Skythis Schriftstücke als unbedenklich eingestuft hatte, und keines davon hatte der Kategorie »Erdichtetes und Erdachtes« angehört. »Schnurren und Schwänke gehören nun einmal nicht gedruckt, sondern samt und sonders verboten, mögen sie auf den ersten Blick noch so harmlos erscheinen.« Das hatte er Jan Skythis mehr als einmal predigen hören und Hannes stimmte ihm aus tiefster Überzeugung zu. In den Städten und in den Köpfen herrschte sowieso schon ein viel zu großes Durcheinander. Jeder Schreihals glaubte heutzutage, sein leichtfertiges Geschreibsel in Druck geben zu müssen, aber dadurch wurde die allgemeine Verwirrung nur noch ärger. Erdichtete Schriftstücke, sagte sich Hannes Mergelin, während er in die Amtsstube des Unterzensors Skythis eintrat, waren grundsätzlich als hochgefährlich anzusehen.


  Jan Skythis war noch nicht an seinem Platz, aber Hannes stapelte die neu eingegangenen Handschriften so auf dem Pult des Unterzensors auf, dass Skythis’ Blick gleich bei seinem Eintreten darauf fallen musste. Dann hinkte er hinter das Schreiberpult, das aus ungeklärten Gründen im düstersten Winkel der Amtsstube stand, und bereitete alles für das Gutachten nebst Verbotsantrag vor, das Skythis ihm nachher zweifellos diktieren würde. Das Buch der Geister – schon der Titel stank auf siebenhundert Fuß gegen den Wind nach sinnverwirrender Dämonie und satanischen Fantastereien, erdacht zu dem einzigen Zweck, die Seelen argloser Leser auf höllische Abwege zu locken.
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  Wie eine Glocke aus schierer Glut lag derweil die Hitze auch über den Dächern und Zinnen von Burg Hohenstein. Dort zählte Amos ungeduldig die Stunden und Tage, bis es endlich wieder Montag würde und er aufs Neue zu Kronus gehen könnte. Aber gerade erst war der Donnerstag angebrochen, und so gähnte vor ihm noch ein Abgrund, eine wahre Höllenschlucht von vier Tagen und ebenso vielen Nächten.


  Vor allem anderen konnte er es kaum erwarten, die Geschichte von Laurentius Answer noch einmal zu lesen. Aber es war ja kein Lesen, wie es Amos bisher gekannt hatte – kein stockendes Entziffern von Wörtern und Sätzen und kein allmähliches Hineintauchen in eine andere Welt, von der man doch niemals ganz vergaß, dass es nicht die eigene Welt und Wirklichkeit war. Als Valentin Kronus die Geschichte Vom Ritter, der seine Liebste hinter dem Spiegel fand vor ihm auf das Pult gelegt hatte, da war Amos mit der allerersten Zeile in Laurenz verwandelt worden. Statt Kronus’ Stube voller Bücher hatte er nur noch den spiegelnden Schild erblickt, in den er mit seiner eigenen Hand wie in einen Eimer voll klares Wasser gefahren war. Und seitdem war nichts mehr, wie es gewesen war.


  Seitdem fühlte sich Amos so kribblig und bis in die letzte Faser seines tiefsten Innern mit Funken und Lichtpunkten aufgeladen, als ob ein ganzes Schock Blitze in ihn gefahren wäre. Gerade so, als ob all die klingelnden Narren und rezitierenden Dichter und flötenden Musikanten und pinselnden Maler und hüpfenden Tänzerinnen mitsamt den bunten Vögeln und Haken schlagenden Kaninchen in seinem Herzen und in seiner Seele umherjagten. In manchen Augenblicken fühlte sich Amos so überglücklich, dass er den grimmigen Hauptmann Höttsche hätte umarmen können, und im nächsten Moment so unruhig, zerfahren, mutlos, dass er sich nur noch vor aller Welt verkriechen wollte. Und für beides gab es eigentlich überhaupt keinen Grund, jedenfalls nicht hier auf Burg Hohenstein, wo der Ritter und seine Männer genauso stumpfsinnig umherstampften wie in all den Tagen und Wochen davor.


  Bevor er die erste Geschichte aus dem Buch der Geister gelesen hatte. Bevor Kronus die magische Fackel in seinem Innern angezündet hatte. Bevor er aus Laurenz’ Welt wieder aufgetaucht und für immer ein anderer geworden war.


  Laut Kronus konnte jeder, der die erste Geschichte »vollständig in sich aufgenommen« hatte, auf dem Gefühlsweg mit jedem anderen in Verbindung treten, der diese Geschichte gleichfalls gelesen und gänzlich verinnerlicht hatte. Und wie sehr dies zutraf, hatte Amos ja noch am selben Tag erfahren: Ganz deutlich hatte er mitgefühlt, was der alte Mann empfand, als er an seinen Bruder Konrad und ihr Zerwürfnis dachte. Trotzdem war Amos nicht im Geringsten auf die Gewitterstürme vorbereitet gewesen, die Das Buch der Geister seither in seinem Innern entfachte.


  Sturmböen an Glücksgefühlen, Orkane an Angst und Unruhe. Was ihn vor Kurzem kaum berührt hätte, löste plötzlich donnernden Zorn oder Sturzbäche der Verzweiflung in ihm aus. Zumindest hatte er bis vor wenigen Tagen noch geglaubt, dass er sich an Onkel Heribert halbwegs gewöhnt, den Tod seiner Eltern, die Trennung von Oda, seine Verbannung in diese schreckliche Raubritterhöhle mehr oder weniger verkraftet hätte. Jetzt aber durfte er all diese inneren Wunden nicht einmal mehr mit dem flüchtigsten Gedanken berühren – und schon rasten in ihm Wut, Verzweiflung und Schmerz.


  Und dann wieder, wenn er an Laurentius dachte, wie er seine Lucinda umarmt und geküsst hatte, wurde ihm noch wunderlicher zumute – dann sah er mit einem Mal sich selbst, wie er vor einem blitzhübschen Mädchen auf die Knie fiel, ihre Hand hielt, in tollkühnen Versen ihre Schönheit pries. Und das Allerverrückteste von alledem war: Das wunderschöne Mädchen, das er in seiner Fantasie erblickte, hatte grüne Augen wie Lucinda – aber das weizenblonde Haar und das Lächeln jener Diebin, die ihm in Nürnberg Kronus’ Brief gestohlen hatte.


  Seinen Brief und mein Herz, dachte Amos. Und musste im nächsten Moment losprusten, so ganz und gar unsinnig schien ihm diese Idee. Als ob sie die Allerliebste sein könnte, die er laut Kronus »zum rechten Zeitpunkt« kennen und lieben lernen würde! Vollkommen unmöglich, sagte sich Amos. Was hatte er denn mit der dreckigen Diebin zu tun? Abgesehen von dem Lederriemen mit dem silbernen Dreieck, das er ihr damals vom Hals gerissen hatte.


  Wie ein hungriger junger Hund, so ruhelos strich er im ganzen Burggelände herum. Der Hauptmann und seine Männer lagen kreuz und quer im schattigen Staub. Sie dösten vor sich hin, verdämmerten die ärgste Hitze, wie selbst die Vögel unten im Tannenholz und die Hunde vorn im Burggraben jeden unnötigen Laut und jede überflüssige Bewegung vermieden. Nur die Grillen zirpten wie toll in den Wiesen rings umher, und gerade so, wie eine ganze Bergwiese voll unaufhörlich zirpender Grillen, kam sich Amos vor. Von summender Ungeduld, funkelnder Unrast, zirpender Unruhe erfüllt. Im einen Moment meinte er, auf der Stelle loslaufen zu müssen, hinab nach Kirchenlamitz, um unverzüglich mit Bardo und Marek nach Nürnberg zu reiten. Dann wieder lachte er sich selbst aus: Was um Himmels willen sollte er in der großen Stadt denn beginnen – die grünäugige Diebin suchen, und was dann?


  Er fühlte sich wie eine Kutsche, an deren vier Seiten jeweils vier Pferde angeschirrt worden waren und an alle vier Ecken je ein weiteres dazu. Und alle zwanzig Rösser zerrten den Wagen in alle erdenklichen Richtungen – sodass er mal nach hier, mal nach dort sprang, aber keine drei Fuß weit von der Stelle kam.


  Und doch musste er nach Nürnberg – er fühlte es so quälend deutlich, dass er mit den Zähnen knirschte, sich mit beiden Händen am Türknauf, am Treppengeländer, an Grasbüscheln festhielt, nur um nicht auf der Stelle loszulaufen.


  Kronus hatte ihm streng verboten, ihn vor dem Montag nochmals aufzusuchen. Auch der alte Mann schien angespannt und beunruhigt, als Amos ihn vor drei Tagen auf seinem Mühlhof zurückgelassen hatte. »Hier wird es mir langsam zu gefährlich für dich«, hatte er nochmals in eindringlichem Ton zu ihm gesagt. »Komm nächsten Montag wieder – das genügt für meine Bequemlichkeit und wenn du dann die erste Geschichte noch einmal liest, ist es früh genug.«


  Auf Amos’ Frage, wann er denn die zweite Geschichte lesen dürfe, hatte Kronus mit offensichtlichem Entsetzen den Kopf geschüttelt. »Um Gottes willen, Junge – noch lange nicht. So empfänglich, wie du für diese Geisterschriften bist, würdest du auf dem nächstbesten Sonnenstrahl in den Himmel reiten, wenn ich nicht auf dich aufpasse.«


  »Aber worin besteht denn die Wirkung der zweiten Geschichte?«, hatte Amos gefragt. »Kann man wahrhaftig in den Himmel hinauffliegen, Herr, wenn man sie vollkommen verinnerlicht hat?«


  Doch da war Kronus so einsilbig geworden, wie er es manchmal sein konnte, wenn er genug hatte von Amos’ bohrenden Fragen. »Fliegen? In gewisser Weise schon«, hatte er noch gebrummt, »aber das können nur jene, die ganz bis zum Ende gelangt sind. Und damit genug jetzt.«


  Amos bezweifelte es keinen Augenblick lang. Schon mit der ersten Geschichte hatte Kronus tausend Lichter in seinem Innern angezündet, und wenn er Das Buch der Geister erst gänzlich verinnerlicht hätte, könnte er bestimmt auch auf Sonnenstrahlen durch die Lüfte reiten oder sich mit seinem Geist an weit entfernte Orte begeben. Vorläufig aber konnte er nur rastlos umherstreifen und die Stunden zählen, die wie zum Trotz nur noch schneckengleich dahinkrochen.


  Um sich einigermaßen abzulenken, übte er sich frühmorgens, bevor es unerträglich heiß wurde, mit Ritter Heriberts Pagen auf dem Burghof im Kampf. Aber er war mit seinen Gedanken meist anderswo, auf dem Mühlhof, bei Laurentius oder bei jenem Brunnen in Nürnberg. Und da er ohnehin weder am Schwertkampf noch am Ringen viel Gefallen fand, zog er oftmals den Kürzeren. Sogar Bastian, der kleinste und schwächlichste Page, besiegte ihn eines Morgens mit Lanze und Langdolch. Woraufhin aber in Amos ein solches Gewitter donnernden Zorns losbrach, dass er nacheinander dem armen Bastian und den beiden anderen Jünglingen die Turnierschwerter aus den Händen schlug und sie anschließend auch noch einen nach dem anderen mit bloßen Händen zu Boden rang.


  Was ihm aber auch nicht sonderlich weiterhalf. Kaum war er zum Teich unter der Burg hinabgeklettert und ins Wasser gesprungen, um sich den Schweiß von der Haut zu spülen, da kam ihm aufs Neue Nürnberg in den Sinn. Wieder spürte er mit ziehender, zerrender Dringlichkeit, dass er in die große Stadt reisen sollte, so rasch wie nur irgend möglich. Aber warum, bei allen Teufeln, das bekam er nicht heraus – das grünäugige Mädchen, das mit diebischer Hand über seine Brust getastet hatte, konnte doch nicht allen Ernstes sein Reiseziel sein.


  Immer wieder einmal versuchte er, auf dem Gefühlsweg mit Kronus in Verbindung zu kommen, aber das gelang ihm in diesen Tagen so gut wie nie. Der alte Mann hatte ihm erklärt, dass ein solcher Kontakt nur zustande kommen konnte, wenn beide Seiten es wünschten: »Damit ein Bach entspringen kann«, hatte er gesagt, »muss sich die Quelle öffnen. Aber damit er in den größeren Fluss münden kann, muss auch der Fluss sein Bett für ihn auftun.« Doch der alte Gelehrte hielt sein Inneres die meiste Zeit über verschlossen – nur etwa einmal pro Tag, meist in den Abendstunden, spürte Amos so etwas wie einen warmen Lichtstrahl in seinem Herzen, und dann wusste er sogleich, dass Kronus wohlauf war.


  Den größten Teil des Tages ging er allen aus dem Weg. Stundenlang saß er in seinem Lieblingsversteck, einer winzigen Kammer hoch oben im Ostturm der Burg, und schaute ins weite Land hinaus. Tief unter ihm erstreckte sich das Tannenholz, doch vom Mühlhof, der versteckt in seiner Mulde lag, war von hier aus keine Dachschindel zu sehen. Dann wieder kletterte er auf den Felsvorsprung an der anderen Burgseite – eine abschüssige Felsnase unterhalb der Wehrmauer, wo er wiederum stundenlang hockte und sich weit von hier fortträumte. Unter ihm fiel der kahle Fels beinahe senkrecht ab, und am Fuß des Burgbergs schlängelte sich die Straße entlang, die von hier oben wie ein ausgetrockneter Fluss aussah.


  Quälend langsam vergingen die Tage. Abends sah Amos meist dem Falken zu, der über den Feldern vor Kirchenlamitz kreiste. Manchmal eine halbe Stunde lang, ehe der Raubvogel blitzschnell hinabstieß und gleich wieder aufstieg, die Beute im Schnabel. Am Sonntagabend aber blieb der Falke aus.


  Amos nahm es als gutes Zeichen: Morgen in aller Frühe würde er endlich wieder zu Kronus gehen und dort würde sich alles klären. In seinem Herzen fühlte er gleich darauf den warmen Lichtstrahl und er sandte ein glückliches Lächeln zurück.


  Doch im nächsten Moment schon meinte er wieder, vor Unruhe zerspringen zu müssen. Vor Sorge um Kronus, um Das Buch der Geister, vor summender, funkelnder Unrast. Mit schrecklicher Deutlichkeit spürte er, dass er nach Nürnberg reisen musste, so schnell wie möglich. Aber er wusste immer noch nicht, was er dort anfangen sollte, so wie er nichts von Hannes Mergelin wusste, der in diesem Augenblick in seiner stickigen Dachkammer auf dem Strohlager saß, mit dem verschnürten und versiegelten Buch der Geister zu seinen Füßen.
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  Als Hannes Mergelin am Montagmorgen die Halle der Reichszensurbehörde betrat, hatte er die schrecklichste Nacht seines Lebens hinter sich. Wenn er auch nur im Entferntesten geahnt hätte, dass das vermaledeite Geisterbuch ihm den Schlaf rauben, ihn regelrecht behexen würde – er hätte es am Samstagabend ganz bestimmt nicht mit nach Hause genommen.


  So rasch es sein linker Fuß erlaubte, durchquerte er die Halle. Das Buch der Geister trug er in seinem Bündel auf dem Rücken und bei jedem Schritt sprang es empor und klatschte schwer zwischen seine Schulterblätter zurück. Viel schwerer, als ein so schmales Buch eigentlich sein dürfte. Außerdem konnte es anscheinend nach Belieben die Temperatur wechseln: Mal fühlte es sich so heiß wie ein Herdfeuer an, im nächsten Moment dagegen so frostig wie ein Klumpen Eis.


  Silberne, dann wieder giftig grüne Flammen waren in der Nacht aus dem Manuskript hervorgezüngelt, während Hannes in der dunklen Kammer auf seinem Strohlager gehockt hatte, die Knie bis unters Kinn gezogen und die Kiefer fest aufeinandergedrückt, um nicht zu schreien. Das teuflische Schriftstück lag dabei drei Fuß vor ihm auf dem Boden. Und was unter dem biegsamen Lederumschlag hervorgezischelt kam, sah nicht nur wie züngelnde Flammen aus, sondern klang überdies aufs Unheimlichste nach einem Chor flüsternder Stimmen.


  »… Geister, Hannes, Buch der Geister, lies schon, Geister, Hannes, lies …«


  Höllengemurmel, dachte Hannes Mergelin, während er sich Stufe für Stufe abstieß und die endlose Treppe emporschnellte. Es war keineswegs mehr so früh am Tag, wie er geglaubt hatte. Offenbar waren alle Beamten und Schreiber schon bei der Arbeit, und er kam als Letzter herbeigehinkt. Das war ihm niemals vorher passiert – er konnte nur hoffen, dass Jan Skythis durch irgendeine glückliche Fügung gleichfalls aufgehalten worden war. Denn der Herr Unterzensor wusste überhaupt nichts davon, dass sein bevorzugter Hilfsschreiber Das Buch der Geister vorgestern Abend in sein Bündel gestopft hatte.


  Im dritten Stock bog Hannes in den dunklen Flur zu Skythis’ Amtsstube ein. Immerhin war es schon mehr als einmal vorgekommen, dass er lose oder gebundene Handschriften aus der Zensurbehörde mit nach Hause genommen hatte. Mit diesem Gedanken versuchte er sich Mut zu machen, aber der Unterschied ließ sich trotzdem kaum übersehen: Sonst hatte Skythis ihm diese Schriftstücke immer ausdrücklich mitgegeben, damit Hannes sie am nächsten Morgen gleich zum Predigerplatz bringen konnte, wo die kirchliche Inquisition saß. Am Samstagabend aber hatte Hannes das Buch aus eigenem Entschluss in sein Bündel gesteckt, als Skythis ihm eben einmal den Rücken zugewendet hatte. Dabei hatte der Unterzensor ihm wenig vorher noch auseinandergesetzt, dass er sich dieses Machwerk gleich am Montagmorgen vornehmen wolle, nachdem er die Woche über dringendere Gutachten hatte erledigen müssen. »Schon wieder so ein teuflisches Fantasiegestammel«, hatte er geseufzt und einen angewiderten Blick auf das verschnürte und versiegelte Buch der Geister geworfen – »die Pestbeule einer kranken Seele, aber wir werden sie schon aufstechen.«


  Warum nur habe ich das Buch mitgenommen? Diese Frage hatte sich Hannes im Verlauf des Wochenendes immer wieder gestellt. Das Buch der Geister hatte ihn regelrecht angesprungen, zumindest kam es ihm im Nachhinein so vor. Auf irgendeine Weise hatte es ihm befohlen, es ungesehen an sich zu nehmen.


  Zu Hause hatte er das Bündel in die Truhe geworfen, damit es ihm aus dem Blick und damit auch aus dem Sinn käme. Aber schon in der Nacht auf den Sonntag hatte Hannes höchst unruhig geschlafen, wie wenn jemand Fremdes in seiner Kammer umherschlich. Und nachdem er in aller Frühe erwacht war, konnte er an überhaupt nichts anderes mehr denken. So als ob in seiner Truhe sprungbereit eine giftige Kröte lauerte.


  Anstatt seine Gesetzbücher zu studieren, war er am helllichten Tag hinaus auf die Gasse gerannt und ziellos umhergeirrt. Dann irgendwann zurück in seine Kammer und mit dem Mut der Verzweiflung die Truhe aufgemacht, das Bündel hervorgezerrt. Er hatte es vorsichtig geöffnet, dann umgestülpt und seinen Inhalt auf den Boden geschüttelt, so wie man einen Sack voller Käfer und Maden ausleert.


  Als Nächstes hatte er das Buch umkreist, mit hastig klopfendem Herzen und ohne es auch nur einen Moment lang aus den Augen zu lassen. Hingeduckt lag es auf den Bohlen, glücklicherweise mit der fingerdicken Kordel umschnürt und mit honiggelbem Wachs gesiegelt. In dem Siegel, klar erkennbar, die schnörkellosen Initialen V.K.


  Hannes hatte die Schnur nicht geöffnet, so weit hatte seine Selbstbeherrschung gerade noch gereicht. Obwohl es aus dem Teufelsbuch unablässig gezüngelt und gezischelt hatte. Irgendwann tief in der Nacht war er neben dem Buch in die Hocke gegangen, in der Rechten seine Bettkerze, und hatte mit der linken Hand unter dem biegsamen Umschlag hier ein Blatt hervorgezupft und dort ein Eselsohr hineingeknickt, um zu sehen, was darunter geschrieben stand.


  Viel hatte er auf diese Weise nicht zu lesen bekommen und Zusammenhänge hatten sich in seinem Geist erst recht nicht hergestellt – aber bei der »Pestbeule einer kranken Seele« konnte von höheren Zusammenhängen wohl sowieso keine Rede sein. »Eimer voll Wasser«, hatte Hannes an einer Stelle entziffert, dann »Schwert aus Blitzen« oder später, nachdem er weitere Blätter umgeknickt und zwischen Umschlag und Schnüren herumgezupft hatte: »… toll mit den Köpfen wackelten … die Arme flammengleich … schreiend buntes Gefiederkleid …« und ähnlicher Unsinn mehr.


  Kindisches Gestammel. Fiebriges Gelalle. Des ehrbaren Hilfsschreibers Mergelin gewiss nicht wert. Doch kaum war Hannes wieder auf sein Lager gesunken, hatte die Kerze gelöscht, die Augen geschlossen, da hatte es aufs Neue aus dem Geisterbuch zu wispern begonnen: »Lies, Hannes … Buch der Geister … lies.« Und so wieder und wieder, die ganze, qualvoll lange Nacht.


  Nun blieb er vor Skythis’ Tür stehen. Lauschte mit angehaltenem Atem, aber außer seinem hastigen Pulsschlag war nichts zu hören. Er klopfte an und trat, ohne eine Antwort abzuwarten, ein.


  Der Unterzensor stand schon hinter seinem Pult. »Wo bleibst du denn, Johannes?«, rief er ihm entgegen. »Und wohin hast du nur das Skript verräumt – du weißt schon, das Gefasel dieses hinterwäldlerischen Krösus?«


  »Kronus«, korrigierte Hannes, nahm so ruhig wie möglich sein Bündel herab, schnürte es auf und legte Das Buch der Geister vor Skythis aufs Pult.


  »Du hattest es bei dir?« Der Unterzensor schien befremdet. Aus wölfisch schrägen Augen musterte er argwöhnisch seinen Schreiber.


  »Nur zur Sicherheit, Herr«, murmelte Hannes. »Aus Sorge, dass es in falsche Hände geraten könnte. Aber Ihr seht ja – Schnur und Siegel sind unversehrt.«


  Skythis betastete die Kordel, mit der das Buch kreuz und quer umwickelt war. Schließlich nickte er und nahm sein Messer zur Hand. »Du hast es gut gemeint, Johannes«, sagte er. »Aber das nächste Mal musst du vorher fragen.«


  Hannes bat murmelnd um Verzeihung. Er hinkte hinter das Schreiberpult und begann einen Federkiel anzuspitzen. So durcheinander und zerschlagen war er, dass er sich am liebsten hinter dem Pult auf den Boden gehockt hätte, den Kopf unter seinen Armen vergraben. Aber das ging natürlich nicht.


  Der Unterzensor riss und zerrte mit plumpen Fingern die Siegelschnur herunter. Wie stets, wenn er Skythis’ kleine, breite Hände mit den zu kurzen Fingern am Werk sah, fühlte sich Hannes unangenehm berührt. Ihm war bewusst, dass auch er selbst von unansehnlichem Äußeren war, aber der Unterzensor sah geradezu abstoßend aus. Sehr viel eher als einem Christenmenschen ähnelte Jan Skythis einer Kreuzung aus Fuchs und Wolf. Seine Gestalt war grobknochig und dennoch hager, der Kopf saß auf einem zu dünnen Hals und schien nach oben hin spitz zuzulaufen. Seine Hände schienen zum Graben, ja zum Wühlen in schlammiger Erde viel eher geeignet als zum Schreiben oder zum Blättern in Manuskripten, womit der Unterzensor doch den allergrößten Teil seiner Zeit beschäftigt war. Seine Haut war so grau wie sein Gewand, dabei war er erst Ende dreißig, also noch kein ganz alter Mann. Falls Hannes Mergelin nicht falsch unterrichtet war, lebte Jan Skythis als eigenbrötlerischer Junggeselle in einer schmuck- und lichtlosen Erdgeschosswohnung nur drei Gassen von der Zensurbehörde entfernt. Hannes hatte ihn noch nie anders als griesgrämig, argwöhnisch und kurz angebunden erlebt, und doch bewunderte er diesen Mann und wünschte sich nichts sehnlicher, als eines Tages wie er zu werden. So unnahbar, unerschütterlich, unfehlbar. Auch gefiel es ihm sehr, dass Skythis ihn stets Johannes nannte, mit der würdigsten Form seines Vornamens, während er zu Hause, von seinen Eltern und Brüdern, immer nur Hanno gerufen worden war.


  Das war möglicherweise sogar das Schrecklichste gewesen, was ihm letzte Nacht geschehen war, dachte Hannes jetzt. Zum ersten Mal nach langen Jahren hatte er an seine Eltern und seine beiden älteren Brüder denken müssen. In schmerzlichen Einzelheiten hatte er sich daran erinnert, wie er sich mit kalten Worten für immer von ihnen losgesagt hatte und fortgegangen war, ohne sich noch einmal nach ihnen umzudrehen. Drei Jahre war das nun her und an diese fernen, eigentlich längst verwundenen Geschehnisse wollte er wirklich nicht mehr denken.


  Jan Skythis hatte unterdessen Das Buch der Geister aufgeschlagen. Kopfschüttelnd, mit angewiderter Miene überflog er die Seiten, machte sich nur ab und zu eine kurze Notiz, lachte hin und wieder verachtungsvoll auf.


  Hannes hatte noch genügend mit Abschriften der Gutachten zu tun, die der Unterzensor ihm letzte Woche diktiert hatte. Doch während er die Feder über das Blatt tanzen ließ, schaute er immer wieder verstohlen zu Skythis hinüber. Auf den erfahrenen Zensurbeamten schien Das Buch der Geister keinen besonderen Eindruck zu machen. Das erstaunte Hannes sehr, denn er selbst spürte nach wie vor überdeutlich die Macht, die von diesem Schriftwerk ausging. Auch wenn nun glücklicherweise keine silberfarbenen und stechend grünen Flammen mehr zwischen den Blättern hervorzüngelten wie letzte Nacht. Oder hatte er sich diese Erscheinungen vielleicht nur eingebildet, gefangen zwischen Tag und Traum? Nein, das glaubte Hannes nicht. Zumal er aus dem Schriftstück noch immer jenes dämonische Zischeln aufsteigen hörte, das ihn in der Nacht so sehr verschreckt hatte. Doch Skythis schien nichts davon wahrzunehmen – im Galopp jagte er durch das Geschreibsel des hinterwäldlerischen Verfassers und hatte es lange vor Mittag durcheilt.


  »Johannes, einen Amtsbogen«, befahl der Unterzensor, »wir beschließen wie folgt.«
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  »Ich bin …«, sagte Amos und schaute benommen um sich. »Ich bin …« Von den Felsbrocken, dem Fluss, gar von dem grünen Kleinen war nichts mehr zu sehen. Allenfalls noch ein paar Nebelschleier mit den ungefähren Umrissen der Landschaft, aus der er eben zum zweiten Mal zurückgekehrt war. »… bei Kronus«, vollendete er seinen Satz. »Und nicht Laurentius Answer ist mein Name – ich bin Amos von Hohenstein.«


  Er horchte kurz in sich hinein, dann musste er grinsen. Anscheinend konnte er zur gleichen Zeit immer nur einer von beiden sein. Amos oder Laurenz. Und jetzt war er wieder Amos, zu Besuch im einstigen Mühlhof – und von Kronus war weit und breit nichts zu sehen.


  Das hatten sie allerdings vorher so besprochen, fiel ihm nun ein: Amos sollte lernen, »allein wiederzukehren«. Von Falte zu Falte, von der einen zurück in die andere Welt oder Wirklichkeit. »Damit du nicht irgendwann einmal im Buch der Geister steckenbleibst«, hatte Kronus zur Erklärung gesagt. Wobei unklar blieb, wie ernst er diese Warnung gemeint hatte.


  Nun gut, dachte Amos, hier bin ich wieder – und ich bin nicht auf Laurenz’ Seite kleben geblieben. Auf einmal spürte er wieder diese kribblige Unruhe, diese hunderttausend Lichtfunken, mit denen er aufgeladen war, seit er zum ersten Mal die Geschichte von Laurenz und Lucinda gelesen hatte. Und dazu auch gleich wieder das innere, dringliche Drängen, nach Nürnberg zu eilen, ohne die Spur einer vernünftigen Erklärung, was er dort machen sollte. Ganz kurz und nebelhaft sah er ein städtisches Straßengewirr vor sich, mit Hunderten Fußgängern, Reitern, Kutschen, Bauernwagen, die alle wild durcheinanderwogten.


  Die Erscheinung verblasste. Vielleicht war das gar nicht Nürnberg gewesen, sondern irgendeine andere Stadt – aus einer anderen Welt und Wirklichkeit? Amos schüttelte den Kopf. »Wo seid Ihr, Herr?«, rief er, vermied es jedoch, seine Stimme zu erheben. Schließlich konnte es ja sein, dass sich der alte Mann wieder ein wenig hingelegt hatte.


  So leise wie möglich ging er die Stiege zu Kronus’ persönlichen Gemächern hinauf. Als er vor der Schlafkammer des alten Mannes stand, hörte er von drinnen dumpfes Sprechen. Amos hielt den Atem an und legte ein Ohr ans Türholz. Er vernahm Kronus’ vertraute Stimme, aber verfremdet, so als ob der Gelehrte im Tiefschlaf murmelte. »Niemals kann das geschehen«, verstand er. »Für alles ist Vorsorge getroffen. Jede mögliche Wendung wurde bedacht.«


  Einige Augenblicke Schweigen. Kronus stöhnte leise auf – dann hob eine gänzlich andere Stimme an zu sprechen. »Und wenn nicht?«, sagte jemand in deutlich gereiztem Tonfall. »Wenn wir doch nicht alle Fäden in der Hand halten – was dann?« Diese zweite klang dünner als Kronus’ Stimme. Es war zweifellos gleichfalls ein Mann, der hier sprach, aber es schien die Stimme eines Greises zu sein.


  »Wir haben alles bedacht«, gab Kronus ruhig zurück. »Gott ist mit unserem Plan.«


  Das Türholz war von einem Netz haarfeiner Risse durchzogen. Amos versuchte angestrengt hindurchzuspähen, aber die Ritze waren zu dünn, um einen klaren Blick ins Innere zu erlauben. Doch zumindest konnte er erkennen, dass Kronus aufrecht auf einem Schemel inmitten der Kammer saß, den Blick auf die Wand oberhalb seines Bettes gerichtet. Und dass sich außer dem alten Mann niemand dort drinnen aufzuhalten schien.


  »Gott und die Geister sind mit uns«, sprach nun die zweite Stimme, und Kronus gestikulierte ärgerlich zur Wand hin.


  Amos kniff die Augen zusammen, um besser zu erkennen, was der weise Mann so ausdauernd fixierte. »Auch die Geister«, rief Kronus, »sind Seine Kreaturen!« Er erhob sich und machte ein rasches Zeichen zur Wand hin. Für einen kurzen Augenblick meinte Amos fadendünnen Qualm zu sehen, der über dem Bett vor der hölzernen Wand aufstieg. Doch im nächsten Moment war er sich schon nicht mehr sicher und im übernächsten rief Kronus: »Komm nur herein, es ist nicht verriegelt.«


  Beschämt schob Amos die Tür auf. Doch anstatt ihm Vorwürfe zu machen, weil er gelauscht hatte, kam ihm der alte Mann mit einem Lächeln entgegen. »Nun, zurück aus Laurentius’ Welt? Ich habe währenddessen Verse deklamiert – noch in meinen Jugendjahren träumte ich davon, als Schauspieler von Markt zu Markt zu reisen und die Leute mit meinen Bauchrednerkünsten zu verblüffen.« Er legte Amos kurz seine Hände auf die Schultern. »Und wie hat sich das angefühlt, Junge – von Laurentius Answers donnerndem Strom zurück in diese stille Bücherwelt?«


  Amos senkte den Kopf. Hatte er die Situation wirklich so falsch eingeschätzt? Eben noch war er sicher gewesen, dass Kronus auf magischem Weg mit einem Geist oder einer weit entfernten Person gesprochen hatte. Doch nun wusste er wieder einmal nicht, was er von der Sache halten sollte.


  »Es bringt mich ganz durcheinander«, antwortete er schließlich. »Ich spüre die Kräfte, die Das Buch der Geister in mir wachruft – jeden Tag, jede Stunde werden sie stärker. Aber es macht mir Angst, dass ich nicht weiß, wie ich sie einsetzen kann und wohin sie mich führen werden.«


  Kronus schüttelte begütigend den Kopf. »Alles wird gut. Vertraue mir, Amos – ich werde dich führen.«
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  »Das sogenannte Buch der Geister ist ein nichtswürdiges Machwerk gottloser Täuschkunst«, hieß es in Jan Skythis’ Gutachten. »Es enthält vier Schnurren, die der Verfasser selbst erdichtet hat, eine unsinniger als die andere. Gedruckt und in Umlauf gebracht, würde dieser mondsüchtige Sermon die Unordnung in den Köpfen und Herzen der Menschen nur noch vergrößern. Die Fähigkeit jedes arglosen Lesers, die ehernen Gesetze von Gott und Kaiser zu erkennen und zu befolgen, würde durch das narrenhäuslerische Dichtwerk des Valentin Kronus aus Kirchenlamitz unweigerlich schweren Schaden erleiden.


  Zum Beweis wird angeführt:


  A. Der Verfasser erfabelt einen Ritter, der durch seinen eigenen Schild in eine zweite Welt aus bunten Schatten hinüberkriecht, die nur eine dämonische Trugwelt sein kann.


  B. Der Ritter soll in einen Brunnen kriechen, um eine unterirdische Teufelin aufzusuchen.


  C. …«


  So ging es noch etliche Absätze weiter: Der Unterzensor Jan Skythis erkannte in jeder Zeile des Buchs der Geister gottlose Fantastereien, einzig dazu geeignet, etwaige Leser zum Verstoß gegen die Gesetze von Kaiser und Kirche aufzustacheln. Zum Abschluss erklärte Skythis:


  »Nach unverrückbarer Überzeugung des Unterzeichnenden sollten erdichtete Schriftstücke grundsätzlich dem striktesten Druckverbot unterliegen, da sie nur Verwirrung stiften und den festen Boden der göttlichen wie der weltlichen Ordnung unterwühlen. Doch auch wenn die Hohe Behörde sich dieser Sichtweise verschließen sollte, kann eine Druckgenehmigung für das vorliegende Machwerk keineswegs in Betracht kommen. Der Beschluss der Hohen Behörde muss vielmehr lauten:


  Primo – Der Druck ist zu verbieten, das Schriftstück nebst Original und etwaigen weiteren Abschriften ist einzuziehen und im Feuer zu vernichten.


  Sekundo – Der Verfasser, benannt Valentin Kronus, ist der Hohen Behörde zwecks strenger Befragung und Unterweisung zuzuführen.


  Nürnberg, den XII. August 1499 A.D.


  Gez. Jan Skythis, Unterzensor«


  


  Dieses Gutachten diktierte Skythis seinem bevorzugten Schreiber in die Feder und wies Hannes Mergelin an, das Buch mitsamt seiner Stellungnahme noch am selbigen Tag der übergeordneten Abteilung zu überbringen. Hannes fertigte in seiner schönsten Schrift eine Kopie an und legte sie dem Buch der Geister bei, das er sorgsam wieder mit der Flechtkordel verschnürt hatte.


  Doch schon während er den Packen zur Hauptzensurabteilung im fünften Stock brachte, hatte er ein ungutes Vorgefühl. Die ehrwürdigen Hauptzensoren würden Skythis’ Antrag ablehnen, ja, sie würden sich über den Unterzensor lustig machen. Denn Jan Skythis war im ganzen Haus als fanatischer Poetenhasser verschrien und nicht einer der zwölf Hauptzensoren teilte seine Überzeugung, dass erdichtete Schriftstücke grundsätzlich von Übel seien. Unglücklicherweise durften die Hauptzensoren über »Fälle von untergeordnetem Interesse« eigenmächtig entscheiden, ohne sie dem Obersten Reichszensor vorlegen zu müssen. Und gerade erdichtete Manuskripte wie das äußerlich so harmlos daherkommende Buch der Geister galten in aller Regel als solcherlei nachrangige Fälle, deren Verbreitung nach mehr oder weniger flüchtiger Prüfung der Aktenlage meist genehmigt wurde. Was konnte es schließlich schaden, wenn die Leute Fabeln lasen, in denen sich Fuchs und Hase mit menschlichen Stimmen unterhielten oder tapfere Jünglinge auszogen, um Feuer speiende Ungeheuer zu besiegen? Auch gegen Liebesgeschichten war nach Ansicht der Hauptzensoren wenig einzuwenden, solange die Verfasser nur die Regeln von Gesetz und Anstand wahrten. Und ebenso wenig würden sie ein Schriftstück verbieten und verbrennen lassen, in dem ein närrischer Ritter durch seinen eigenen Schild in eine fabulierte Traumwelt hinüberkroch. Sofern in den Schwänken weder Kirche noch Kaiser verspottet und auch die armen Leute nicht ermuntert wurden, ihre Oberen mit dem Dreschflegel zu erschlagen, erteilten die Hauptzensoren fast immer die Freigabe zum Druck, ohne den Obersten Reichszensor mit derlei »harmlosen Possen« zu behelligen. Und erst recht, ohne sich um das Urteil eines Unterzensors zu kümmern, der als Poetenfresser bekannt war.


  Der Spott, mit dem ihn der Sekretär im fünften Stock empfing, nährte Hannes’ Befürchtungen nur noch mehr. »Ah, von Skythis? Das wird spaßig.« Der Sekretär war von kleinem Wuchs und großer Eitelkeit. Mit seiner gewellten Perücke und dem weiß gekälkten Antlitz sah er selbst wie aus einer nichtswürdigen Posse entsprungen aus. Dazu passte sein unwahrscheinlicher Name: Dorian Doring.


  Er nahm das Buch mit dem obenauf liegenden Gutachten entgegen, begann sogleich darin zu lesen und lachte hämisch auf. »›Verwirrung stiften … Boden unterwühlen‹ … Sag einmal, Mergelin, könnte dein Herr Unterzensor nicht bei Gelegenheit ein paar neue Argumente ersinnen? Er tischt uns ja jedes Mal die gleiche Suppe auf.«


  Hannes biss sich auf die Unterlippe. Der Sekretär hatte leider nicht ganz unrecht – ausgerechnet bei diesem Gutachten hatte sich Skythis wenig Mühe gemacht und fast nur seine Standardargumente aufgereiht, die er grundsätzlich gegen Erdichtetes ins Feld führte. Die besondere Gefahr, die gerade von diesem so harmlos scheinenden Manuskript ausging, hatte Skythis offenbar nicht bemerkt oder jedenfalls in seinem Verbotsantrag nicht erwähnt. Und so war sich Hannes Mergelin, als er an diesem Abend nach Hause hinkte, nahezu sicher, dass sich die Hauptzensurabteilung über Skythis’ Gutachten hinwegsetzen und Das Buch der Geister zum Druck freigeben würde.


  In seiner stickig heißen Kammer überlegte er hin und her, was er tun konnte, um das gefährliche Machwerk doch noch zur Strecke zu bringen. Wenn er dem Unterzensor anvertraute, was ihm letzte Nacht widerfahren war, würde Skythis ihn nur aufs Neue verdächtigen, dass er heimlich in dem Machwerk gelesen hätte. Auch ohne Kordel oder Siegel zu beschädigen, konnte man einzelne lose Blätter unter der Umschnürung hervorziehen und anschließend an die richtige Stelle zurückschlängeln, das wusste Skythis bestimmt so gut wie er selbst. Und doch musste er mit dem Unterzensor sprechen, beschloss Hannes, auf die Gefahr hin, vor Skythis als Lügner dazustehen. Zuerst würde er noch abwarten, ob die Hauptzensoren Das Buch der Geister nicht vielleicht doch verboten, womit allerdings überhaupt nicht zu rechnen war. Dann jedoch würde er sich vor Skythis auf die Knie werfen und ihn beschwören, alles in seiner Macht Stehende zu unternehmen, damit dieses teuflische Schriftstück verboten und vernichtet wurde, wie der verehrte Unterzensor es in seiner Weisheit empfohlen hatte.


  Drei Tage darauf, als Hannes am frühen Morgen in die Halle der Zensurbehörde trat, hörte er wiederum seinen Namen rufen: »Hilfsschreiber Mergelin!«


  Es dauerte eine Weile, bis er, zwischen den schwarzen Säulen umherirrend, den Rufer ausfindig gemacht hatte. Es war abermals der Registraturbeamte Waldo Mulhardt, der ihm erst letzte Woche einen ganzen Manuskriptstapel aufgehalst hatte, mit dem Buch der Geister obenauf. Doch diesmal hielt Mulhardt nur ein schmales Schriftstück in Händen, und er machte auch keinerlei Anstalten, Hannes entgegenzugehen. Vielmehr stand er ganz ruhig an der linken Seitenwand der Halle, unweit der Tür, die zur Registraturabteilung führte. »Hilfsschreiber Mergelin«, wiederholte er. »Gut, dass ich dich hier abgepasst habe.« Neben ihm stand ein sehr viel kleinerer Mann, der die Arme vor der Brust verschränkt hielt und dessen Gesicht Hannes nicht gleich erkennen konnte.


  Langsam näherte er sich den beiden und seine Sorgen wurden mit jedem Schritt noch ein wenig größer: Der kleinwüchsige Mann, der neben dem beleibten Mulhardt geradezu zwergenhaft wirkte, war niemand anders als Dorian Doring, Sekretär der Hauptzensurabteilung.


  »Na, Mergelin, da hätte dich ja beinahe noch dein eigener Schatten überholt.« Doring tastete sich mit einer gezierten Bewegung über die Perücke. »Nichts für ungut – jeder hat seine Schwächen.« Er deutete auf das Schriftstück und Mulhardt streckte es sogleich Hannes entgegen.


  »Sekretär Doring hat mir dieses Buch gerade übergeben«, sagte der Registraturbeamte. »Bring es in den zweiten Stock, Hilfsschreiber Mergelin – in die Befreiungsabteilung, du weißt schon.«


  Das Buch der Geister, Hannes erkannte es sofort an dem Umschlag aus hellem, viel zu biegsamem Leder. Seine Hand zitterte, als er das Buch entgegennahm. »Der Druck«, presste er hervor, »wurde genehmigt?«


  Doring und der Registraturbeamte tauschten spöttische Blicke. »Hauptzensor Thomasius Bornfeld«, antwortete der Sekretär, »hat sogar mit besonderem Vergnügen darin geblättert und erklärt, dass es recht artig erdichtet sei.«


  »Also geh schon, Mergelin«, kommandierte Mulhardt. »Der Unterzensor Skythis ist erkrankt. Du bist vorläufig der Befreiungsabteilung zugewiesen.«


  »Erkrankt – seit wann denn, wenn ich fragen darf?« In den letzten Tagen hatte Hannes den Unterzensor nicht zu sehen bekommen, aber bislang hatte er sich nichts weiter dabei gedacht. Zusammen mit etlichen anderen Hilfsschreibern hatte er im Archiv ausgeholfen, wie jedes Mal, wenn ein größerer Schwung verbotener Bücher eingelagert wurde und entsprechende Mengen an Archivzetteln auszufüllen waren.


  »Na, was weiß ich denn.« Mulhardt versuchte, ihn beidhändig fortzuwedeln, aber Hannes blieb wie festgewurzelt stehen. Seufzend legte der Beamte seine Stirn in Falten. »Seit vorgestern, wenn mich mein Gedächtnis nicht täuscht.«


  Hannes rührte sich weiterhin nicht von der Stelle. Fieberhaft überlegte er, was das alles zu bedeuten hatte und wie er zumindest das Allerschlimmste jetzt noch verhindern könnte – dass Das Buch der Geister auf der Stelle »befreit« wurde, also die Druckgenehmigung erhielt. War Skythis bei seinen Oberen etwa in Ungnade gefallen? Oder war er tatsächlich erkrankt und nur deshalb zu Hause geblieben? Hannes konnte sich nicht vorstellen, dass Skythis im Bett blieb, nur weil er Husten oder Bauchschmerzen hatte – der Unterzensor war ein fanatischer Bücherjäger, der sich sogar mit Fieber und Schüttelfrost hinter sein Pult schleppen würde.


  »Ist noch was, Mergelin?«, fragte Doring.


  Hannes zermarterte sich den Kopf und da endlich kam ihm eine Idee. Er rang sich ein beflissenes Lächeln ab. »Ihr habt doch sicher noch mehr Schriftstücke für den zweiten Stock?«, sagte er zu Mulhardt. »Da ich ohnehin hochgehe, kann ich sie auch gleich für Euch mitnehmen.«


  Der Registraturbeamte nickte erfreut. »Dein Eifer ist lobenswert. Warte eine Minute, ich habe in der Tat noch einiges für die Befreiung.«


  Als Mulhardt kurz darauf zurückkehrte, trug er einen ganzen Turm dickleibiger Bücher vor sich her. »Na, wenn unserem Storch da mal keine Stelze wegknickt«, kommentierte Doring, während der Registraturbeamte Hannes den Stapel auflud.


  Unter dem Gewicht ging der Hilfsschreiber tatsächlich fast in die Knie. Aber ehe es sich Mulhardt anders überlegen konnte, lahmte er bereits emsig der Treppe am hinteren Ende der Halle entgegen. Erst auf der Plattform im ersten Obergeschoss, wo die beiden Männer ihn nicht mehr sehen konnten, legte er eine kleine Pause ein. Er setzte den Stapel behutsam auf einem Mauervorsprung ab und wartete einen Moment, bis er sich verschnauft hatte. Dabei spähte er nach allen Seiten, um sicherzugehen, dass ihn niemand beobachtete. Doch um diese frühe Morgenstunde waren selbst die eifrigsten Beamten und Schreiber größtenteils noch zu Hause oder machten sich gerade erst auf den Weg.


  Sofern sie nicht durch eine mysteriöse Erkrankung daran gehindert wurden.


  Hannes ließ sein Bündel von der Schulter gleiten. Insgesamt sieben Schriftstücke hatte ihm Mulhardt mitgegeben. Er fischte das zuunterst liegende behutsam heraus und ließ es in seinem Bündel verschwinden. Als er kurz darauf im zweiten Stock ein halbes Dutzend Manuskripte ablieferte, stöhnte der zuständige Beamte auf: »Warum nicht gleich einen ganzen Sack voll? Als ob ich nicht schon genug Arbeit hätte! Wie heißt du überhaupt?«


  »Hilfsschreiber Hannes Mergelin, Herr. Ich wurde Euch vorläufig zugeteilt. Diese Werke sollt Ihr befreien.«


  »Na, meinetwegen. Ich bin Tibur Albsam, diensthabender Befreiungsbeamter. Leg das Zeug da drüben ab. Und dann mach dich gleich an die Arbeit – die neuen Manuskripte müssen erst einmal im Befreiungsbuch verzeichnet werden.«


  Hannes lächelte verstohlen. Sorgsam trug er alle sechs Schriftstücke in der dafür vorgesehenen Kladde ein.
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  Als dem Befreiungsbeamten endlich kein weiterer Dienst mehr einfiel, den der Hilfsschreiber Mergelin unbedingt noch heute erledigen musste, brach vor den Fenstern der Hohen Zensurbehörde bereits die Dämmerung herein. Den ganzen Tag über hatte Hannes Befreiungsbriefe schreiben müssen, mit denen der kaiserliche Zensor Schriftstücke aller Art für Druck und Verkauf freigab – von Flugzetteln, auf denen reisende Chirurgen ihre Dienste anpriesen, bis zu dickleibigen Fantastereien, in denen von Mondreisen auf Flugdrachen oder von heldenmutigen Rittern die Rede war.


  Hannes warf sich sein Bündel über, verneigte sich zum Abschied und drückte sich zur Tür hinaus. Im Verlauf des Tages war ihm mehr als einmal fast das Herz stehen geblieben – vor Angst, dass Albsam oder einer der anderen Beamten, die sich in der Befreiungsabteilung zu schaffen machten, ihn nach dem unterschlagenen Manuskript fragen könnten. Aber noch sehr viel grässlicher fand Hannes, dass er das verfluchte Geisterbuch nun abermals mit sich nehmen musste.


  Wieder in meine Kammer? Kommt nicht infrage, dachte er, während er die Treppe so hastig abwärtsschnellte, dass er beinahe das Gleichgewicht verlor.


  Er wollte das grässliche Buch in seinem Bündel so rasch wie irgend möglich loswerden – nichts anderes zählte jetzt. Auf gar keinen Fall wollte er es noch einmal über Nacht beherbergen. Sonst würde er wiederum kein Auge zutun, aus dem Buch würde es zischeln und züngeln, und womöglich würde er am Ende doch noch seine Selbstbeherrschung verlieren und den Lockrufen erliegen: »… Geister, Hannes, lies schon, Geister, Hannes, lies …« Aber so weit würde es nicht kommen, dafür würde er nun unverzüglich sorgen. Gegen seine Gewohnheit ließ Hannes die Liebfrauenkirche rechts liegen und ging geradewegs zur Tuchmachergasse, wo seines Wissens der Unterzensor Skythis wohnte.


  Ist er wirklich krank, so muss er auch zu Hause sein, sagte sich Hannes. Und ist er nicht daheim, so helfe mir Gott. Denn mit dem dämonischen Schriftwerk will und kann ich keine zweite Nacht mehr meine Kammer teilen.


  In der Tuchmachergasse ging er langsam von Tür zu Tür, ließ sich weder von Pförtnern noch von sonstigen Respektspersonen einschüchtern und studierte überall die Namensschilder. Doch einen Hinweis, dass der Herr Unterzensor hier irgendwo wohnen könnte, suchte er vergeblich. Erst als er es schon beinahe aufgeben wollte, entdeckte Hannes am Torpfosten von Haus Nr. 17 ein fast unleserlich eingerostetes Schildchen: Skythis, Hintertür.


  Er trat durch das Tor in eine düstere Passage. Die Knie wurden ihm nun doch ein wenig weich – was würde der Unterzensor sagen, wenn ihn sein Hilfsschreiber Johannes ohne jede Vorankündigung zu Hause aufsuchte? Hannes stellte sich vor, wie ihm Skythis im Schlafrock, mit Triefnase und fiebrig glänzenden Augen öffnen und seine Miene sich noch mehr als gewöhnlich verfinstern würde, wenn er erkannte, wer da vor ihm stand. Aber da half alles nichts – Hannes musste ihm beichten, was geschehen war, und das Geisterbuch in seine Hände geben.


  Die schwarze Tür am anderen Ende der Passage war mit rostigem Eisen beschlagen. Hannes glaubte schon, dass er sich doch geirrt haben müsste – die Tür sah aus, als ob sie in einen Kohlenkeller, wenn nicht in etwas Ärgeres führte. Aber da entdeckte er auf dem Türholz den wohlbekannten eckigen Schriftzug: Jan Skythis. Genauso pflegte der Unterzensor seine Gutachten zu unterzeichnen, nachdem Hannes sie in seiner schönsten Schrift kopiert hatte. Offenbar hatte Skythis seinen Namen mit dem Messer in die Tür gekerbt, so als ob die ein hölzerner Buchumschlag wäre.


  Hannes Mergelin griff zum Türklopfer und ließ ihn auf den Schriftzug niedersausen.


  Eine halbe Ewigkeit lang geschah überhaupt nichts. Nur das Echo von Hannes’ Klopfen rollte hinter der Eisentür grollend hin und her. Oder war es Hannes’ Herz, von dem diese donnernden Schläge herrührten?


  Er wollte sich schon davonschleichen, das Bündel felsenschwer auf seiner Schulter. Doch da vernahm er drinnen Schritte wie aus weiter Ferne. Jemand schien Stufen emporzusteigen, dann erklang eisernes Klirren. »Wer da?«, hörte Hannes rufen.


  Er bückte sich und versuchte durchs Schlüsselloch zu spähen, aber dahinter war alles schwarz. »Ich bin es, Herr Unterzensor«, rief er, »der Hilfsschreiber Johannes Mergelin!«


  Noch während Hannes Antwort gab, wurde der Schlüssel ins Schloss gestoßen. Die Tür ging einen Spaltbreit auf, und die Gestalt, die dahinter zum Vorschein kam, schien Hannes im ersten Erschrecken vollkommen fremd. Die Haare gesträubt, die Augen rot entzündet, Kinn und Wangen mit Stoppeln übersät, so stand der Unterzensor vor ihm, eine fleckig graue Pferdedecke um die Schultern gehängt. »Was willst du?«, fragte er, und sein Blick ging an Hannes vorbei in den Torgang, so als ob er mit weiteren unliebsamen Besuchern rechnete.


  »Bitte verzeiht, Herr Unterzensor. Etwas Furchtbares ist geschehen.« Die Stimme drohte ihm zu versagen. Unwirsch und zugleich zerstreut sah Skythis ihn an, und Hannes fürchtete schon, dass der Unterzensor ihm die Tür wieder vor der Nase zuschlagen würde. Mit zitternder Hand nahm er sein Bündel von der Schulter, schnürte es auf und ließ Skythis einen Blick hineintun. »Das Buch der Geister«, sagte er so gedämpft, wie seine Anspannung es erlaubte. »Es soll befreit werden und da habe ich …«


  Wieder unterbrach er sich, denn wie sollte er benennen, was er Ungeheuerliches getan hatte: das Buch unterschlagen, entwendet, geraubt?


  »Du hast es in Gewahrsam genommen – das ist gut, Johannes. Sehr gut sogar.« Skythis zerrte das Buch aus Hannes’ Bündel hervor. Auch die Hand des Unterzensors schien ein wenig zu zittern. Dabei sah Das Buch der Geister im dürftigen Abendlicht, das von der Gasse her in den Torgang fiel, wie ein ganz gewöhnliches Schriftstück aus. Keine Flammen züngelten, kein dämonisches Zischeln drang unter dem vielfach umschnürten Umschlag hervor.


  Skythis machte eine unbeholfene Bewegung, die den Schlüsselbund in seiner Linken erklirren ließ. »Komm herein. Wir wollen kein Aufsehen erregen.«


  Folgsam stolperte Hannes über die Schwelle. Hinter ihm verriegelte der Unterzensor gleich wieder die Tür. Für einen Augenblick standen sie in vollkommener Finsternis. Dann strich Skythis ein Schwefelholz an und im nächsten Moment flammte eine Kerze auf.


  Rechts ging es durch eine Tür, die halb offen stand, in ein ebenerdiges Zimmer, doch Skythis wandte sich der ausgetretenen Steintreppe zu, die geradewegs unter die Erde führte. Die Sache schien Hannes wenig geheuer. Zögernd folgte er dem Unterzensor in den Keller hinab. Skythis schien heute nicht ganz er selbst zu sein.


  Unten gab es eine rostige Gittertür, die mit widerwilligem Stöhnen aufging und die Skythis hinter ihnen sorgsam verschloss. Hannes fand sich in einem offenbar weitläufigen Gewölbe wieder. Im schwachen Kerzenschein war nur ein kleiner Ausschnitt davon zu sehen. Doch der reichte vollkommen aus, um ihn noch sehr viel mehr zu beunruhigen.


  Vor den Mauern des Gewölbes ragten, wohin er auch schaute, bis hinauf zur Decke eiserne Gitter auf. Geschäftig ging Skythis umher, zündete weitere Kerzen und einige Pechfackeln an, die vor den Gitterwänden bündelweise in Bodenlöchern steckten. Im aufflammenden Licht der Fackeln erkannte Hannes nun auch, was sich hinter den Eisenstäben befand.


  Der Mund blieb ihm beinahe offen stehen. Das hier war ein Bücherkerker!


  Jede einzelne vergitterte Mauernische in Skythis’ Kellergewölbe war bis in den allerletzten Winkel mit Schriftrollen, Papierstapeln, in Holz oder Leder gebundenen Manuskripten gefüllt.
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  Das Buch der Geister lag auf dem blanken Steinboden, unweit der Gitterwand neben einer brennenden Fackel. Jan Skythis hatte es mit einer zornigen Bewegung dort hingeschleudert, so als ob er es geradewegs dem Feuer übergeben wollte. Mittlerweile sah das Buch recht mitgenommen aus. Der helle Lederumschlag war mit Flecken übersät. Einzelne Blätter schauten zerknickt und halb aus der Heftung gelöst darunter hervor. Auch die Schnur, mit der Hannes das Buch nach der Begutachtung wieder umwickelt hatte, begann sich erneut zu lösen. Obenauf steckte der Registraturzettel, auf dem Mulhardt in der Rubrik »Status« mit seiner fast unleserlich verschliffenen Schrift eingetragen hatte: »Befreit«.


  Jan Skythis war auf einen Stuhl gesunken, der zusammen mit einem wackligen Pult schon fast die ganze Einrichtung darstellte. Einige Schritte entfernt stand noch ein Holzschemel, auf dem Hannes möglichst unauffällig Platz nahm, auch wenn Skythis ihn dazu nicht aufgefordert hatte.


  »Befreit«, murmelte der Unterzensor. »Kein Wunder, dass sie es freigeben wollen – nicht einmal ich habe gleich erkannt, wie abgrundtief dämonisch es ist.« Skythis sah noch abstoßender und furchterregender aus als gewöhnlich. Seine wölfisch schrägen Augen waren blutunterlaufen, sein Gesicht so grau, als ob er sich mit Staub eingerieben hätte. Soweit Hannes sein Gemurmel verstand, hatte der Unterzensor in den vergangenen Tagen »die Hölle durchwandert«.


  »Aber du hast es gespürt, Johannes?« Skythis sandte ihm einen flackernden Blick zu. »Also hast du doch darin gelesen?«


  Hannes verneinte stammelnd. Ohne Schnur oder Siegel zu lösen, habe er nur den Umschlag ein wenig weggebogen, hier und dort darunter gespäht und lediglich ein paar Satzfetzen zu lesen bekommen. Er sprang von seinem Schemel auf, fast ohne es zu bemerken, und näherte sich dem Unterzensor, wobei er beschwörend gestikulierte. »Nachts im Dunkeln lag es neben mir in der Kammer, Herr. Ich hörte ein Zischeln und Murmeln, das anscheinend aus dem Manuskript hervordrang, und ich sah Flammen, die zwischen den Blättern hervorleckten, silbrig wie der Mond und schimmelgrün.«


  Skythis sah ihn einen Moment lang düster an. Dann zog er, offenbar fröstelnd, die Pferdedecke vor seiner Brust zusammen und versank in Grübeleien. »Wie viele solcher Machwerke habe ich schon gelesen«, hörte Hannes ihn murmeln, »aber diesem hier kommt keines gleich. So harmlos verhüllt es sein Gift mit all dem Gefasel von der Liebsten im Schlossturm, dem geheimnisvollen Brunnen und so weiter und so fort.« Er schüttelte den Kopf. »Glaubst du, ich weiß nicht«, rief er unvermittelt aus, »dass sie sich in der Behörde über mich das Maul zerreißen? Dass sie mich den Poetenfresser nennen, der harmlose Possen und Romanzen nicht von wirklich gefährlichen Schriftwerken unterscheiden kann?«


  Auch er erhob sich nun von seinem Stuhl. Mit einer wütenden Bewegung schüttelte er die Decke von sich, war mit einem Satz bei Hannes und krampfte seine Hände vorn in dessen Gewand. »Natürlich sind die meisten erdichteten Schriftwerke vollkommen harmlos«, schrie er. »Höchstens kann man sich bei ihrer Lektüre zu Tode langweilen oder sich vor dem süßlichen Gefasel zugrunde ekeln!« Die Fackeln flackerten und fauchten. Die eingekerkerten Bücher antworteten mit vielstimmigem Zischeln und Seufzen, doch das bildete sich Hannes vielleicht nur ein.


  Zumindest ließ der Unterzensor ihn nun wieder los, und Hannes beeilte sich, einige Schritte Abstand zu gewinnen. »Aber bei manchen dieser Machwerke«, wütete Skythis weiter, »dient die öde oder zuckrige Hülle eben nur dazu, den eigentlichen teuflischen Inhalt zu verbergen.« Er machte wieder einen Schritt auf Hannes zu, entdeckte dann aber seinen Stuhl und sackte neuerlich darauf nieder. »So wie Champignon und Knollenblätterpilz auch nahezu gleich aussehen«, fuhr er fort, »obwohl der eine harmlos und sogar bekömmlich ist und der andere ein tödliches Gift enthält.«


  Mal schreiend, mal murmelnd, ließ sich Skythis nun des Langen und Breiten über »giftige und bekömmliche Dichtwerke« aus. Er litt offenbar noch immer an Fieber, sagte sich Hannes, und das erklärte zumindest sein sonderbares Benehmen, die entzündeten Augen und den beängstigenden Rededrang. Doch dieses ungeheuerliche Gewölbe, das Skythis offenbar seit vielen Jahren heimlich unterhielt, ließ sich mit einem kurzzeitigen Fieberschub sicher nicht erklären.


  Die Kunst bestand darin, führte der Unterzensor schreiend aus, von einem erdichteten Schriftwerk gerade so viel zu kosten, dass man das möglicherweise enthaltene Gift herausschmecken konnte, ohne sich selbst an Geist oder Seele zu versehren. Dieses Gift war nichts anderes als die magisch-dämonischen Zutaten, die der Verfasser seinem Machwerk beigemischt hatte, ähnlich einem Meuchelmörder, der den tödlichen Sud von Bilsenkraut und Engelstrompeten in übermäßig gesüßten Brei einrührt. Es war ein Gift, das den menschlichen Geist benebelte, seine Urteilskraft lähmte, um stattdessen die humpelnde, krummbucklige Stiefschwester des Verstandes aufzuwecken und zu den widerlichsten Untaten aufzustacheln. Und diese Missgeburt war nichts anderes als die Einbildungskraft, diese schieläugige Buhlin des Teufels, die dem Leibhaftigen willig dabei half, den Verstand durch schamlose und gotteslästerliche Vorspiegelungen in den Irrsinn zu treiben, sodass er nie mehr imstande sein würde, die harmonische Schönheit der göttlichen Schöpfung zu sehen und zu begreifen.


  Seine atemlos hervorgeschrienen Anklagen untermalte Skythis mit Faustschlägen auf das wacklige Pult. Hannes hätte wohl längst die Flucht ergriffen, wenn er nur gewusst hätte, wie er aus diesem Kerker entschlüpfen könnte. Aber gleichzeitig hing er gebannt an Skythis’ Lippen, um nur kein Wort von dem zu versäumen, was ihm der Unterzensor da Ungeheures offenbarte.


  Alles wäre sehr viel einfacher, fuhr Skythis fort, wenn sich der Oberste Zensor nur endlich dazu ermannen könnte, grundsätzlich alle ausgedachten und erdichteten Werke zu verbieten. Aber bis es so weit war, musste Skythis immer aufs Neue seine geistige Unversehrtheit und sein Seelenheil aufs Spiel setzen, um als Vorkoster zu prüfen, ob ein Schriftwerk mit Satansmagie vergiftet war. Glücklicherweise hatte er sein Lesegespür im Lauf der Jahre so sehr verfeinert, dass er es fast immer schon nach Überfliegen einiger Seiten herausschmecken konnte, wenn ein Dichtwerk mit jenem Gift getränkt war, das die Einbildungskraft aufstachelte und die Fantasie der Leser auf höllische Irrwege lenkte.


  »Du hast es selbst oft genug erlebt, Johannes«, wandte er sich direkt an seinen Hilfsschreiber, »dass die Hauptzensoren über meine Verbotsanträge hinweggehen, wie unwiderlegbar die auch begründet sein mögen. Nun, in solchen Fällen bleibt mir nichts anderes übrig, als dieselbe Beute eben ein weiteres Mal zur Strecke zu bringen.« Er breitete die Arme aus und deutete auf die Bücher hinter den Gittern. »Der Oberste Zensor gibt die Dämonen frei und ich fange sie wieder ein – so einfach ist das.«


  Hannes wusste überhaupt nicht mehr, wo ihm der Kopf stand. Er bewunderte den Mut des Unterzensors, der anscheinend auf eigene Faust Manuskripte jagte. Gleichzeitig wurde ihm immer unheimlicher zumute, doch stärker als alles andere war seine Neugierde. Warum sperrte Skythis Hunderte Handschriften in seinem Keller ein? Weshalb bewachte er sie auch noch selbst als Bücherkerkermeister, anstatt sie schlichtweg zu vernichten, wie er es in seinen Gutachten doch regelmäßig empfahl?


  Möglichst unauffällig näherte sich Hannes einer Gitterwand und spähte in die Mauernische dahinter. Die Eisenstäbe saßen so eng nebeneinander, dass nicht einmal ein Kind hätte hindurchgreifen und einen der Folianten oder auch nur einzelne Blätter herausfischen können.


  Rasch entzifferte Hannes einige der Titel auf den ledernen oder hölzernen Buchrücken: Der Waldkönig … Reise ins Innere der Erde … Die Mondgeborenen … Doch kein einziger davon kam ihm bekannt vor.


  Was sollte das auch bedeuten, was Skythis da eben zu ihm gesagt hatte – dass er Manuskripte »wieder einfing«, die von der Zensurbehörde freigegeben worden waren? Vielleicht war Skythis ja mit Beamten der Befreiungsabteilung verbündet, die ihm die Schriftstücke heimlich für seinen Kerker auslieferten, anstatt sie an die Druckerwerkstätten weiterzuleiten? Aber nein, das konnte nicht gut sein – eine solche Verschwörung wäre viel zu auffällig und die Beteiligten würden bald selbst im Kerker landen.


  Was aber steckte sonst dahinter? Vielleicht waren ja die meisten Handschriften, die Skythis hier hortete, niemals bis zur Zensurbehörde gelangt? Möglicherweise kannte Skythis Mittel und Wege, um verdächtige Schriftstücke rechtzeitig vorher an sich zu bringen – ehe sie bei der Zensurbehörde eintrafen oder sogar, bevor die Verfasser überhaupt den Entschluss fassen konnten, ihre Machwerke drucken zu lassen. Oh ja, das ergab schon eher einen Sinn, sagte sich Hannes. Worin aber diese Mittel und Wege bestanden, wollte er den Unterzensor lieber nicht fragen – jedenfalls nicht jetzt. Heute war Skythis zwar von fieberhaftem Rededrang erfüllt, doch morgen würde er sicher schon bereuen, dass er seinem Hilfsschreiber so gefährliche Geheimnisse anvertraut hatte. Und verhielt sich Skythis nicht ohnehin auf einmal beunruhigend still?


  Hannes hatte es kaum gedacht, als er hinter sich einen gurgelnden Laut vernahm. Er fuhr herum – und sah eben noch, wie Skythis zum Buch der Geister hinstürzte und es vom Boden hochriss. Er hielt es mit seiner linken Hand in die Höhe, während sich seine Rechte am Gürtel zu schaffen machte. Im nächsten Moment hatte der Unterzensor seinen Dolch gezückt und schwenkte die Waffe drohend über dem äußerlich so harmlosen Werk.


  »Zwei Tage und zwei Nächte, Valentin Kronus«, schrie er, »hast du mich durch die Hölle gezerrt! Durch den verfluchten Schild wolltest du mich zwängen, in den teuflischen Brunnen mich hinunterdrängen – aber ich habe mich mit allen Kräften gewehrt. Mit tausend Stimmen haben deine Geister auf mich eingeflüstert, mal gedroht und mal geschmeichelt, mal liebkost und mal gepiesackt – doch ich bin standhaft geblieben. Wie der Märtyrer im glühenden Eisenofen, so unbeugbar bin ich, Kronus, und nun ist es an der Zeit, den Spieß umzudrehen.«


  Mit einem Ruck stieß er das Messer auf Das Buch der Geister hinab, als ob es eine Kreatur wäre, der es das Herz auszustechen galt. Doch ehe auch nur die Spitze seiner Klinge den Umschlag einritzen konnte, zog er das Messer zurück und schob es wieder in seine Gürtelscheide. »Wenn es nur so einfach wäre«, hörte Hannes ihn murmeln.


  Einige Augenblicke lang stand Skythis noch so da, kopfschüttelnd über das Buch in seiner Hand gebeugt. Als er sich schließlich wieder zu Hannes umwandte, schien er beinahe wieder er selbst zu sein.


  »Du hast es dir sicher schon zusammengereimt, Johannes«, sagte er und deutete links und rechts auf die vergitterten Wände. »Dies alles sind mit Dämonie vergiftete Handschriften und deshalb kann ich sie auch nicht einfach vernichten. Ihre Erschaffer haben sie mit schützender Magie versehen – wer eines dieser Bücher absichtlich beschädigt oder gar durch Feuer oder Säure zu zerstören versucht, setzt sich selbst größter Gefahr aus. Das sicherste Mittel besteht also bis auf Weiteres darin, sie hier einzukerkern.«


  So unbeirrbar, wie Hannes ihn seit langen Jahren kannte, führte Skythis seine Gedanken weiter aus. Offenbar hatte er sich zu einem Entschluss durchgerungen. »Das Buch der Geister ist mit der gefährlichsten Dämonie getränkt, mit der ich es jemals zu tun hatte«, erklärte er. »Das Gift wirkt hier nicht nur ungleich stärker als bei jedem anderen dämonischen Machwerk, es ist überdies fast unaufspürbar in den erdichteten Geschichten verborgen.« Er hob das Buch und sah es einen Augenblick lang unter zusammengezogenen Augenbrauen an. »Dieses Manuskript ist ohne jeden Zweifel ein Meisterstück verderblichster Teufelskunst«, fuhr er dann aber ganz ruhig fort, »ich selbst habe seine höllischen Kräfte in zweitägigem Martyrium erlebt. Da genügt es bei Weitem nicht, das Machwerk einfach einzukerkern. Denn hier haben wir es mit einer Gefahr und einem Feind zu tun, die beide nur mit äußerster Umsicht und den entschlossensten Maßnahmen besiegt werden können.«


  Mit wenigen Schritten war er bei seinem Hilfsschreiber und streckte ihm Das Buch der Geister hin. »Gleich morgen früh«, sagte Skythis, »bringst du dieses Schriftstück zum Predigerplatz. Hast du das verstanden, Johannes?«


  Doch Hannes schüttelte den Kopf wie im Krampf. Rückwärts bewegte er sich bis zur Gewölbetür und presste sich gegen das Gitter. »Bitte nicht, Herr«, stammelte er, »ich kann nicht.«


  Nicht nochmals eine ganze Nacht mit dem Machwerk in seiner Kammer verbringen. Die silbrigen Flammen sehen, das grässliche Gezischel hören müssen, das aus dem Papier aufstieg. Womöglich würde er sich doch noch hinreißen lassen und in dem Teufelswerk lesen, und dann würden die Dämonen … Er begann mit den Zähnen zu klappern.


  »So beruhige dich doch«, sagte Skythis. »Ich selbst kann das Buch nicht zur Inquisition bringen, das würde zu viel Aufsehen erregen. Und einem anderen Boten kann ich es auf keinen Fall überlassen. So bleibst also nur du. Aber vertraue mir, Johannes: Wenn du alles richtig ausführst, wird dir nichts Arges geschehen.«


  Hannes starrte ihn nur weiter aus großen Augen an. Er wollte dieses dämonische Ding nicht wieder mitnehmen, das war alles, was er denken konnte. Aber sogar das fiel ihm immer schwerer, denn in seinem Kopf begann es zu sausen.


  »Du wirst vollkommenes Stillschweigen über alles bewahren, was du hier bei mir gesehen und gehört hast«, ordnete Skythis an. Hannes nickte so krampfhaft, wie er eben noch den Kopf geschüttelt hatte. »Und gleich morgen früh gehst du also zur Inquisition«, fuhr der Unterzensor fort, »und übergibst das Buch dem Kirchenbeamten Leo Cellari. Wenn der Heilige Stuhl gegen diesen Kronus zu ermitteln beginnt, ist die kaiserliche Freigabe hinfällig und der Reichszensor muss das Verfahren gleichfalls neu aufrollen.«


  Er drückte Hannes das Buch gegen die Brust, und Hannes hielt es so zaghaft fest wie ein bissiges Tier, das man um keinen Preis aufwecken durfte.


  »Warte noch einen Augenblick«, sagte Skythis. Er ging zu seinem Pult, tunkte die Feder ein und warf einige Zeilen auf ein Blatt Papier. Im Zurückgehen faltete er den Brief nachlässig zusammen und reichte ihn Hannes. »Wiederhole, was ich dir aufgetragen habe.«


  Gehorsam sprach ihm Hannes alles nach. Er würde beim ersten Morgenlicht zum Predigerplatz gehen und das Buch mitsamt dem Brief für den Beamten Cellari abgeben.


  »Aber du musst es ihm persönlich übergeben, verstehst du?«, mahnte Skythis. »Wenn Cellari dich nicht sofort empfangen kann, musst du eben warten. Auf keinen Fall darf das Buch in falsche Hände geraten.«


  Hannes schluckte und nickte.


  »Gut so.« Der Unterzensor hob seine Hände, als ob er seinen Hilfsschreiber segnen oder umarmen wollte. Doch dann bedeutete er Hannes nur mit einer hölzernen Kopfbewegung, den Weg freizugeben. Umständlich schloss er die Gittertür auf und hinter ihnen beiden gleich wieder zu. Ohne ein weiteres Wort führte er den Hilfsschreiber nach oben, riegelte wiederum auf und öffnete die Tür nur eben weit genug, dass sich Hannes mitsamt seinem Bündel durch den Spalt zwängen konnte.
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  An dem alten Abtshaus in der Burgstraße, gleich hinter der Predigerkirche, gingen auch die papsttreusten Nürnberger Bürger nie ohne ein leises Frösteln vorbei. Früher einmal hatte es als Herrenhaus des nahe gelegenen Dominikanerklosters gedient, doch seit der Heilige Vater zum Heerzug gegen Ketzer und Hexen aufgerufen hatte, beherbergte der düstere, dreigeschossige Bau die Nürnberger Inquisition. Dominikanermönche hatten hier nach wie vor das Sagen, denn diesem glaubensstrengen Orden gehörten die höheren Inquisitionsbeamten allesamt an.


  Aus der nahezu schwarzen Fassade spähten schmale Fensterscharten argwöhnisch über den Kirchplatz. Vor Jahren hatte der Inquisitor Heinrich Kramer hier ein halbes Dutzend Hexen und Ketzer verbrennen lassen und angeblich war die Vorderfront des einstigen Abtshauses durch die Asche der Hingerichteten derart eingeschwärzt worden. Auch den schmierigen Glanz, der das Gemäuer überzog, führte man allgemein auf das damalige Strafgericht zurück: Fettige Qualmwolken seien von den Scheiterhaufen aufgestiegen und hätten sich als klebriges Schimmern auf die Mauersteine gelegt.


  So redeten jedenfalls die Leute, wenngleich nur hinter vorgehaltener Hand, und Hannes Mergelin glaubte den Gerüchten aufs Wort. Wieder andere behaupteten, das klamme Glitzern auf der dunklen Fassade rühre von dem Angstschweiß und den Tränen her, die im Innern des Gebäudes vergossen würden. Denn zu den oberirdischen Stockwerken kam noch eine unbekannte Anzahl von Kellergeschossen, in denen die Vernehmungsbeamten ihrem unerbittlichen Handwerk nachgingen. Tatsächlich drangen zuweilen Schreie aus den Tiefen des alten Abtshauses nach draußen und flatterten wie aufgeschreckte Vögel über den Kirchplatz, der mit seinen stattlichen Fachwerkhäusern und dem Brunnen in der Mitte ansonsten recht aufgeräumt wirkte.


  An diesem frühen Freitagmorgen aber lag der Platz still und friedlich da. Außer Hannes Mergelin waren erst wenige Leute unterwegs – Marktweiber zogen ächzend ihre Karren, ab und an hastete ein Bäckergeselle vorbei und der Nachtwächter blies gerade erst im Vorüberschlurfen seine Laterne aus und gähnte dann ausgiebig. Er konnte nun gleich in sein Bett schlüpfen und Hannes beneidete ihn von Herzen.


  Was ihn selbst betraf, er hatte abermals kein Auge zugetan. Was sich während der Nachtstunden in seiner Kammer alles zugetragen hatte, wusste er selbst nicht so genau. Seine Erinnerung war getrübt und seinetwegen durfte sie getrost noch ein wenig trüber werden. Abermals war aus dem Teufelsbuch jenes dämonische Zischeln gedrungen, aber Hannes konnte und wollte sich nicht entsinnen, was darüber hinaus möglicherweise noch geschehen war. Weshalb die Schnur, die er am Abend nochmals sorgsam um das verfluchte Buch geknotet hatte, heute früh wie eine abgestreifte Schlangenhaut an seinem Türknauf gehangen hatte, während das Buch selbst neben seinem Bett am Boden lag. Bäuchlings und aufgeschlagen, so als ob gerade eben erst irgendwer darin gelesen hätte.


  Mit seinem Bündel auf der Schulter mühte sich Hannes die Stufen zum Portal des Inquisitionsgebäudes empor. Es war ein gewaltiges, zweiflügeliges Tor, wohl fünfzehn Fuß hoch, das glänzend schwarze Holz rotgolden beschlagen. Kunstvoll geschnitzte und bemalte Verzierungen stellten in vielerlei Szenen Ritter Georg dar, wie er mit dem Teufelsdrachen kämpfte: Der heilige Held durchbohrte die Bestie mit seinem Speer und hieb ihr mit dem Schwert die zahlreichen Häupter ab. Er zerstampfte den Kadaver mit den Hufen seines prachtvollen Rappen und löste schließlich mit einem wohlgezielten Schwertstreich die Fesseln, mit denen die bedauernswerte Jungfrau an die Überreste eines verkohlten Baums gebunden war.


  Auch wenn Hannes diese Szenen schon ein Dutzend Male bewundert hatte, ließen sie sein Herz auch an diesem Morgen höher schlagen. Jan Skythis, dachte er, ist genau so ein furchtloser Streiter gegen die Ausgeburten der Hölle, wenngleich die Bestien, die der Unterzensor jagt, für Nichteingeweihte harmlos aussehen mögen. Doch letztlich sind mit Dämonie vergiftete Bücher noch viel gefährlicher als Feuer speiende Drachen: Diese mögen ganze Städte einäschern und unglückliche Jungfrauen zu Dutzenden bei lebendigem Leib verschlingen – doch die Teufelsbücher zerstören das Kostbarste, was Menschen überhaupt besitzen. Sie stürzen den Verstand von seinem Thron und krönen stattdessen die schieläugige Fantasie zur Herrscherin über Leib und Seele. So verleiten sie die verblendeten Leser zu gotteslosem Lebenswandel, für den sie am Ende mit Höllenstrafen büßen. Denn die Einbildungskraft ist eine Teufelsgehilfin, der Verstand aber, das Edelste im Menschen, macht uns den Engeln ähnlich.


  Hannes ließ den Klopfer niedersausen. Gleich darauf riegelte ein Dominikaner die schmale Tür auf, die in den rechten Torflügel eingelassen war. Doch der junge Mönch in schwarzer Kutte ließ Hannes nicht sofort ein, sondern blieb mit verschränkten Armen hinter der Schwelle stehen.


  »Gott und dem Kaiser zum Gruß«, sagte Hannes sein Sprüchlein auf. »Der Unterzensor Skythis schickt mich – mit einer dringenden Sendung für Leo Cellari.«


  Der Wächter streckte eine Hand aus. »Überlass es nur mir, mein Sohn. Sobald Cellari eintrifft, gebe ich alles an ihn weiter.«


  »Das darf ich nicht«, entgegnete Hannes. »Der Unterzensor hat mir befohlen, das Buch nur Cellari persönlich zu übergeben.« Er fühlte sich ein wenig schwindlig. Das Buch der Geister drückte auf seine Schulter wie ein Buckel aus Stein. Am liebsten hätte er dem hochmütigen Mönch sein Bündel einfach vor die Füße geworfen, aber das ging natürlich erst recht nicht.


  »Also wieder ein Buch.« Der Dominikaner schüttelte leicht den Kopf, machte aber einen halben Schritt zur Seite und gab den Weg frei. Er war von schlaksiger Gestalt und so kalkiger Blässe, als ob er niemals bei Tageslicht ins Freie käme. Obwohl er Hannes »Sohn« genannt hatte, konnte er allenfalls drei Jahre älter als er selbst sein. »Na, dann komm eben herein«, sagte der Wächter. »Aber beschwere dich nicht, wenn er dich bis Mittag warten lässt, mein Sohn.«


  Hannes trat in die Halle, deren schiere Ausmaße niederdrückend waren. Die Gewölbedecke war mit Racheengeln bemalt, die Flammenschwerter trugen oder aus deren Fingerspitzen tödliche Blitze zur Erde niederfuhren. Auch die aus Säulen und Wänden herausgemeißelten Reliefbilder stellten ausnahmslos Erzengel oder heilige Ritter dar, die mit Feuer und Schwert gegen Teufel und Ketzer zu Felde zogen. Unwillkürlich stellte sich Hannes vor, wie man sich fühlen musste, wann man unter dem Verdacht des Ketzertums oder der Hexerei verhaftet worden war und durch diese Halle geführt wurde. Ehe man in den unterirdischen Verliesen angekommen war und das Verhör auch nur begonnen hatte, war man innerlich schon zermürbt und bereit, alles zu gestehen.


  Aber auf was für Ideen er heute nur kam! Ob das auch mit dem vermaledeiten Buch zusammenhing, das er notgedrungen wieder beherbergt hatte? Nein, sagte sich Hannes rasch, letzte Nacht in seiner Kammer war bestimmt nichts Arges passiert.


  Hinter ihm erklang leises Lachen. Hannes bemerkte, dass er wenige Schritte hinter der Türschwelle stehen geblieben war und mit weit zurückgelegtem Kopf zu den Racheengeln emporstarrte. Der junge Torwächter war unterdessen in seine Pforte zurückgekehrt, einen Holzverschlag neben dem Portal. Er streckte den bis auf die Tonsur kahl geschorenen Kopf durch die Luke hervor und beobachtete Hannes mit spöttischem Lächeln. Von außen lehnte ein zweiter junger Mönch am Verschlag, und obwohl er ausdruckslos ins Leere sah, spürte Hannes ganz genau, dass er es war, der eben aufgelacht hatte.


  Eigentlich hätte sich Hannes diesen hochmütigen jungen Mönchen überlegen fühlen können. Während sie bloß als Torwächter dienen durften, wurde er schon für weit verantwortungsvollere Aufgaben eingesetzt – dabei war er noch etliche Jahre jünger als sie. Dennoch schüchterten sie ihn durch ihr hochnäsiges Auftreten immer wieder ein. Mit jeder Kopfbewegung, jedem spöttischen Anheben einer Augenbraue schienen sie anzudeuten, dass sie bald schon in der Inquisitionsbehörde glanzvoll aufsteigen würden – was im Übrigen auch durchaus stimmen konnte: Die beiden Gehilfen von Leo Cellari, die dem mächtigen Ketzerjäger niemals von der Seite wichen, waren blutjunge Dominikaner namens Alexius und Meinolf. Und sie alle hatten die alten Sprachen und die Gottesgelehrsamkeit studiert, ihm selbst jedoch war auf der Lateinschule nur das Nötigste eingetrichtert worden: Lesen, Schreiben, Rechnen – und vom Lateinischen eben genug, um die Psalmen in der Kirche mitzustottern.


  Von den Torwächtern verstohlen beobachtet, hinkte Hannes in der Halle umher. Nirgendwo gab es einen Sessel oder auch nur einen Schemel, aber er hätte unter den Blicken der jungen Mönche ohnehin nicht einen Moment lang stillsitzen können. Im Gegenteil musste er immer wieder gegen den Drang ankämpfen, etwas ganz und gar Unerhörtes zu tun – laut aufzuschreien, sein Bündel gegen eines der heiligen Heldenbilder zu schmettern, zur Pforte zurückzulaufen und die jungen Mönche zu beschimpfen, weil sie sich offenkundig über ihn lustig machten.


  Dabei sollten sie doch ein frommes Leben in Demut führen, dachte er. Und dabei standen er selbst und sein Herr, der Unterzensor, doch auf der gleichen Seite wie die Inquisition. Hatte er Skythis nicht mehr als einmal sagen hören, dass Leo Cellari sein bester Verbündeter sei? Ohne Zweifel hassten die Inquisitoren gottlos Erdichtetes nicht weniger inbrünstig als Jan Skythis. Und trotzdem fühlte Hannes ganz deutlich, dass der Spott der beiden jungen Mönche dort hinten im Grunde weniger ihm selbst als Jan Skythis galt. So als ob Cellari und Skythis zwar ein und denselben Widersacher jagten – doch der Kirchenmann war der edle Ritter hoch zu Pferde, Skythis dagegen bloß ein Spürhund, der mit heiserem Belfern vorauslief, die Beute aus ihrer Höhle hervorscheuchte und Cellari vor das Schwert trieb.


  Niemals vorher war Hannes von derlei verworrenen Zweifeln gepeinigt worden. Je länger er warten, in der Halle umherhinken, den Blicken der Mönche, der gemalten Engel und Ritter ausweichen musste, desto unbehaglicher wurde ihm zumute. Vielleicht hatte er ja letzte Nacht den dämonischen Lockrufen doch nachgegeben und im Buch der Geister gelesen – und die Gesichte und Gefühle, die ihn nun piesackten, kamen von dem Gift, das ihn an Geist und Seele bereits versehrte? Nein, Unsinn, sagte sich Hannes dann wieder. Auch wenn er keine genaue Erinnerung an die Ereignisse der letzten Nacht besaß – dass er in dem Machwerk gelesen hatte, war ganz und gar ausgeschlossen.


  Stunde um Stunde musste Hannes in dieser Weise ausharren. Erst nach acht Uhr trafen allmählich die Kirchenbeamten, ihre Schreiber und sonstige Bedienstete ein. In prachtvoller Robe oder einfacher schwarzer Kutte durchmaßen sie die Halle, um zu der breiten Treppe an der hinteren Stirnseite zu gelangen – oder zu der mit Eisen beschlagenen Tür rechter Hand, die zu den Verliesen führen musste. Aufmerksam musterte Hannes jeden höherrangigen Kirchenmann, der vorn durch das Portal trat, aber Cellari war nicht dabei.


  Gegen halb zehn führten zwei Kirchenknechte eine noch junge Frau mit wirrem, rabenschwarzem Haar herein. Ihre Hände waren auf dem Rücken gefesselt, das ärmliche Gewand am Ärmel zerrissen, ihr Gesicht zerschlagen und blutüberströmt. Ein Auge war gänzlich zugeschwollen, mit dem zweiten musterte sie so angstvoll die Wand- und Deckenbilder, wie es sich Hannes vorhin vorgestellt hatte.


  Die Knechte zerrten sie stumm auf die Eisentür zu und auch die Frau sprach kein einziges Wort. Doch im Gehen wandte sie sich zu Hannes um und schaute ihn lange und durchdringend an. Ihr Blick hatte nichts Flehendes und in ihrem schmalen, fein geschnittenen Gesicht bemerkte er auch keinerlei Anzeichen von Reue oder, im Gegenteil, von Verstocktheit. Sie sah ihn einfach nur starr an und ließ sich dabei zur Eisentür hin weiterzerren. Sie weiß, dass sie nicht mehr lebendig hier herauskommt, durchfuhr es Hannes und fast im selben Moment nickte die junge Ketzerin ihm zu. Nur einen Herzschlag später wurde sie durch jene Tür gezogen und während Hannes noch überlegte, was da gerade Sonderbares passiert war, wurde er von hinten grob am Arm gefasst.


  »Heda, Bursche – unser Herr hat dich etwas gefragt.«


  Er fuhr herum und wäre beinahe ins Straucheln geraten. »Wer wagt es …«, stammelte er und biss sich auf die Unterlippe: Vor ihm stand Leo Cellari.


  »Ist es denn ein Wagnis, dich anzusprechen, mein Sohn?« Aufmerksam sah ihn der hochgewachsene Dominikaner an. Cellari war bereits über sechzig, sein Haupthaar gelichtet und silbergrau. Doch sein federnder Gang, die schlanke Figur und der durchdringende Blick seiner bernsteinbraunen Augen ließen ihn weit jünger wirken. Er trug das schwarze Gewand seines Ordens, allerdings aus schimmernder Seide und mit schneeweißem Untergewand, das ihm aus den Ärmeln und unter dem Kragen hervorsah und bei jeder Bewegung leise rauschte. Am Ringfinger seiner rechten Hand prangte ein goldener Ring mit einem Rubinstein, der die Form einer Träne aufwies. Um den Hals trug er an einer Silberkette ein gewaltiges Kruzifix, das gleichfalls aus Silber geschmiedet und mit Kaskaden glitzernder Edelsteine übersät war.


  »Verzeiht, Herr«, murmelte Hannes. »Ich war in Gedanken. Der Unterzensor Skythis schickt mich zu Euch.« Er wollte sein Bündel von der Schulter nehmen, aber das ging nicht – noch immer hielt ihn Cellaris Gehilfe am Arm fest.


  »Lass ihn, Alex«, sagte der Kirchenbeamte, ohne seinen Blick von Hannes zu wenden. Mit der gebogenen Nase, den starren, gelbbraunen Augen erinnerte er an einen Falken, der seine Beute fixiert, ehe er tödlich hinabstößt.


  Alexius neigte kaum merklich den Kopf und ließ Hannes’ Ellbogen los. Mit einer geschmeidigen Bewegung wich er zurück und verharrte einen halben Schritt hinter Cellari so reglos, als ob er aus Stein gemeißelt wäre.


  Hannes hatte währenddessen sein Bündel heruntergenommen und Das Buch der Geister mitsamt der Nachricht von Skythis herausgezogen. »Der Unterzensor hat mir befohlen, Euch diese beiden Schriftstücke persönlich zu überreichen.«


  Der Dominikaner schaute auf das verschnürte Buch, das Hannes ihm hinhielt, und sein Gesichtsausdruck verriet, dass er nicht zugehört hatte. Starr musterte er die Lettern, die nachlässig oder unbeholfen vorn ins Lammleder gekerbt worden waren. Das Buch der Geister stand dort und darunter, sehr viel kleiner, Von Valentin Kronus.


  »Valentin …«, ließ sich Cellari vernehmen. Seine Stimme war von so volltönendem Klang, dass sie weithin zu hören war, auch wenn er wie jetzt nur leise vor sich hin sprach. Offenbar durch den erstaunten Tonfall seines Herrn angelockt, eilte von der Pforte her nun auch Frater Meinolf herbei, der zweite Assistent Cellaris.


  Die beiden jungen Dominikaner schienen auf den ersten Blick so unterschiedlich wie nur möglich, und doch ähnelten sie einander wie Lichtstrahl und Schatten. Beide waren Anfang zwanzig und von kräftiger, hochgewachsener Gestalt. Während sich der schwarzhaarige, bronzehäutige Alexis stets bedächtig bewegte und niemals die Ruhe verlor, schien der weißblonde Meinolf von unstillbarem Bewegungsdrang erfüllt. Seine Haut war so durchsichtig und dünn, dass die Adern wie pulsierende blaue Würmer deutlich zu erkennen waren. Mit tänzelnden Schritten eilte er durch die Halle zu ihnen und trat an Alexius’ Seite hinter Cellari. Über die Schultern ihres Meisters hinweg schauten die Gehilfen aufmerksam zu, wie Cellari nun beide Schriftstücke vom Hilfsschreiber Mergelin entgegennahm. Dabei murmelte der Ketzerjäger im gleichen nachdenklichen Tonfall wie vorhin: »Sieh nur einer an … der wilde Bruder Valentin.«


  Skythis’ Brieflein schob er in seine Tasche. Das Buch aber besah er aufmerksam von allen Seiten, ehe er es mit offensichtlichem Zögern öffnete. Er warf einen kurzen Blick hinein und schlug es dann so heftig wieder zu, dass es einen lauten Knall gab.


  Hannes fuhr zusammen – und dann nur einen Herzschlag darauf noch einmal: Von den Verliesen wehte ein Schrei zu ihnen herauf.


  »Warum so schreckhaft, mein Sohn?« Cellari sah ihn aus starren Augen durchbohrend an.


  Hannes senkte den Kopf. Wie um Himmels willen war es nur möglich, dass er vorhin die innersten Empfindungen jener jungen Frau so deutlich gespürt hatte, als ob es seine eigenen Gefühle wären? Auch jetzt kam es ihm beinahe vor, als ob er selbst dort unten im Verlies säße und vor Angst oder Pein aufgeschrien hätte. Doch es war kein guter Zeitpunkt, um solchen verworrenen Fragen nachzuspüren – Cellari wartete auf seine Antwort.


  »Das Buch, Herr«, brachte er hervor und deutete auf das Bändchen in der feingliedrigen Hand des Inquisitionsbeamten – »ich musste es bewachen und habe in der Nacht kein Auge zugetan.«


  Wieder traf ihn Cellaris prüfender Blick. Hannes fühlte sich wie Spinnweb, durch den ein Sonnenstrahl hindurchgeht. »Du hast es bewacht?«, fragte der Dominikaner. »Oder darin gelesen?«


  Drei Augenpaare hafteten nun forschend auf Hannes’ Antlitz. Alexius und Meinolf verharrten in genau gleichem Abstand hinter Cellari, als ob sie die Flügel ihres Meisters wären – die dunkle Schwinge starr, die helle bebend vor Bewegungsdrang.


  »Es bewacht«, flüsterte Hannes.


  Im nächsten Moment hatten sich die drei Mönche von ihm abgewandt und schritten durch die weite Halle davon – Cellari vorneweg, seine beiden Gehilfen in exakt demselben Abstand hinterdrein. »Valentin Kronus«, hörte Hannes den Ketzer- und Bücherjäger noch sinnieren, »so hieß ein hochbegabter, doch moralisch ungefestigter Mann, den ich vor mehr als einem halben Leben kannte. Zusammen haben wir das Mönchsgelübde abgelegt – aber Valentin hat sich im Kloster nicht lange gehalten.«


  Wenige Schritte vor der Treppe zu den oberen Geschossen blieb Cellari stehen und drehte sich zu Alexius und Meinolf um. Die Edelsteine auf seinem Kruzifix glitzerten im Sonnenschein, der durch das Bogenfenster im Treppenaufgang fiel.


  »Es verträgt sich nun einmal nicht mit der Ordensdisziplin«, fuhr der silberhaarige Dominikaner fort, »wenn sich ein Mitbruder, anstatt zu beten und Gottes Offenbarungen zu studieren, im Übertragen von Gedanken übt. Oder wenn er …«


  Cellari unterbrach sich – sein Blick suchte Hannes, der sich gerade sein leeres Bündel über die Schulter warf. »Oder wenn er die Toten«, vollendete der Inquisitionsbeamte, »in ihren Gräbern aufzuerwecken versucht.«
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  Auf Onkel Heriberts ältester Mähre ritt Amos nach Kirchenlamitz hinüber. Viel lieber hätte er den klapperdürren Gaul geschont, aber der Ritter und seine Männer waren wieder einmal auf Raubzug in Böhmen und außer der steinalten Stute hatten sie nur ein halbwüchsiges Füllen im Stall zurückgelassen.


  Er hatte mit Oda vereinbart, dass er an jedem ersten Samstag im Monat bei der Kommandantur in Kirchenlamitz nachfragen würde, ob ein Brief für ihn gekommen sei. Den markgräflichen Soldaten, die als Geleitschützer zwischen Hof und Nürnberg hin und her preschten, waren die zusätzlichen Heller hochwillkommen, die sie für solche Botendienste einstreichen konnten. Hauptmann Höttsche bezahlte zwar viel üppiger dafür, dass ungetreue Landsknechte wegschauten, wenn er mit seinen Männern eine Kutsche oder Kaufmannsfuhre überfiel. Aber für solchen Verrat drohten den Soldaten schwere Strafen – Kerker auf Lebenszeit oder sogar der Galgen, falls bei dem Überfall Reisende umgekommen waren. Bei den gelegentlichen Botendiensten dagegen drückten die Kommandanten beide Augen zu.


  Behutsam lenkte Amos die greise Stute durch den Wald hinab und die Straße entlang nach Kirchenlamitz. Sogar auf dem Schlossplatz, wo die Kommandantur in einem Seitenflügel der markgräflichen Residenz saß, ging es schläfriger zu als in der allerstillsten Gasse in Nürnberg. Mittlerweile verging kein Tag mehr, an dem Amos nicht von der Begierde gepeinigt wurde, so bald wie irgend möglich in die große Stadt zurückzukehren. Nur warum er das unbedingt wollte, das verstand er immer noch nicht.


  Er band sein Pferd an einem Schatten spendenden Baum fest und tätschelte ihm aufmunternd den Hals. Dann wandte er sich zu dem Soldaten um, der vor der Kommandantur Wache hielt. »Ich will nur rasch nachfragen …« Er unterbrach sich. »He, Marek! Schön, dich mal wieder zu sehen.«


  Der Rotschopf grinste unter seinem Helm hervor. »Gott zum Gruß, Herr Amos. Soll es wieder nach Nürnberg gehen?«


  »Von mir aus lieber heute als morgen.« Amos zuckte mit den Schultern. »Aber einen solchen Auftrag bekomme ich wohl so bald nicht wieder.«


  Marek zog eine mitfühlende Grimasse. »Ist wohl einiges schiefgegangen – dort in Nürnberg?«


  Wie er denn darauf komme, fragte Amos argwöhnisch zurück. Auf dem Rückweg hatte er mit den beiden Burschen damals kaum ein Wort gewechselt – die Enttäuschung über sein Versagen hatte ihm regelrecht die Kehle verschnürt. Und außerdem ging sie der Auftrag ja nichts an.


  »Na, auf dem Hinweg saht Ihr aus wie jemand, der sich auf einen köstlichen Schmaus freut«, erklärte Marek. »Und auf dem Rückweg wie einer, dem Kuhfladen aufgetischt worden sind.« Er grinste entschuldigend. »Nichts für ungut, Herr Amos. Aber an Bardo und mir lag es nicht, gelt? Wir sind geritten wie der Wind.«


  »Oh ja, das seid ihr.« Auch Amos musste grinsen. »Euch beide trifft keine Schuld.«


  Sie verabschiedeten sich freundlich. Kurz darauf, als Amos aus der Kommandantur zurück in die Mittagssonne trat, winkte er Marek mit einem großformatigen Brief zu. »Von meiner Schwester«, rief er, »sie kommt mich besuchen – und wer weiß, vielleicht bringe ich sie ja in ein paar Wochen nach Nürnberg zurück.« Sein Herz klopfte wie wild, seit er den Brief noch in der Kommandantur überflogen hatte.


  Marek salutierte. »Wie Ihr befehlt, Herr Amos – Bardo und ich geleiten Euch, wohin Ihr wollt.«


  Während ihn die Stute im Schritttempo zurück nach Burg Hohenstein schleppte, las Amos noch einmal Odas Brief.


  
    Liebster Bruder, ich kann es selbst noch kaum glauben, aber wahrscheinlich habe ich die gute Tante Ulrika durch mein unaufhörliches Bitten und Betteln einfach zermürbt. Also kurz gesagt: Sie lässt mich zu Dir fahren! Und sie besteht nicht einmal darauf, mitzukommen – was mich allerdings nicht verwundert, und Dich bestimmt noch weniger, denn über den ›Höllenpfuhl auf Hohenstein‹ schimpft die gestrenge Ulrika bis heute. Und ich will auch nicht über sie spotten, liebster Amos, schon gar nicht in dieser Sache: Wenn ich daran denke, wie Onkel Heribert mit seinen Kumpanen auf der Burg haust, sträuben sich mir die Haare himmelwärts. Versprich mir, dass Du mich immer beschützen und niemals zulassen wirst, dass mir diese schmutzigen Sauf- und Raufbrüder auf weniger als sieben Schritte nahe kommen. Wenn ich nur an diesen unglaublich groben und klobigen Hauptmann mit der blutigen Stirnnarbe denke! Ach, mein armer Amos, wenn unsere Eltern wüssten, in welchem Schlammloch Du aufwachsen musst!


    Aber ich will nicht klagen, im Gegenteil: Jubeln und singen will ich, denn schon am nächsten Sonnabend, dem IV. September, werde ich in Kirchenlamitz aus der Kutsche steigen, bestimmt mit durchgeschüttelten Knochen und über und über eingestaubt. Aber alle blauen Flecken und gestauchten Gliedmaßen werden ganz und gar vergessen sein, wenn Du mir die Kutschtür öffnest, liebster Bruder, und mich in Deine Arme schließt.

  


  Amos lenkte seine Mähre an den Straßenrand und befahl ihr, stehenzubleiben. Denn jetzt kam er zu dem Teil des Briefes, bei dem ihm vorhin in der Kommandantur fast das Herz ausgesetzt hatte – allerdings nur, um im nächsten Moment desto rasender weiterzuschlagen.


  
    Ich bin sicher, Du freust Dich genauso wie ich, Brüderlein, fuhr Oda fort. Aber glaube nur nicht, dass ich Dir damit schon alle Neuigkeiten mitgeteilt hätte. Ich werde mich nämlich nicht allein auf die Reise ins Fichtelgebirge machen. Seit Kurzem habe ich hier in Nürnberg eine gute Freundin, und obwohl sie erst vor zwei Wochen hier im Waisenhaus eingezogen ist, kommt es mir vor, als ob wir uns schon ein Leben lang kennten, ja, als ob sie meine Schwester wäre. Ich will sie Dir aber erst einmal vorstellen, liebster Amos: Ihr Name ist Klara, sie wird in wenigen Wochen ihren sechzehnten Geburtstag begehen und sie hat auf dieser Welt niemanden mehr. Vater und Mutter wurden der Ärmsten durch Meuchelmörder entrissen, nicht anders, als es uns und unseren armen Eltern widerfahren ist. Doch auch bei der Äbtissin, die sie danach unter ihre Fittiche nahm, durfte Klara nicht lange bleiben: Die fromme Frau wurde vor etlichen Wochen von der Inquisition in Gewahrsam genommen – unter welchem Verdacht, weiß Klara bis heute nicht. Als sie die Kirchenknechte anrücken sah, ergriff sie die Flucht und lebte danach auf der Straße, von der Mildtätigkeit barmherziger Mitmenschen, aber wohl auch von kleinen Raub- und Diebeszügen.


    Und stell Dir nur vor, Amos: Seit Klara ihr diese Vergehen gebeichtet hat, ist Tante Ulrika außer sich. ›Das Mädchen darf keinen Tag länger als unbedingt nötig unter meinem Dach bleiben‹, so hat sie beschlossen, damit ›diese Diebin mit den grünen Teufelsaugen‹, so hat sie die arme Klara tatsächlich bezeichnet, nicht auch noch die Seelen ihrer kleinen Waisenmädchen so besudeln kann, wie sie das laut Tante Ulrika mit ihrer eigenen Seele bereits getan hat. Deshalb hat sie also schleunigst ein anderes Heim ausgewählt, wohin sie Klara abschieben kann, und jetzt halte Dich fest, liebster Amos: Ihre Wahl ist auf das Töchterasyl zur Heiligen Maria in Wunsiedel gefallen. Und so werden Klara und ich also nächste Woche gemeinsam reisen, zumindest bis Wunsiedel, und von Hohenstein aus können Du und ich sie bestimmt auch in ihrem Marienheim besuchen.


    Klara ist der liebste Mensch, dem ich jemals begegnet bin, natürlich außer unseren armen Eltern und Dir. Sie besitzt nichts auf dieser Welt, abgesehen von dem vielfach geflickten Kittel, den sie am Leib trägt, und einem zauberhaften Augenstein – und stell Dir nur vor, liebster Bruder, den hat sie mir geschenkt! Ich wollte es lange gar nicht annehmen, aber sie hat mich unter Tränen angefleht. ›Dann schicke ihn eben voraus nach Hohenstein, zu Deinem Bruder‹, hat Klara gebettelt, ›und wenn Du mich von dort aus in Wunsiedel besuchst und ihn dann immer noch nicht behalten willst, nehme ich ihn meinetwegen zurück – aber vorher auf keinen Fall !‹


    So habe ich ihr also ihren Willen gelassen und schicke Dir hier auch noch Klaras Augenstein und schließe Dich in meine Arme, geliebter Bruder: Passe auf ihn und auf Dich selbst auf, bis wir uns nächsten Samstag endlich wiedersehen –


    Deine dich liebende und küssende Schwester Oda.

  


  Amos las diese letzten Abschnitte wieder und wieder und dabei drehte er den Augenstein zwischen seinen Fingern hin und her. Schließlich zog er das Lederriemchen mit dem zum Dreieck gebogenen Draht hervor, das er seit jenem Zwischenfall in Nürnberg immer bei sich trug. Er schob das blaue Steinoval in die Fassung aus Silberdraht – und mit den eingekerbten Rinnen an den Schmalseiten passte es ganz genau in das Dreieck hinein.


  Es war eine unglaubliche Fügung, dachte Amos, dass die grünäugige Diebin gerade in Tante Ulrikas Waisenhaus verschlagen worden war. Und doch verhielt es sich nicht anders – der Augenstein bewies, dass Odas Freundin Klara niemand anderes als das Mädchen von jenem Brunnen war.


  Erst als die Stute vom Warten genug hatte und schnaubend weitertrottete, fuhr Amos aus seinen Gedanken auf. Er schob den Brief unter sein Wams, hängte sich das Amulett um den Hals und tastete im Weiterreiten immer wieder danach. Sie hat mir ihren Augenstein geschickt, dachte er und konnte einfach nicht begreifen, wie dieses Wunder möglich geworden war.


  Doch zugleich kam es ihm vor, als ob alles sich unweigerlich genauso abspielen musste – als ob Klara und Oda, er selbst und Kronus und wer sonst noch Figuren in einem wundersam vielgliedrigen Spielwerk wären und nach einem Plan bewegt und umeinander gedreht würden, den vielleicht niemand von ihnen gänzlich verstand.
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  Ohne anzuklopfen, trat Hannes Mergelin in die Amtsstube des Unterzensors ein. Zu seinem Erstaunen stand Skythis bereits hinter seinem Pult, dabei war es noch nicht einmal sechs Uhr früh.


  »Pack dein Bündel gar nicht erst aus, Johannes«, befahl er, »du kommst gleich wieder mit mir.« Wohin mitkommen und aus welchem Anlass – mit solchen Erklärungen hielt sich der Unterzensor nicht auf. »Die andere Seite bietet ein halbes Dutzend Köpfe auf«, fügte er bloß noch rätselhaft hinzu, »darunter mehrere großmächtige Häupter. Da will ich zumindest in symbolischer Begleitung erscheinen – wenn schon nicht mit jenen, die mir sonst zur Seite stehen.«


  Was diese Worte bedeuten sollten, verstand Hannes noch sehr viel weniger. Aber er ahnte sofort, dass es um ein hochwichtiges Treffen ging, das in irgendeiner Weise mit dem Buch der Geister zu tun haben musste.


  Sieben Tage waren vergangen, seit er Leo Cellari das dämonische Buch übergeben hatte. Und seither war Hannes mehrfach zwischen dem alten Abtshaus und der Amtsstube des Unterzensors hin und her geschickt worden, um Briefe an Cellari zu überbringen und eilends hingeworfene Antwortschreiben des Inquisitionsbeamten in Empfang zu nehmen.


  Jan Skythis schien mittlerweile wieder gänzlich der Alte geworden zu sein. Genauso griesgrämig und grob, wie Hannes ihn seit Jahren kannte. Mit dem Unterschied allerdings, dass der Unterzensor sich ihm gegenüber nun recht häufig in wortreichen Rätselreden erging, was vor jenem Abend im Bücherkerker niemals vorgekommen war.


  »Geh schon voraus, Johannes«, befahl er jetzt. »Warte auf mich hinter der Liebfrauenkirche.«


  Hannes spürte, wie angespannt Skythis war. Aber der Unterzensor schien weder ängstlich noch auch nur besorgt, und so wurde auch er selbst ganz ruhig, während er die Treppen hinuntersprang und so rasch wie möglich die Halle hinter sich brachte. Glücklicherweise trat ihm kein Registraturbeamter in den Weg oder rief ihn zu sich, um ihm eine andere Aufgabe zuzuweisen. Aber würde er nicht trotzdem Ärger bekommen, wenn er sich einfach in dieser Weise davonstahl? Auf Skythis konnte er sich nicht berufen, das wurde Hannes klar, während er hinter der Kirche wartete, wie es der Unterzensor angeordnet hatte. Offenbar wollte Skythis vermeiden, dass sie überhaupt zusammen gesehen wurden.


  Ein schwarzer Kutschwagen rumpelte, von zwei Pferden gezogen, die Gasse herauf. Hannes wich tiefer in den Schatten der gewaltigen Kathedrale zurück – bestimmt saß in dem Wagen ein höherer Zensurbeamter, der sich zum Dienst fahren ließ. Doch da bemerkte er die kurzfingrige Hand, die ihn durch ein Seitenfenster heranwinkte – Skythis.


  Emsig hinkte Hannes auf den Kutschbock zu, um sich vorn neben den Kutscher zu schwingen. Aber die plumpe Hand, die scheinbar mehr zum Schaufeln und Wühlen als zum Blättern und Schreiben taugte, winkte ihn abermals herbei. »Mach schon, Johannes. Hier herein.«


  Mit einem unbehaglichen Gefühl zog er die linke Seitentür auf, kletterte und kroch mühsam in den Wagen. Niemals vorher hatte er in einem solchen schaukelnden Sarg gesessen, und gar Schulter an Schulter mit Skythis, der nun mit der Faust vorn an die Holzwand schlug und »Weiter!« rief.


  Augenblicklich verfielen die Pferde in Trab. Auf der schmalen Bank saßen Skythis und Hannes aneinandergepresst, wurden zusammen hin und her geworfen, wenn der Kutscher mit Schwung durch Schlaglöcher fuhr oder die Pferde durch steile Kurven trieb. Die Fenster waren mit schwarzem Sackleinen verhängt. Nur zuweilen wehte der Fahrtwind einen Stofffetzen empor und dann konnte Hannes einen Blick nach draußen erhaschen. Offenbar ging es in die Unterstadt hinab, am Ufer der Pegnitz entlang.


  Währenddessen sprach Skythis kein einziges Wort. Er schien tief in Gedanken, und obwohl Hannes vor Ungeduld beinahe platzte, wagte er nicht, den Unterzensor nach Ziel und Zweck ihrer Fahrt zu fragen.


  Leo Cellari würde bei dem Treffen anwesend sein, das spürte er ganz deutlich. Und der Inquisitionsbeamte würde Das Buch der Geister mitbringen, denn einzig um dieses dämonische Machwerk konnte es heute gehen.


  Endlich hielten sie vor einem mit Eisen beschlagenen Tor. Mit einem Satz sprang Skythis aus dem Kasten heraus und trat vorn zum Kutscher an den Bock. Seit Minuten schon waren sie an der hoch aufragenden Stadtmauer entlanggefahren. Jetzt standen sie allem Anschein nach vor einem der Türme im Stadtwall.


  Während Hannes ihm noch mühselig hinterherkroch, redete der Unterzensor leise auf den Kutscher ein. »Vergiss nie den Schwur, Gregor«, verstand Hannes, »dein Herz soll den Wölfen zum Fraß vorgeworfen werden, wenn du dein Schweigen jemals brichst!«


  »Eher will ich verrecken als den Bund verraten, Herr«, antwortete der Kutscher. Es war ein nahezu glatzköpfiger Mann mittleren Alters, von derbem, unscheinbarem Aussehen, den Hannes bis dahin kaum beachtet hatte. Doch nun wurde ihm klar, dass es zwischen Skythis und diesem Kutscher Gregor eine geheime Verbindung geben musste. Die Worte, die beide eben gesprochen hatten, klangen feierlich und formelhaft – wie die rituelle Wechselrede, mit der sich Verschworene untereinander verständigten.


  Hannes grübelte noch darüber nach, als in der Turmtür ein Fenster aufging, nicht viel breiter und höher als ein aufgeschlagenes Buch. Dahinter erschien das mondbleiche Antlitz von Frater Meinolf, dem flachsblonden Gehilfen Cellaris. »Gott zum Gruß, Herr Unterzensor. Wenn Sie mir folgen würden – die hohen Herren sind bereits vollzählig versammelt.« Er machte das Fenster wieder zu, zog stattdessen eine Tür auf und ließ Jan Skythis ein. »Du wartest am besten draußen, mein Sohn.«


  Meinolf wollte eben die Tür vor Hannes’ Nase wieder schließen, da legte sich eine plumpe Hand auf seine Schulter. Ohne erkennbare Mühe stieß Skythis den viel jüngeren und kräftiger wirkenden Dominikaner zur Seite. »Komm herein, Johannes«, sagte er. Und dann zu Meinolf, der sich mit verzerrtem Gesicht die Schulter betastete: »Merk es dir, Mönchlein – meinem Schreiber befehle nur ich.«


  Mit tänzelnden Schritten geleitete Meinolf sie die schmale Wendeltreppe hinauf. Die Fensterluken gewährten, je höher sie stiegen, einen eindrucksvollen Blick mal über die Stadt, mal ins weite Land hinaus. Die Pegnitz glitzerte im blassen Morgenlicht, Weiler und Wälder wechselten sich bis zum Horizont ab. Doch gerade unterhalb des Turms schloss sich draußen an den Stadtwall eine zweite, weit weniger massive und hohe Mauer an, deren Zweck Hannes nicht zu erraten vermochte. Sie umfriedete ein schlammiges Halbrund von bescheidenen Ausmaßen, das wie von Schweinen durchwühlt und zertrampelt schien. Jedoch ließen sich dort unten weder Vieh noch Hüter blicken.


  Als Hannes schon glaubte, dass er sich keine einzige weitere Stufe mehr hinaufquälen könnte, hörte die Treppe unvermittelt auf und sie fanden sich in einer kreisrunden Stube wieder. Ein halbes Dutzend anscheinend hochgestellter Herren, allesamt in prachtvollen schwarzen Roben, saß am hinteren Ende eines rechteckigen Steintischs. Einer von ihnen war Leo Cellari.


  Als er Skythis bemerkte, sprang er auf und eilte auf ihn zu, wobei er dem Unterzensor bereits im Laufen beide Hände entgegenstreckte. »Ah, hochverehrter Freund, da seid Ihr ja«, rief er mit samtener Stimme, »man erwartet Euch schon sehnlichst.«


  Skythis blickte auf die ihm entgegengestreckten Hände, ergriff nur die Rechte des Kirchenmannes und schüttelte sie hölzern. »Nun denn, keine Zierreden«, brachte er hervor, »kommen wir zur Sache, Cellari.«


  Der so rau Zurechtgewiesene fasste nach seinem Kruzifix, als ob er himmlischen Beistand erflehen wollte. Geschmeidig drehte er sich nach hinten, bat die am Tisch verharrenden Herren mit einem raschen Blick um Nachsicht und wandte sich mit einem Lächeln wieder dem Unterzensor zu. »Ihr habt recht, wie nahezu immer, Skythis«, sagte er. »Wir dürfen keine Zeit verlieren – der Feind ist uns schon weit voraus.« Mit einer eleganten Armbewegung lud er Skythis ein, ihm zum hinteren Ende des Tischs zu folgen.


  Warum nur hatte Cellari diesen sonderbaren Versammlungsort ausgewählt? Verwundert sah sich Hannes nach allen Seiten um. Hilfreiche Hände hatten um den Tisch ein rundes Dutzend Sessel gruppiert, die mit verblichenem Goldbrokat bespannt waren. Von diesen Möbelstücken abgesehen, machte die Turmstube den Eindruck, als ob sie seit Ewigkeiten nicht mehr benutzt worden wäre. Der Tisch schien uralt und war mit Moos und Vogeldreck überzogen. Wände und Boden waren mit Wasser- und Schimmelflecken übersät. Das alles war allerdings kein Wunder, denn die Balkendecke darüber war teilweise eingestürzt und zwischen gesplitterten Sparren schaute der Morgenhimmel herein.


  Hannes sank auf einen Sessel unweit der Treppe, fast ohne es zu bemerken. Alexius und Meinolf saßen wie er selbst am unteren Ende des Tischs, den mächtigen Herren nur um wenige Plätze näher. Und doch sahen Cellaris Gehilfen schon wieder so hochmütig zum Hilfsschreiber Mergelin herüber, als ob sie hoch über ihm am Himmel dahinsegelten. Hannes gab sich alle Mühe, sie zu ignorieren.


  Die fünf großmächtigen Herren in den schwarzen Roben schauten unterdessen Skythis stumm entgegen. Jeder von ihnen schien noch weit bedeutender als Cellari zu sein – das schloss Hannes jedenfalls aus ihren kostbaren Gewändern, die gelb und rot unterfüttert waren, aus ihren goldenen Kruzifixen, an denen Edelsteine so groß wie Ochsenaugen funkelten, und ihren teils spitzen, teils tellerförmigen Gold- und Purpurhüten.


  Skythis verneigte sich in ihre Richtung und die fünf Herren nickten kaum merklich. Auf die Idee, ihre Namen zu nennen, kamen sie anscheinend nicht und auch Cellari machte keinerlei Anstalten, sie vorzustellen.


  Nachdem der Unterzensor ihm gegenüber Platz genommen hatte, erhob sich der Inquisitionsbeamte und vergewisserte sich, dass aller Blicke auf ihn gerichtet waren. Dann griff er in sein Gewand und zog schwungvoll ein schmales Büchlein hervor. Es war in helles Leder gebunden, und nachdem Cellari das Schriftstück wie eine Fackel in die Höhe gereckt hatte, ließ er es auf den Tisch niederklatschen. »Hier ist es, Monsignori«, rief er aus, »das dämonische Machwerk, das wir dank unserem hochverehrten Freund, dem Unterzensor Jan Skythis, sicherstellen konnten.« Er deutete mit beiden Händen auf Skythis, wie um den Beifall aller Anwesenden auf ihn zu lenken. Aber der Unterzensor schien ihn überhaupt nicht zu beachten: Er schaute so starr auf das Buch, als ob er befürchtete, dass im nächsten Augenblick ein Dämon daraus hervorkriechen würde.


  »Monsignori«, fuhr Cellari unterdessen in Richtung der hohen Hüte fort, »wir haben uns hier versammelt, um einen dringenden Beschluss zu fassen. Seit nunmehr fast zwei Jahrzehnten bin ich dem Geheimbund Opus Spiritus auf der Spur, und ich weiß sehr wohl, Monsignori, dass Ihr während dieser Jahre zuweilen in Eurem Glauben an mich wankend wurdet. Aber diese teuflische Loge war und ist kein Phantom, das stand für mich trotz aller Rückschläge stets unerschütterlich fest. Und hier, verehrte Monsignori, liegt der Beweis vor uns allen auf dem Tisch.« Er deutete auf Das Buch der Geister.


  »Die Bruderschaft Opus Spiritus stellt eine furchtbare Bedrohung für die gesamte Christenheit dar«, rief Cellari aus, während die hohen Herren auf das unscheinbare Büchlein herabblinzelten. »Ihre Mitglieder gehören Fürstenhäusern und Universitäten an, und einige von ihnen tragen wohl auch die Robe eines höherrangigen Kirchenvertreters. Dieser ruchlose Orden verfolgt nur ein einziges Ziel, Monsignori: den Satan leibhaftig zum Herrscher dieser Welt zu erheben. Deshalb haben sich die Logenbrüder verschworen, ein teuflisches Buch zu erschaffen, das Geist und Seele unheilbar verwirrt. Wer dieses Machwerk gelesen hat, erblickt fortan nur noch Fratzen und Wahngebilde anstelle der klaren Schönheit der göttlichen Schöpfung. Und dieses unscheinbare Bändchen hier, Monsignori, enthält nichts anderes als das frevelhafte Manuskript, das von jenem Geheimbund auf Geheiß des Teufels angefertigt worden ist.«


  Er beugte sich vor, nahm Das Buch der Geister in die Hand und schwenkte es über den Köpfen der Monsignori. »Schon in früheren Zeiten«, fuhr er fort, »als außerhalb der Klöster kaum jemand die Kunst des Lesens beherrschte und Bücher nur mühsam von Hand kopiert werden konnten, hätte ein solches Teufelsbuch furchtbaren Schaden angerichtet. Heute aber lernen Jahr für Jahr Tausende einfacher Bürgersöhne zu lesen und zu schreiben, und die Druckerpressen machen es möglich, binnen weniger Wochen ebenso viele Tausende Buchexemplare herzustellen und an Lesekundige zu verteilen. Stellt Euch vor, die Pest bricht auf dem Markusplatz in Venedig im dichtesten Marktgedränge aus. Oder eine mit Wehrmauern umwallte Stadt wie Nürnberg wird von Belagerern an allen Ecken gleichzeitig angezündet, Monsignori – so furchtbar wird auch das teuflische Buch unter der Christenheit wüten, wenn es dem Opus Spiritus gelingt, dieses Blendwerk in Tausenden und Zehntausenden Exemplaren zu verbreiten. In einem Strudel von Gewalt, Lastern, satanischem Tohuwabohu würde das Abendland in kürzester Frist versinken. Und nur durch raschestes, umsichtiges und entschlossenes Handeln, Monsignori, können wir diesen Plan noch vereiteln und die Pranke abhacken, die bereits nach der Krone des Herrschers über die irdische Schöpfung greift.«


  Leo Cellari verstummte unvermittelt und ließ Das Buch der Geister mit einer Gebärde des Abscheus auf den mit Moos und Vogelkot verdreckten Tisch zurückfallen. Die fünf Monsignori schauten noch einige Augenblicke zu ihm auf, dann steckten sie die Köpfe mit den bunten Hüten zusammen und berieten sich tuschelnd.


  Aus den Augenwinkeln beobachtete Hannes währenddessen, dass auch Alexius und Meinolf miteinander flüsterten. Der flachsblonde Assistent Cellaris rieb sich die Schulter und warf Skythis einen anklagenden Blick zu. Kurz darauf wandten sie beide die Köpfe zu Hannes und sahen ihn mit unheilverkündenden Mienen an. Meinolfs strichdünne Lippen zuckten, seine Finger trommelten auf den Knien, seine Füße tänzelten unaufhörlich unter dem Tisch, während Alexius wie ein steinernes Sinnbild des Zorns dreinsah. Sicher würden sie es nicht wagen, dem Unterzensor offen die Stirn zu bieten, sagte sich Hannes, aber desto sicherer würden sie ihre Wut an ihm, seinem wehrlosen Gehilfen, kühlen, sobald sich ihnen eine Gelegenheit bot.


  Doch sehr viel mehr als der Rachedurst der beiden jungen Dominikaner beunruhigte ihn, was ihr Meister eben ausgeführt hatte. Jan Skythis hatte Das Buch der Geister gelesen, und wenn Cellari recht hatte, so schwebte der Unterzensor in größter Gefahr, dem teuflischen Wahnsinn zu verfallen. Und was ihn selbst betraf, er hatte zwar höchstwahrscheinlich nur wenige Satzfetzen aus dem unheilschwangeren Werk aufgeschnappt, aber vielleicht genügten ja schon ein paar Spritzer von dem satanischen Gift, um auch ihn unheilbar zu verblenden. Erging es ihm nicht schon seit Tagen so, dass er lebhaft mitempfand, was irgendwelche Personen um ihn herum gerade fühlten? Beispielsweise die junge Ketzerin, die im alten Abtshaus an ihm vorbeigeführt worden war – er hatte ganz deutlich gespürt, dass sie mit ihrem Leben abgeschlossen hatte, und im selben Moment hatte sie ihm zugenickt. Und was sonst konnte dies alles bedeuten, als dass er von dem Teufelswerk bereits vergiftet war und der Satanswahn sich unaufhaltsam in ihm Bahn brach?


  Hannes’ Herz pochte nun so heftig, als ob er die Turmtreppe abermals emporgeschnellt wäre. Unterdessen hatten sich die Monsignori fertig beraten, und der Beleibteste von ihnen, der wie zum Ausgleich auch den spitzesten Hut trug, ergriff das Wort. »Verehrter Bruder Leo«, begann er und seine Stimme klang wie mit Gänseschmalz eingefettet, »uns ist sehr wohl bewusst, wie viel unser aller innig geliebte Mutter, die Kirche Christi, Eurer unermüdlichen Jagd auf Ketzer, Hexen und Teufelsjünger verdankt. Zugleich aber haben wir nie verhehlt, dass wir an der Existenz jener Verschwörung zweifeln.« Er legte eine kurze Pause ein, da ihm die Atemluft knapp zu werden schien. »Niemals in zwanzig Jahren, lieber Bruder Leo«, fuhr er mit leisem Schnaufen fort, »habt Ihr auch nur einen einzigen Verschwörer überführt, niemals konntet Ihr uns einen Namen nennen oder eine Masche des verderblichen Netzes bloßlegen, das sich nach Eurer Überzeugung kreuz und quer durch die Christenwelt spannt. Was also macht Euch so sicher, dass Ihr nach so vielen Jahren und vergeblichen Jagden das Satansbuch jener Teufelsloge doch noch gefunden habt?«


  »Zwei Beweise, Monsignori«, antwortete Cellari, »primo …« Doch weiter kam er nicht: Skythis hob seine rechte Hand und begann so monoton zu sprechen, als ob er seinem bevorzugten Schreiber Johannes ein Gutachten in die Feder diktierte.
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  Skythis’ Stimme klang stets ein wenig wie das heisere Bellen eines Hundes, der die Fährte entdeckt hat. Seine wölfischen Augen, die knochige Gestalt, die plumpen Hände, die seine Rede mit abgehackten Gesten untermalten, verstärkten noch den Eindruck tierischer Jagdgier.


  »Eure Frage, meine Herren«, begann er, »lässt sich einfach genug beantworten: Ich habe das Buch gelesen – und daraufhin eine wahre Hölle voller Fratzen und Wahngebilde durchlebt. Mit Cellari bin ich mir darin einig, dass ich von diesem Satansritt nur deshalb nach zwei Tagen und Nächten mit heiler Seele zurückkehren konnte, weil ich seit Langem darin geübt bin, während des Lesens dämonische Gifte zu erspüren und mit Geist und Seele abzuwehren. Aber selbst ich habe erst nachträglich erkannt, dass ich dem Teufel auf den Leim gegangen war.«


  Die spitzen und flachen Hüte wogten nun aufgeregt durcheinander, aber Skythis ließ niemanden zu Wort kommen. Mit rauer Stimme, die seine innere Erschütterung verriet, berichtete er, was er während seiner zweitägigen Höllenfahrt erlebt und durchlitten hatte. Er war durch einen Spiegel getrieben, in einen Brunnen hinabgestoßen, durch massiven Fels gepresst, gegen die reißende Strömung über den Grund eines Stroms gezogen worden. Jedes Mal war er nahe daran gewesen, sein menschliches Bewusstsein zu verlieren, sich in tausend Tropfen zu verwandeln, die der Spiegel auf seiner Rückseite wieder ausschwitzte, oder in hundert Rinnsale, die durch das Bergmassiv flossen. Immer wieder war er kurz davor gewesen, nur noch Wasser, Staub und Stein zu sein, von Dunkelheit umhüllt, nichts mehr als Schmerzen und Trauer, ohne Bewusstsein, Hoffnung, Erinnerung. Aber er hatte, während ihm all das angetan wurde, unaufhörlich das Vaterunser gebetet und die heiligen Worte hatten ihn wie eine schimmernde Rüstung aus Himmelslicht umhüllt und das Verwüstungs- und Verwirrungswerk der Teufel letztlich zunichte gemacht.


  Wohl eine Stunde lang schilderte Skythis in nüchternen Worten, was ihm nach der Lektüre des Buchs der Geister widerfahren war. Er sollte zu Schlamm, zu Erdbrocken und Staubkrumen zermahlen werden und die Würmer, die Käfer und Asseln als seine Götter anbeten, und all das ging von dem dämonischen Schriftwerk aus.


  Nachdem er zu Ende gesprochen hatte, legte sich beklommenes Schweigen über die Versammelten. Die hohen Herren tupften sich den Schweiß von den Stirnen, fächelten sich mit Seidentüchern Luft zu und tasteten ein ums andere Mal nach ihren mächtigen Kruzifixen.


  »Nicht ohne Grund, Monsignori«, sagte schließlich Cellari, »habe ich Euch gebeten, gerade an diesem Ort zusammenzukommen.« Er machte Alexius ein Zeichen und der junge Dominikaner stand bedächtig von seinem Platz auf. »Die Verschwörer des Opus Spiritus erproben seit vielen Jahren, mit welchen magischen Beimischungen sie ihre teuflischen Ziele am wirkungsvollsten erreichen können«, fuhr er fort. »Und einige Dutzend ihrer bisherigen Opfer – allesamt Leser dämonisch vergifteter Schriftwerke – findet Ihr hier.«


  Bei »hier« nickte er Alexius zu, der an eine der stadtauswärts weisenden Fensterluken getreten war. Daraufhin zog der bronzehäutige Gehilfe ein weißes Tuch aus seiner Kutte, streckte seinen Arm aus der Luke und schwenkte das Tuch hin und her. Im nächsten Moment ging tief unter ihnen rasselnd ein Tor auf und mit Geschrei und Geheule, mit Trillern und Brummen und Muhen und Krähen quollen unzählige Verdammte aus ihren Verliesen hervor.


  »Überzeugt Euch selbst, Monsignori«, sagte Cellari, »jede einzelne dieser armen Seelen, die dort unten auf dem Hof des Narrenkerkers umherirren, hat irgendwann im Verlauf der letzten zwanzig Jahre eine scheinbar harmlose Geschichte gelesen, die mit dämonischem Gift getränkt war. Daraufhin hat jeder Einzelne von ihnen seinen Verstand verloren. Und ich bin überzeugt davon, dass es allesamt Opfer des Teufelsordens Opus Spiritus sind, der mit Dosis und Zusammensetzung des magischen Giftes experimentiert hat, bis man die wirkungsvollste Mixtur gefunden hatte.«


  Als er dies sagte, hatten bereits alle fünf Monsignori ihre Köpfe durch die Fensterluken gesteckt und schauten auf den Hof des Narrenkerkers hinab. Auch Hannes war an eine der schmalen Mauerscharten getreten, und während er die Verdammten dort unten beobachtete, wurde ihm die Kehle eng und immer enger vor Entsetzen und Angst. Ihm fiel ein, dass er erst kürzlich von dem närrischen Asyl hatte reden hören, das auf Beschluss der Ratsherren unter der Stadtmauer eingerichtet worden war.


  Zwanzig oder noch mehr dem Irrsinn Verfallene sprangen und krochen dort unten umher. In langen Lederschürzen und mit Holzknüppeln in den Händen standen ein halbes Dutzend Narrenwächter vor dem Tor im Sockel der Stadtmauer, das soeben geöffnet worden war. Dahinter führten glitschig feuchte Stufen in eine Unterwelt aus Zellen und Verliesen, aus der immer noch weitere Wahnsinnige hervorgetaumelt kamen. Einige der Narren krähten wie Hähne oder krächzten wie Raben und wedelten dabei mit den Armen, als ob es Flügel wären. Andere krochen auf dem Bauch durch Staub und Schlamm, da sie sich offenbar für Schlangen oder Würmer hielten. Wieder andere taumelten auf allen vieren umher, wobei sie wie Kühe muhten oder wie Schweine grunzten. Und ein noch ganz junger Mann, kaum ein, zwei Jahre älter als Hannes, kauerte sich vor die Mauer und stieß immer wieder aus aller Kraft mit seiner Stirn dagegen, obwohl ihm das Blut schon in hellen Strömen über die Wangen lief. »Ich bin der Fels, härter als Schlamm«, kreischte er dazu unaufhörlich, »ich bin der Fels, härter als Schlamm«, bis endlich einer der Narrenwächter sich seiner erbarmte. Er kniete sich neben dem Jungen hin, nahm ihn sacht bei den Schultern und zog ihn an sich. Das krampfhafte Weinen des jungen Narren, der sich für einen Fels hielt, schallte bis in die Turmstube hinauf, und Hannes presste verzweifelt seine Zähne aufeinander, um nicht in das Geheule des Verdammten einzustimmen.


  Alexius winkte nun abermals mit dem Tuch und kurz darauf war das schreckliche Schauspiel vorbei. Die Narrenwächter trieben ihre Schützlinge in die Verliese und Zellen zurück, rasselnd ging das Tor wieder zu und auch die Monsignori in der Turmstube begaben sich wieder auf ihre Plätze.


  »Ihr konntet Euch soeben von der Wirkung des Teufelsbuchs und der hierfür angestellten Vorübungen überzeugen«, sagte Cellari, der vom Unglück der Verzauberten nur wenig berührt schien. »Aber ich hatte noch einen weiteren Beweis für meine Überzeugung angekündigt, dass es sich bei dem sogenannten Buch der Geister um das Werk des verfluchten Opus Spiritus handelt.«


  Er legte eine kurze Kunstpause ein und lächelte seinen Gehilfen verstohlen zu. »Und hier ist er«, fuhr er dann schwungvoll fort, »sekundo – ich kenne diesen Valentin Kronus, der dreist genug war, sich als Verfasser des Teufelswerks zu erkennen zu geben: Einst gehörte er unserem Orden des heiligen Dominikus an, Monsignori. Mit mir zusammen trat er im 1464. Jahr des Herrn in das Kloster zu Mailand ein, doch schon nach kaum einem Jahr wurde er in Schimpf und Schande wieder verjagt, weil er nachts auf dem Gottesacker die Toten beschwor und sich in seiner Zelle an der Erschaffung künstlichen Goldes versuchte. Vor nunmehr fast drei Jahrzehnten habe ich Kronus aus den Augen verloren, und lange Zeit glaubte ich, dass er nicht mehr am Leben wäre. Aber ich habe mich offensichtlich getäuscht«, rief Cellari aus und deutete abermals auf das unscheinbare Büchlein im hellen Ledereinband. »Beinahe genauso lange bin ich nun schon dem Opus Spiritus auf der Spur und wenn im ganzen Abendland irgendjemand belesen und verworfen genug ist, um die wahnsinnigen Ziele dieses Satansordens zu verwirklichen, dann ist dies unser einstiger Bruder Valentinus, der einmal vor meinen eigenen Augen einen Mitbruder durch dämonische Suggestion dazu gebracht hat, eine ganze Nacht lang wie ein Hase durch das ehrwürdige Refektorium zu springen.«


  Die Monsignori blinzelten ins Licht der Vormittagssonne. Sie wirkten alarmiert und zugleich ermattet und Leo Cellari sah nun so siegesgewiss aus, als ob er genau diese Gefühlsmischung angestrebt hätte. Ohne seinen Zuhörern die geringste Verschnaufpause zu gönnen, ging er zur »Conclusio« über, der Schlussfolgerung aus alledem, was er vor den hohen Hüten an diesem Morgen ausgebreitet hatte. »Valentin Kronus ist der Teufel in Menschengestalt«, sagte er mit samtener Stimme, »und sein Buch der Geister ist das gefährlichste Schwert, das der Leibhaftige jemals in die Hände bekommen hat – und er hält es bereits drohend erhoben, Monsignori, bereit, es der Christenheit ins Herz zu stoßen. Doch wir wissen nun, wo sich der Teufel versteckt hält, und so bitte ich Euch untertänigst, weise Streiter Christi: Stattet mich mit dem winzigen Abglanz Eurer Macht aus, den ich benötige, um mit meinem wackeren Gefährten, dem Unterzensor Skythis, das Satansnest auszuräuchern.«


  Noch einmal unterbrach er sich, aber diesmal nur, um für die Schlussfanfare Luft zu holen. Er breitete die Arme aus, dass das schneeweiße Unterkleid unter seiner Robe leuchtete und rauschte. Im Schein der Vormittagssonne, die durch die löchrige Balkendecke brach, funkelten die Edelsteine auf seinem Kruzifix und der tränenförmige Rubinring um die Wette. »Ernennt mich zum Inquisitor für Nordbayern und Franken bis hinauf zur böhmischen Grenze, hochmächtige Herren«, rief Leo Cellari aus, »so verspreche ich hiermit, dass ich binnen Jahresfrist den Teufel Kronus für Euch gefangen nehmen, sein Satansbuch im Original und in allen Abschriften vernichten und das Opus Spiritus bis hinab zu seiner Wurzel in Stücke hacken werde, so wahr mir Gott helfe.«
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  Als Amos erwachte, war sein erster Gedanke: Oda. Sie ist endlich da. Es war mehr ein innerliches Jubeln, es fühlte sich beinahe an wie das Glück, das er als kleiner Junge manchmal empfunden hatte: ein warmes Pulsieren, ein goldener Lichtstrahl, wenn er mit Eltern und Schwester beisammensaß und sie gemeinsam sangen oder der Vater ihnen eine Geschichte von tückischen Zwergen und tanzwütigen Feen erzählte.


  Oda war wirklich gekommen, gestern Nachmittag. So eingestaubt und durchgeschüttelt, wie sie es vorausgesagt hatte, und so zu Tränen gerührt, als sie aus der Kutsche geklettert und in seine Arme gefallen war.


  Er musste sich zwingen, noch auf seinem Strohlager liegen zu bleiben – am liebsten wäre er auf der Stelle aufgesprungen und zu ihr in die Turmkammer emporgestürmt. Aber der Tag hatte kaum erst zu dämmern begonnen, und er hatte ihr versprechen müssen, dass er sie heute erst einmal ausschlafen ließ. Die dreitägige Reise hatte ihr doch ziemlich zugesetzt – die harten Holzbänke, das unaufhörliche Schütteln und Rütteln und, als ärgste Plage von allen, die beiden gestrengen Nonnen, die Klara und sie während der ganzen Reise nicht aus den Augen gelassen hatten.


  Vor seiner Tür hörte Amos den Onkel und die anderen Männer in der Halle herumkramen. Sie waren offenbar schon bereit zum Aufbruch – zweifellos zu ihrem großartigen Raub- oder Kriegszug, wegen dem sich Heribert und Höttsche seit Tagen immer wieder tuschelnd berieten. Amos hatte ein äußerst ungutes Gefühl dabei, aber das hatte er eigentlich immer, wenn es um den Ritter und seine Räubereien ging. Was genau sie im Schilde führten, wollte er gar nicht wissen – doch es musste wirklich eine größere Sache sein. Gestern Abend hatte der Onkel das übliche Saufgelage weit vor Mitternacht abgebrochen und seine Männer in die Betten gescheucht: »Morgen müsst ihr hellwach sein. Wenn alles gut geht, haben wir bald schon ausgesorgt.« Solcherlei großmäulige Parolen hatte Amos schon mehr als einmal von Onkel Heribert gehört. Diesmal schien jedoch mehr dahinterzustecken – so aufgeregt und gleichzeitig hochgestimmt hatte er den Ritter niemals vorher gesehen.


  Aber er hatte jetzt überhaupt keine Lust, an den Onkel und seine Räubereien zu denken. Was immer sie ausgeheckt haben mochten – Hauptsache, Heribert und Höttsche machten sich mit ihren drei Dutzend Raufbolden möglichst rasch davon und kehrten so bald nicht zurück. Dann waren Oda und er wenigstens ein paar Tage lang ungestört und konnten sich gegenseitig alles erzählen, was sie im letzten Jahr erlebt hatten.


  Im Liegen tastete Amos nach dem Amulett – gestern Mittag hatte er es kurz entschlossen in die Ritze zwischen seinem Bett und der Zimmerwand geschoben, bevor er losgeritten war, um Oda in Kirchenlamitz abzuholen. Gleich nachher beim Frühstück musste er seiner Schwester erzählen, dass er ihre Freundin Klara schon von Nürnberg her kannte. Aber wie sollte er ihr nur erklären, was damals zwischen ihm und dem grünäugigen Mädchen vorgefallen war? Darüber grübelte er schon seit Tagen nach, doch bisher war ihm nichts Gescheites eingefallen. Denn dann müsste er Oda ja auch von Kronus und dem Brief für jenen Hebedank und letzten Endes sogar vom Buch der Geister erzählen und all das hatte der alte Mann ihm streng untersagt.


  Es würde sich nachher schon von selbst ergeben, dachte Amos dann. Hauptsache, der Onkel und seine Räuberschar verschwanden erst einmal von der Bildfläche – später würde er sich mit Oda irgendwo im Schatten auf die Burgmauer setzen, und wenn sie ihm zulächelte, würden ihm die nötigen Wörter schon von allein zufliegen. Über diesen ermutigenden Aussichten nickte Amos schließlich doch noch einmal ein.


  Als er neuerlich zu sich kam, war um ihn herum alles still. Keine Schritte, kein Poltern und Fluchen mehr draußen im Saal. Die ganze Burg schien vor Stille regelrecht zu summen. Oder war das die innere Unruhe, die ihn wieder einmal gepackt hielt – wie so häufig, seit er die erste Geschichte aus dem Buch der Geister gelesen hatte?


  Seit er noch einmal eingeschlafen war, konnte höchstens eine Stunde vergangen sein – und doch kam es ihm mit einem Mal so vor, als ob in dieser kurzen Spanne alles gänzlich anders geworden wäre. Die Ruhe um ihn herum schien ihm nicht mehr friedlich, sondern unheilvoll, eine Stille wie bei tödlichem Erschrecken. Er lauschte zur Fensterluke hin – nicht der matteste Windhauch oder auch nur das leiseste Vogelgezwitscher. Als ob die ganze Welt die Luft anhalten würde.


  Aber aus welchem Grund? Was konnte dort draußen herannahen, das sämtlichen Lebewesen den Atem stocken ließ? Oder bildete er sich alles wieder mal nur ein? Nein, bestimmt nicht, sagte sich Amos – seit er die Geschichte Vom Ritter, der seine Liebste hinter dem Spiegel fand zum zweiten Mal gelesen hatte, waren seine inneren Kräfte gewaltig angewachsen. »Gefühlsmagie« nannte Kronus diese Gabe, und der alte Mann hatte ihm auch erklärt, wie man sie mit seinem Willen beeinflussen konnte: Man schloss einfach die Augen und erblickte einen glühenden Stern, der sich mit zahllosen Strahlen in alle Richtungen erstreckte. »Das Zentrum des Sterns ist dein Herz«, hatte Kronus mit leisem Lächeln hinzugefügt. »Frage es nach Quelle und Ziel der Strahlen, so wird es dir Antwort geben.«


  Das war allerdings leichter gesagt als getan: Bisher hatte Amos, wenn er in dieser Weise sein Herz befragte, lediglich einen glühenden Punkt mit ein paar spinnenbeindünnen Lichtfasern erblickt, die sich gleich schon im Ungefähren verloren. Nur einen einzigen starken Lichtstrahl konnte er ab und an wahrnehmen – das magische Band, das ihn mit Kronus verknüpfte, wenn der alte Mann bereit war, auf diesem Weg mit ihm in Verbindung zu treten. Und das geschah höchstens einmal am Tag, meist in den Abendstunden.


  Amos schloss die Augen. Sogleich erblickte er den glühenden Punkt, der in seinem Innern pulsierte wie ein zweites, rotgoldenes Herz. Ein paar matt glimmende Fasern schlängelten sich aus dem Lichtpunkt hervor, und im Stillen befragte Amos sein Herz zu jedem einzelnen Strahl: Wohin führt er? Mit wem verbindet er mich? So forschte er wieder und wieder, doch sein Herz blieb stumm. Bis Amos schließlich zum letzten dieser Rinnsale aus Licht gelangte. Es wirkte ein wenig kräftiger als die anderen, aber es flackerte und zuckte krampfhaft – wie eine Kerze, die im Zugwind gleich erlöschen würde.


  Wer ist das?, fragte Amos. Mit wem verknüpft mich dieses Band?


  Doch sein Herz blieb abermals stumm.


  Da wandte er sich direkt an die Quelle des Rinnsals aus Licht, das sich zuckend und flackernd von Südwest her auf ihn zubewegte – von Nürnberg her, durchfuhr es ihn und sein Herz machte einen Satz. Wer bist du?, fragte Amos. Was treibt dich hierher?


  Voller Hoffnung horchte er in die summende, knisternde Stille hinein. So weit, wie er nur konnte, öffnete Amos sein Herz, um die Antwort, wie flackernd und schwach sie auch ausfallen würde, in sich aufzunehmen. Und dann spürte er einen beißenden Schmerz und schrie auf und krümmte sich auf seinem Lager zusammen – als ob eine mordlüsterne Kreatur ihre nadelspitzen Zähne in sein Herz geschlagen hätte und das Licht aus seinem Innersten gierig in sich hineinschlürfte.


  Es dauerte nicht länger als einen Wimpernschlag, dann ließ der grässliche Lichtfresser – oder was es gewesen sein mochte – von ihm ab. Amos rollte sich auf den Rücken. Sein Atem ging keuchend, sein Herz raste. Minutenlang lag er einfach so da, starrte zur Decke und versuchte, sich zu beruhigen, wieder zu Atem zu kommen. Und zu verstehen, was da eben mit ihm passiert war.


  Kronus hatte ihn gewarnt: »Jeder Lichtfluss verbindet dein Herz mit dem Gefühlsstrom eines anderen Geschöpfes. Du musst lernen, auf diesen magischen Gewässern zu fahren, Amos – und zu erkennen, wen du wie nah an deinen Lichtquell herankommen lassen darfst. Öffne niemals dein Herz für irgendwen, dessen Absichten du nicht kennst.«


  Diese Warnung hatte er nicht beherzigt. Und dafür hatte er eben büßen müssen – mit einem grässlichen Schmerz, den er noch immer in sich spürte, und mit einem Erschrecken, das nur ganz allmählich wieder nachließ.


  Wer um alles in der Welt war diese Kreatur, die mit zuckender Gier ihre Zähne in sein Herz geschlagen hatte? Mit seiner linken Hand tastete Amos nach dem Amulett in der Wandritze. Der kühle glatte Augenstein an seinen Fingerspitzen wirkte beruhigend. Er zog es aus der Ritze hervor, setzte sich auf und hängte es sich um den Hals.


  Dünn und verweht klang von Kirchenlamitz her der Stundenschlag herüber. Fünf Uhr. Auch wenn er vor innerer Unruhe beinahe zersprang – seine Schwester durfte er frühestens um sieben wecken. Und bis dahin musste er herausgefunden haben, was es mit dem grauenvollen Wesen auf sich hatte, das sich Burg Hohenstein von Südwesten her näherte – mit einem krampfhaften innerlichen Zucken, als ob es seine übermächtigen Gefühle mal niederzukämpfen versuchte und dann wieder sich von ihnen mitreißen ließ.


  Gier. Hass. Zerstörungswut.


  Aber da war noch etwas, das überhaupt nicht zu diesen Gefühlen zu passen schien. Und das Amos dennoch ganz deutlich gespürt hatte, während die Kreatur von seinem inneren Lichtquell geräubert hatte.


  Einsamkeit. Die Sehnsucht eines eingemauerten Herzens nach Wärme und Licht.
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  Vorneweg fuhr Leo Cellari in seiner schwarzen Kutsche mit prachtvollen Goldbeschlägen. Zweispännig, mit purpurroten, äußerst behaglich aussehenden Polsterbänken im Innern, jedoch ohne päpstliches Wappen, ohne irgendeine Standarte, die ihn als Inquisitor auswies. Das verwunderte Hannes Mergelin, der es vorzog, auf dem rumpelnden Karren am Ende ihres kleinen Zuges mitzufahren. Obwohl dieser Wagen aus Eisen geschmiedet war und bei jeder Achsdrehung dröhnte und ächzte, dass einem Hören und Sehen verging.


  Aber Cellaris hochmütige Blicke waren schlimmer als jedes eiserne Dröhnen, und noch ärger waren die Spottfratzen von Meinolf und Alexius, die auf gewaltig großen Pferden zur Rechten und zur Linken ihres Meisters ritten. Meinolf auf einem Schimmel, der vor nervöser Energie unaufhörlich schnaubte und den Hals emporwarf, während Alexius’ Rappe gleichmäßig Huf vor Huf setzte, fast wie ein Automat.


  Seit sie vorgestern in Nürnberg aufgebrochen waren, hatte der Unterzensor ihn mehrfach aufgefordert, zu ihm und Cellari in die vordere Kutsche zu wechseln. Aber Hannes blieb lieber in dem Eisenkarren für sich, auch wenn er die Außenwelt vor den mit schwarzem Tuch bespannten Gitterwänden nur schemenhaft vorübergleiten sah.


  Ohnehin begann gerade erst der Morgen zu dämmern. Und wozu sollte er sich all die ärmlichen Weiler und endlosen Wälder ansehen, an denen sie Stunde um Stunde vorüberschaukelten? Aus einem solchen öden Flecken war er damals ja schließlich auf und davon gegangen, weil er die dumpfe Enge zu Hause nicht länger ertragen konnte. Überhaupt hatte ihn dieses ganze eintönige Welttheater schon in seinen Kinderjahren nie besonders interessiert. Und bis vor Kurzem hatte das genauso für sein inneres Erleben gegolten – diesen unsagbar peinlichen Wirrwarr aus Träumen, Fühlen, Erinnern, dem die Leute heutzutage so viel Aufmerksamkeit schenkten. Doch seit er unvorsichtigerweise ein paar Satzfetzen (mehr war es bestimmt nicht gewesen!) aus dem dämonischen Geisterbuch aufgeschnappt hatte, bedrängte auch ihn seine innere Welt mehr und mehr.


  Beunruhigt lauschte Hannes auch jetzt in sich hinein, während vor den schwarzen Vorhängen die immergleichen Schattenrisse vorübertanzten. Zu Anfang ihrer Reise hatte Meinolf einmal sein schneeweißes Pferd neben den Eisenkarren gelenkt und Hannes ein Spottwort zugerufen: »Na, Mergelin – da drinnen fühlt man sich wohl wie der Märtyrer im Eisenofen?« Hannes verstand selbst nicht genau, was in diesem Moment mit ihm passiert war. Heißer Zorn war in ihm aufgelodert und vor seine Augen hatte sich so etwas wie ein roter Schleier gelegt. Obwohl er äußerlich ganz ruhig geblieben war und Meinolf nur durch den Spalt im schwarzen Tuch angestarrt hatte, war der junge Dominikaner wie fröstelnd zusammengefahren. Seine Augen hatten sich geweitet, befremdet hatte er Hannes angesehen und sich beeilt, sein Pferd wieder zu Cellaris Kutsche zu lenken.


  Es war Hannes selbst wenig geheuer, was da mit ihm geschah. Doch was auch immer Meinolf in jenem Moment an ihm wahrgenommen haben mochte – seither ließen er und Alexius den Hilfsschreiber Mergelin in Ruhe.


  Ihre Eskorte bestand aus einem halben Dutzend päpstlicher Armbrustschützen zu Pferde, von denen jedoch seit geraumer Zeit nichts mehr zu sehen war. Kaum hatten sie Wunsiedel hinter sich gelassen, da hatte Cellari die sechs kirchlichen Krieger angewiesen, auf Nebenwegen in der Nähe zu bleiben, sich aber keinesfalls mehr auf der Straße sehen zu lassen. Auch die Armbrustschützen trugen im Übrigen keinerlei Wappen oder Fahnen mit sich, die sie als Streiter des Heiligen Vaters auswiesen. Und was das alles zu bedeuten hatte, verstand Hannes nicht, aber es bekümmerte ihn auch kaum.


  Das Dröhnen der Eisenstäbe schläferte ihn ein. Skythis hatte ihm erklärt, dass sie in dem rollenden Verlies sämtliche dämonisch vergifteten Schriften einkerkern würden, die sie in der Satansbibliothek jenes Valentin Kronus an sich bringen konnten. Im Boden des Wagens, genau unter Hannes’ Füßen, gab es überdies eine Aussparung von sargartigen Umrissen. Sie war für Valentin Kronus bestimmt, falls es ihnen gelang, den »Teufel in Menschengestalt« bei lebendigem Leib in Gewahrsam zu nehmen. Auch der Boden dieser Mulde bestand, wie nahezu der ganze Karren, aus eng nebeneinander verlaufenden Eisenstäben. Bäuchlings auf dieses Gitter gebunden, sollte Kronus mit ihnen zurück nach Nürnberg reisen, über sich eine massive Eisenplatte, die seinen Kerker wie ein Grabstein verschloss.


  Gregor, der vorn auf dem Kutschbock saß und die beiden Lastgäule unaufhörlich antrieb, hatte Hannes noch vor Beginn ihrer Reise erzählt, dass er schon mehrfach auf diese Weise Gefangene transportiert habe. »Kein einziges Mal ist einer lebendig wieder da rausgekommen. Und wenn sie verrottet sind, fallen die Knochen unten durch das Gitter raus.«


  Es war derselbe unscheinbare Mann mittleren Alters, der den Unterzensor und Hannes letzte Woche zu dem Treffen mit Cellari und den hohen Hüten gefahren hatte. Unter anderen Umständen hätte sich Hannes sofort gesagt, dass ihn der Kutscher mit einer Lügengeschichte zum Besten halten wollte. Aber Gregor gehörte allem Anschein nach einem Geheimbund an, der auf eigene Faust dämonische Handschriften erjagte und in dem Jan Skythis offenbar eine hochbedeutende Rolle spielte. Und ohnehin schien Gregor nicht im Geringsten zum Scherzen aufgelegt zu sein. Stets sah er so finster drein, als ob der heilige Krieg gegen Satan und seine Dämonenbücher bereits nahezu verloren wäre. Unter seinem Umhang trug er eine Art Panzer aus übereinandergenähten Lederflicken. Auch seinen Schädel umschloss ein solcher Panzerhelm aus fahlen Fetzen, seit sie heute in aller Frühe eine kurze Rast eingelegt hatten – »das letzte Verschnaufen vor der Schlacht« laut Leo Cellari. Da waren sie nur noch wenige Meilen vor Kirchenlamitz und ihre Armbrustschützen schienen vom Erdboden verschluckt. Doch weder Cellari noch der Unterzensor Skythis machten auf Hannes den Eindruck, sonderlich besorgt zu sein.


  Sogar Meinolf und Alexius schienen von Gregors Panzer beeindruckt. Sie wechselten Blicke, verzogen jedoch keine Miene, als er seinen Umhang abwarf und in voller Rüstung vom Kutschbock sprang. Bestimmt schaute der Kutscher in diesem Moment so grimmig wie immer drein, doch das war nicht zu erkennen: Zu seinem Panzerhelm gehörte eine lederne Maske, die nur schmale Schlitze für Augen, Nase und Mund freiließ.


  Durch die Maske hindurch bellte Gregor seinem Herrn irgendetwas zu, doch zu verstehen war nichts. Skythis antwortete mit einigen Knurrlauten, die gleichfalls eher wölfisch als menschlich klangen. »Genug gerastet«, entschied Cellari, obwohl sie gerade erst aus den Kutschen und Sätteln gestiegen waren. »Man erwartet uns gegen sechs und wir wollen unsere Gastgeber nicht enttäuschen.«


  Welche Gastgeber? Auch die Bedeutung dieser Worte blieb für Hannes im Dunkeln. Doch anscheinend lief bisher alles genau nach Cellaris und Skythis’ Plan.


  Gregor stieg wieder auf den Kutschbock, warf seinen Umhang über und verbarg Helm und Maske unter einer übergroßen Kapuze. Auch Hannes kletterte wieder in seinen Eisenkäfig, der sich wenige Augenblicke später erneut in Bewegung setzte. Abermals begann das unaufhörliche Rütteln und Lärmen. Unter dem schwarzen Tuch blieb es dämmrig, auch wenn die Sonne bereits in den wolkenlosen Himmel über Kirchenlamitz aufstieg.


  Von allen abgeschirmt im dröhnenden Eisenkarren, spürte Hannes dennoch ganz deutlich, wie die Anspannung bei seinen Mitstreitern stieg. Bei Cellari und Skythis vorn in der Kutsche, bei den beiden jungen Dominikanern zu Pferde und bei dem Bücherjäger im Flickenpanzer vor ihm auf dem Kutschbock.


  Ihr Ziel konnte nun nicht mehr weit sein. Und Hannes Mergelin fühlte mit jeder kreischenden Achsdrehung klarer, dass ihre Mission erfolgreich verlaufen würde. Er schloss die Augen und stellte sich vor, wie sie den »Teufel in Menschengestalt« niederwerfen, in Fesseln legen, in den Gittersarg unter seinen Füßen sperren und die Karre darüber mit Truhen voll dämonischer Bücher füllen würden. Doch da spürte Hannes ganz unvermittelt in seinem Innern einen heißen Sog.


  Es war wie ein Fluss aus goldenem Licht, der Hannes mit sich riss. Der Fluss schien rückwärtszuströmen, auf seinen eigenen Quell zu, ein Loch in einer Felswand. Verzweifelt versuchte Hannes, seine Augen wieder zu öffnen, doch aus irgendeinem Grund wollten ihm seine Lider nicht gehorchen. Schäumend jagte der Fluss auf die Felswand zu und zerrte ihn mit. Hannes stemmte sich nun mit aller Kraft gegen den Sog, aber nur noch für einen kurzen Augenblick – eigentlich war es doch ein höchst angenehmes Gefühl. Er tauchte in das weiche, warme Licht ein und der Fluss zog ihn mit sich und nun überließ er sich bereitwillig dem Sog. Aber wiederum nur für einen kurzen Moment – denn dies alles hier konnte doch bloß ein Satansspuk sein, den die dämonischen Gifte in seinem Innern ihm vorgaukelten. Und so ging es hin und her und jedes Mal, wenn Hannes sich aufs Neue dem Sog überließ, fand er den Lichtfluss noch wärmer, wiegender, weicher. Bis er schließlich von wilder Gier erfüllt war und nichts anderes mehr wollte, als zur Quelle vorzudringen, tief in den Fels hinein. Das Licht umfloss und umschloss ihn jetzt ganz und gar. Niemals hatte er sich stärker, lebendiger gefühlt, so sehr erfüllt von pulsierender Kraft. Gierig trank er das goldene Licht in sich hinein. Und dann plötzlich war es wieder vorbei: Er spürte einen Stoß und riss die Augen auf.


  Er saß im Eisenkarren, hinter dem schwarzen Tuch. Was um Himmels willen war da eben mit ihm passiert? Mit der flachen Hand fuhr er sich über die Stirn. Sie fühlte sich heiß an und hitzig war ihm auch innerlich zumute – so als ob er eben mit einem Widersacher auf Tod und Leben gekämpft oder einen heiß geliebten Menschen umarmt hätte – oder beides zur gleichen Zeit.


  Wohin nur hatte es ihn fortgerissen, in welcher Spukwelt war er eben gewesen? Während Hannes noch darüber grübelte, befahl Gregor den beiden Lastgäulen, langsamer zu gehen. Der Eisenkarren kroch nur noch dahin. Das Dröhnen und Quietschen wurde leiser, und Hannes vernahm von allen Seiten ein Prasseln und Trappeln, das rasch lauter wurde. Vor den schwarzen Vorhängen zeichneten sich die Umrisse riesenhafter Pferde ab, mit Reitern darauf, die gewaltige Schwerter schwangen oder ihre Gewehre im Anschlag hielten.
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  Ziellos irrte Amos in der leeren Burg herum. Er musste unbedingt Verbindung mit Kronus aufnehmen, ihm von dem Lichträuber berichten, der ihn vorhin auf magischem Weg überfallen hatte. Doch es gelang ihm einfach nicht, den alten Mann zu erreichen – er schloss die Augen und erblickte sogleich wieder den pulsierenden rotgoldenen Punkt, sein magisches Herz. Aber von diesem inneren Stern gingen wiederum nur ein paar spinnbeindünne Glimmerfäden aus, dazwischen auch jenes Rinnsal aus krampfhaft zuckendem Licht. Und so oft Amos diesen Versuch auch wiederholte, den kraftvollen Lichtstrahl, der ihn ab und an mit Kronus verband, konnte er einfach nicht finden.


  Dabei spürte er doch, wie groß die Gefahr war, die von diesem Lichtfresser ausging – Gefahr für Kronus, für Oda, für ihn selbst? Er wusste es nicht, er fühlte nur, dass er auf der Stelle irgendetwas unternehmen musste. Aber was? Seine Schwester wecken, mit ihr zu Kronus laufen? Falls der Lichträuber hinter dem weisen Mann her war, würde er Oda auf diese Weise nur noch mehr in Gefahr bringen. Oder Oda in der Burg zurücklassen, hinüber zum Mühlhof rennen, um Kronus zu warnen? Das konnte er erst recht nicht machen – Oda allein in der leeren Burg, sie würde nicht einmal ahnen, in welcher Gefahr sie schwebte.


  Aber worin bestand denn überhaupt diese Gefahr? Kronus hätte ihm bestimmt alles erklären können – doch den konnte er eben nicht erreichen. Amos’ Gedanken drehten sich im Kreis. Er hätte schreien, mit den Fäusten gegen die Palastür, gegen die Burgmauern trommeln mögen, irgendetwas machen, um die Falle zu sprengen, in der er gefangen war, oder um zumindest die summende, funkelnde Unrast in seinem Innern zu entladen.


  Schließlich lief er zur Westmauer, riegelte die schmale Tür im Burgtor auf und kletterte draußen auf den Felsvorsprung unter dem Wehrwall. Hier hatte er ungezählte Abendstunden verträumt, den Falken am Himmel zugesehen, dem Sinken der Sonne über den Dächern von Kirchenlamitz, bis endlich, endlich der Zorn und die Trauer in seinem Herzen ein wenig besänftigt waren. Trauer um alles, was er verloren hatte. Zorn auf jene, die alles zerstört hatten, was einmal sein Leben gewesen war.


  Heute aber war alles anders – Amos hatte sich gerade erst auf der Felsnase zusammengekauert, den Rücken gegen die Burgmauer gedrückt, da hörte er tief unter sich, von der Straße her, ein metallisches Dröhnen. Es klang wie nichts, was er jemals gehört hatte – selbst gewaltige Kutschwagen, von sechs Pferden gezogen, erzeugten kein derartiges Malmen und Grollen. Er schloss die Augen, versuchte sich vorzustellen, was für ein sonderbares Gefährt dieses Dröhnen hervorrufen konnte – und sah unvermittelt wieder das zuckende Lichtrinnsal vor sich, wie es an seinem magischen Herzen riss und zerrte, dann wie mit einem Feuerspeer hineinzustechen schien. Rasch machte er die Augen wieder auf – welcher Art auch immer das dröhnende Gefährt war, es brachte den Lichträuber näher heran.


  Und dann ganz plötzlich wurde das Dröhnen leiser und erstarb. Stattdessen hörte Amos nun Hufgetrappel und ein Prasseln und Splittern, wie wenn Pferde aus dem Unterholz hervorbrechen – wer um Himmels willen konnte das sein? Angestrengt lauschte und spähte er zur Straße hinab. Es klang, als ob dort unten mindestens zwei Dutzend Reiter zugange wären, und jetzt hörte er sie auch durcheinanderrufen und heisere Kampfschreie johlen.


  Gütiger Gott, dachte Amos – lass nicht zu, dass es der Onkel mit seiner Bande ist!


  Er kauerte nun auf Händen und Knien und streckte den Kopf so weit über den Vorsprung hinaus, dass er beinahe das Gleichgewicht verlor. Schattenhaft sah er die Reiterschar tief unter sich, in ihrer Mitte zwei Kutschen oder Karren, die sie anscheinend umzingelt hatten. Wie Fetzen aus einem Albtraum, so kam ihm die Geisel in den Sinn, von der Höttsche ihm einmal erzählt hatte – jener Freiherr, den der Onkel unten auf der Straße aus seinem Wagen verschleppt und im Verlies unter dem Palas gefangen gehalten hatte, um von seiner Familie ein Lösegeld zu erpressen.


  Amos schloss die Augen, doch diesmal aus Verzweiflung: Eine so große Reiterschar wie Ritter Heribert befehligte im weiten Umkreis höchstens noch der Amtmann von Kirchenlamitz. Doch warum sollte der gewaltige Conntz Rabensteiner um sechs Uhr früh seinen Kommandanten aussenden, um vor dem Burghügel von Hohenstein zwei Reisewagen zu überfallen? Nein, die Sache war allzu klar, er brauchte keinerlei magische Kräfte, um sich zusammenzureimen, was da auf der Straße passierte. Der große Raubzug, wegen dem Heribert und Höttsche seit Tagen so geheimnisvoll taten, spielte sich gerade jetzt dreihundert Fuß unter ihm ab. Bestimmt hatte der Onkel alles so vorbereitet, dass kein Verdacht auf ihn fallen konnte, obwohl er die Reisenden vor seiner eigenen Haustür überfiel. Aber eines hatte Ritter Heribert offenbar nicht gewusst und folglich auch nicht in seinem Plan berücksichtigen können: Die scheinbar wehrlose Geisel, die er dort unten gerade in die Zange nahm, war eine Kreatur mit dämonischen Kräften – und falls es dem Onkel gelang, sie auf seine Burg zu verschleppen, so hatte es der grauenvolle Lichtfresser genau darauf abgesehen.


  Ich muss zu Oda, dachte Amos – mit ihr fliehen, solange der Kampf dort unten andauert. Und sowie er für Oda ein sicheres Versteck gefunden hätte, würde er zum Mühlhof laufen, um Kronus zu warnen.
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  Hannes zog das schwarze Tuch ein wenig zur Seite und spähte vorsichtig hinaus. Mindestens dreißig Reiter von wildem Aussehen hatten ihren kleinen Zug umzingelt. Ein hünenhafter Mann mit wirrem schwarzem Bart und einer X-förmigen blutroten Narbe auf der Stirn hatte sein Schwert gezogen und hielt damit Meinolf und Alexius in Schach. Auf dem Pferd neben ihm saß ein Mann von edlerem Aussehen, wenngleich mit gedunsenem Antlitz. Er war offenbar der Oberste dieser Räuberbande, und jetzt beugte er sich seitwärts zu Cellaris Kutsche hinab und sagte etwas, das Hannes nur bruchstückhaft verstand. »… mit uns kommen … friedliches Geleit … nichts Arges …«


  Was hatte das wieder zu bedeuten? Während Hannes noch überlegte, brachen aus dem Dickicht neben der Straße mit jubelndem Fanfarenklang die päpstlichen Armbrustschützen hervor. Der Oberste der Räuberbande riss die Hand hoch und rief dem Riesen mit dem Narben-X zu: »Wirf sie nieder, Hauptmann!«


  Klirrend fuhren die Schwerter aus den Scheiden und ein wildes Getümmel begann. Währenddessen lag Hannes bäuchlings am Boden der Eisenkarre und spähte unter dem Vorhang hervor nach draußen. Die päpstlichen Krieger mochten ja vorzügliche Armbrustschützen sein, doch hier auf der engen Straße, umzingelt von drei Dutzend zu allem entschlossenen Wegelagerern, wirkten sie fast wehrlos. Kaum fanden sie genügend Platz, um ihre gewaltigen Waffen in Position zu bringen, die Bögen zu spannen, die tödlichen Pfeile einzulegen. Die Räuber zu Pferde drangen mit Schwertern und Lanzen auf sie ein, drängten sie Schritt um Schritt gegen das Dickicht am Straßenrand zurück. Ein Schütze riss seinen Bogen hoch, mit stählernem Sirren schoss der Pfeil durch die Luft und bohrte sich in die Stirn eines Räubers. Es war ein noch junger Mann mit flachsblondem Haar, das ihm bis auf die breiten Schultern fiel. Hannes sah, wie sein Gesicht über dem wirren Bart kalkweiß wurde und im nächsten Moment rot vom hervorströmenden Blut. Ganz deutlich spürte er, dass der junge Räuber bereits tot war, als er seitwärts aus dem Sattel fiel. Seine Augen starr, sein Mund geöffnet, doch wenn er noch etwas geschrien hatte, so hatte ihn gewiss niemand gehört.


  Die Luft hallte, der Boden erzitterte vom Klirren der Schwerter, vom Stampfen der Hufe, von Flüchen und Ächzen und Wiehern und Schnauben, während der junge Räuber mit dem Gesicht voran zu Boden stürzte und den Pfeil noch tiefer in seine Stirn trieb. Seine Kumpane aber drangen desto heftiger auf die Armbrustschützen und auf Cellaris Gehilfen ein – auf Meinolf und Alexius, die, von fünf Räubern umringt, ihre Kurzschwerter nicht zu ziehen wagten.


  Unterdessen hatte Gregor seinen Umhang abgeworfen und war vom Kutschbock geglitten, einen Krummdolch in der Linken, während seine Rechte ein messerscharfes Eisenkreuz an einer Kette über seinem Kopf wirbeln ließ. Mit wölfischem Geheule stürzte er sich auf den nächstbesten Gegner, schmetterte ihm das Eisenkreuz gegen den Schädel, sprang ihn im selben Augenblick an und riss ihn aus dem Sattel. Sein Krummdolch fuhr in die Kehle des Räubers, noch während sie aneinandergeklammert zu Boden stürzten. Noch war der Mann am Leben, aber Gregor wandte sich bereits ab. Hannes sah, wie aus der mondsichelrunden Wunde das Blut hervorschäumte, doch schon wurde seine Aufmerksamkeit wieder abgelenkt: Der hünenhafte Räuberhauptmann mit der leuchtend roten Stirnnarbe hob die linke Hand und schrie etwas in Richtung der Kutsche, deren Goldbeschläge in der Morgensonne funkelten. Aus dem Seitenfenster sah Leo Cellari scheinbar ungerührt dem Getümmel zu. Was genau der Vernarbte geschrien hatte, konnte Hannes im Durcheinander nicht verstehen, doch er sah, dass Cellari mit kaum merklichem Lächeln den Kopf schüttelte.


  Da riss der riesenhafte Räuber sein Schwert hoch und stieß es einem der Armbrustschützen bis zum Heft in die Brust. Aufwiehernd stob das Pferd unter dem päpstlichen Streiter davon, den die Klinge in sieben Fuß Höhe an eine mächtige Fichte genagelt hatte. Die Armbrust entglitt seinen Händen und fiel dröhnend zu Boden. Der Durchbohrte aber blieb dort oben hängen, sein Gesicht in einem Ausdruck ungläubigen Erstaunens erstarrt.


  Die Räuber johlten durcheinander. Jeweils zu viert hielten sie mit gezogenen Schwertern einen Armbrustschützen in Schach. Die Schlacht war offenbar entschieden – durch die schiere Übermacht der Wegelagerer, die noch immer nicht zu ahnen schienen, wer ihnen da in die Falle gegangen war. »Runter mit den Waffen!«, kommandierte der schwarzhaarige Herr von edlerem Aussehen, allem Anschein nach ihr oberster Anführer. Und diesmal bezeigte Cellari mit gleichmütigem Nicken sein Einverständnis.


  Einer nach dem anderen traten nun die fünf verbliebenen Armbrustschützen vor und legten ihre Waffen nieder. Der Hüne mit dem Narben-X trieb unterdessen sein Pferd zu dem aufgespießten Schützen hin und riss mit einem Ruck sein Schwert wieder an sich. Für einen unwirklich langen Augenblick blieb der Leichnam noch an dem Baumstamm haften, dann fiel er wie ein Sack zu Boden.


  Neuerliches Gejohle bei den Räubern. Das X auf der Stirn ihres narbengesichtigen Hauptmanns schien von genau einem solchen Eisenkreuz herzurühren, wie Gregor es eben eingesetzt hatte. Doch was konnte der Gepanzerte allein gegen die Übermacht der Räuber ausrichten? Mit siegesgewissem Grinsen, das blutverschmierte Schwert vor sich auf den Schenkeln, thronte ihr Hauptmann im Sattel. »Du auch, Echsenmann«, brummte er.


  Gregor stand wenige Schritte vor ihm, den Krummdolch und die Kette mit dem Eisenkreuz noch immer in seinen Händen. Um ihn herum war ein freier Raum, der ungefähr der Länge seiner Kette entsprach. »Wenn du meine Waffen willst«, bellte er unter der Maske hervor, »dann hol sie dir.«


  Das ließ sich der Räuberhauptmann nicht zweimal sagen – sein Grinsen wurde noch breiter, als er sich aus dem Sattel schwang und noch im Sprung mit dem Schwert ausholte. Doch sein Hieb ging ins Leere – mit einem Satz war Gregor ausgewichen. Wieder begann er, das Eisenkreuz über seinem Kopf zu wirbeln, aber bevor er ein weiteres blutiges X in den Schädel seines Gegners stanzen konnte, hatte der sein Schwert bereits wieder emporgerissen. Mit furchtbarer Wucht ließ er es auf den Gepanzerten niedersausen, und obwohl sich Gregor abermals zur Seite warf, traf ihn die Klinge seitlich am Kopf. Hannes hörte ein grässliches Reißen und Splittern und musste für einen Moment die Augen schließen. Er spürte, dass Gregor scheußliche Schmerzen litt, und hätte seine Lider am liebsten gar nicht mehr gehoben – jedenfalls nicht, solange der Kampf dort draußen weiterging.


  Da ließ sich von der Kutsche her eine klangvolle Stimme vernehmen. »Im Namen des Erlösers – haltet ein!« Cellari stieß die Kutschtür auf und sprang leichtfüßig heraus. Er trug eine Robe, die Hannes niemals vorher an ihm gesehen hatte – purpurrot über einem schwarzen Unterkleid, das sich wie mit Sturm gefüllt unter seinen Ärmeln hervorbauschte.


  Mit offenen Mündern sahen die Räuber dem Inquisitor entgegen. In der rechten Hand hielt Cellari eine Fahne, die war so purpurrot wie seine Robe und an funkelnden Messingstangen aufgespannt. Goldene und schwarze Stickereien auf der Standarte stellten gleichnishaft das Wirken der Inquisition dar: Der hagere Mönch auf dem Fahnentuch trug in seiner Rechten das Schwert und in der Linken einen Ölzweig – Zeichen eines Friedens, den die christlichen Streiter anscheinend mit der blanken Waffe erzwangen. Zu seinen Füßen kauerte ein großer Hund, den Griff eines Staubwedels im Maul. Neben dem Tier lag eine stilisierte Weltkugel und der Hund fuhr mit dem Staubwedel über Länder und Erdteile und wirbelte gewaltige Staubwolken auf – den »Dreck« der Hexerei, den »Schmutz« des Unglaubens und Ketzertums.


  Vor dem Obersten der Räuber, der gleichfalls vom Pferd geglitten war, und seinem Hauptmann blieb Cellari stehen. Der narbengesichtige Hüne hielt noch immer das blutverschmierte Schwert in der Hand, doch sein Gesicht hinter dem wirren Bart war nun wie versteinert.


  »Ritter Heribert von Hohenstein«, sprach der Kirchenmann, »vor Euch steht Leo Cellari, Inquisitor für Nordbayern und Franken. Ihr habt mich angegriffen, einen Streiter Christi ermordet und diesen Mann dort verwundet, der gleichfalls aufseiten der Kirche kämpft.« Er deutete auf Gregor, der auf die Knie gesunken war und mit beiden Händen seine rechte Kopfseite hielt. Blut quoll zwischen seinen Fingern und unter dem zerfetzten Helm hervor. »Euer Leben ist verwirkt«, fuhr der Inquisitor fort. »Doch wenn Ihr unverzüglich Eure Waffen niederlegt und die Gnade unseres gütigen Gottes erfleht, so könnt Ihr Euch möglicherweise vor dem Scheiterhaufen noch retten. Zum Zeichen Eurer Reue übergebt mir als Erstes die Schlüsselgewalt über Eure Burg.«


  Ritter Heribert und sein Hauptmann wechselten einen raschen Blick. Im nächsten Moment stieß der Hauptmann den Inquisitor zu Boden und richtete die Schwertspitze auf Cellaris Brust. »Abmarsch, Männer«, schrie er, »alles zurück in die Burg!«


  Heribert von Hohenstein zitterte am ganzen Leib. Erst beim zweiten Versuch vermochte er die Zügel seines Pferdes zu ergreifen und sich zurück in den Sattel zu hieven. Auch seine Männer schienen vor Angst wie gelähmt. »Nun macht schon!«, schrie der Hauptmann, und da erst sprangen alle auf die Pferde und preschten davon. Als Letzter folgte der Hauptmann – schon im Sattel sitzend, schwenkte er noch einmal sein Schwert gegen Cellari, mit der Miene eines Mannes, der nichts mehr zu verlieren hat.


  Warum nur hatte Cellari sich so spät erst als Inquisitor zu erkennen gegeben? Hannes verstand es einfach nicht. Drei Männer waren ums Leben gekommen – den jungen Räuber drehten die Armbrustschützen eben auf den Rücken, um ihm den Pfeil aus der Stirn zu ziehen. Und auch wenn zumindest Gregor wohl nicht in Lebensgefahr schwebte, so hatte er doch eine schlimme Verletzung davongetragen. Hannes mochte kaum hinsehen, während sich der Kutscher die Lederfetzen von der Schläfe schälte. Wo einmal sein rechtes Ohr gewesen war, klaffte ein unförmiges Loch, aus dem immer noch Blut hervorquoll.


  Wozu nur dieser Kampf, die Toten, das vergossene Blut? Auch Skythis war mittlerweile aus der Kutsche gestiegen und Hannes sah ihm an, dass der Unterzensor mit Cellaris Vorgehen gleichfalls nicht einverstanden war.


  Doch der Inquisitor, der sich soeben aus dem Straßenstaub aufrappelte, wirkte geradezu aufreizend mit sich selbst zufrieden. Seine beiden Gehilfen, die ihm auf die Füße helfen wollten, wies er lächelnd zurück. Nur flüchtig klopfte er sich den Staub von der Robe, während er bereits zurück zu seiner Kutsche eilte. Desto sorgsamer pflanzte er die Fahne in eine Halterung vorn an der Karosse – so als wäre gerade jetzt der rechte Zeitpunkt dafür gekommen.


  »Auf die Pferde, Streiter Christi«, rief er mit wohlklingender Stimme, »wir übernehmen die Burg!«
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  Amos rannte die enge Wendeltreppe im Ostturm der Burg hoch. Ganz oben unter dem Turmfirst war sein Lieblingsversteck, ein enger Verschlag mit einer Fensterscharte, die den Blick auf das Tannenholz freigab. Aber dort konnte er sich heute nicht verbergen – heute nicht, durchfuhr es ihn, und vielleicht niemals mehr.


  Ein Gefühl, als ob alles zu Ende ginge – als ob die Schreipropheten auf den Marktplätzen doch recht hätten mit ihrem Geheule vom nahen Weltuntergang.


  Vor Odas Kammertür blieb er stehen, legte sein Ohr ans Türholz. Doch außer dem Rauschen seines eigenen Bluts hörte er nichts. »Oda?«


  Keine Antwort. Er drückte den Türknauf, und als die Tür nicht gleich aufging, warf er sich mit der Schulter dagegen.


  »Amos? Was ist denn los?« Schlaftrunken blinzelte ihn Oda von ihrer Bettstatt aus an.


  Er rieb sich die Schulter. Honiggelbes Morgenlicht erfüllte Odas Kammer. Für einen kurzen Moment kam er sich töricht vor. Die schwarzen Locken um ihren Kopf herum ausgebreitet, lächelte seine Schwester ihn arglos an. Wie ähnlich sie der Mutter sieht, dachte Amos. Aber für rührselige Erinnerungen war jetzt wirklich keine Zeit. Er musste Oda in Sicherheit bringen, nichts anderes zählte.


  »Was ist denn?«, wiederholte sie und sah ihn beunruhigt an.


  Er kauerte sich neben ihrem Bett hin. Wie nur konnte er ihr begreiflich machen, was passiert war? Er verstand es ja selbst nicht, er wusste nur eines: dass es um Leben und Tod ging, dass sie auf und davon rennen und sich verstecken mussten im finstersten Wald. Und dass er niemals, nie, selbst im tiefsten Traum nicht, den Fehler machen durfte, sein Innerstes zu öffnen. Sein magisches Herz, den inneren Lichtquell, denn gerade darauf lauerte jene Kreatur – aber nein, nichts davon konnte er Oda anvertrauen.


  So sah er seine Schwester nur eindringlich an und sagte: »Oda, bitte, höre mir zu. Sag nichts. Vertrau mir einfach: Wir müssen fliehen – jetzt!«


  Das »jetzt!« sprang ihm so schrill aus dem Hals, dass Oda zusammenschrak. Sie setzte sich auf, griff nach seiner Hand, wischte sich mit der Linken den Schlaf aus den Augen. »Aber wovor denn?«


  »Ich erkläre es dir später – unterwegs«, sagte er, während Oda ihre Decke zurückwarf. Sie war im Nachthemd, daran hatte er nicht gedacht – ihr nonnenhaft strenges Gewand lag säuberlich gefaltet auf dem Schemel vor der Fensterluke. Verlegen wandte er den Blick ab – Oda war längst kein Kind mehr, so wie er selbst auch. »Ich warte draußen«, sagte er, »aber um Himmels willen beeile dich!«


  Vor ihrer Tür sprang Amos von einem Fuß auf den anderen. Er hörte sie kramen, hin und her laufen, während die furchtbarsten Angstbilder vor ihm vorüberflackerten: Der Onkel und Höttsche schleppten ihre Geisel mit triumphierendem Grinsen in die Burg. Aber kaum hatte sich das Tor hinter ihnen geschlossen, da begann das albtraumhafte Wesen alles, was auf der Burg lebte, bei lebendigem Leib auszusaufen – ihr inneres Licht, ihr magisches Herz. »Oda!«


  »Ich bin ja schon so weit. Aber vielleicht sagst du mir endlich mal …« Sie trat aus der Tür und unterbrach sich mitten im Satz. »Das Amulett, das Silberdreieck – wo hast du das her?« Sie wollte nach dem Augenstein fassen, den er an Klaras Riemen um den Hals trug, aber er wandte sich um, griff nach ihrer Hand, zog sie die Treppe hinab. »Später, Oda, versprochen – ich erkläre dir alles, aber jetzt lass uns gehen!«


  Hintereinander hasteten sie die schmalen Stufen hinunter. Der Ostturm befand sich direkt neben dem engen Durchlass, der zum Kletterpfad hinab ins Tannenholz führte. Oda würde nicht besonders erfreut sein, wenn sie diesen Ziegensteig hinunterkraxeln musste, aber es war ihre einzige Chance. Er sah bereits vor sich, wie der Ritter und sein Hauptmann die beiden Wagen, die sie unten auf der Straße erbeutet hatten, auf dem breiteren Reitweg an der Westseite des Burghügels emporführten. In allenfalls einer Viertelstunde mussten sie drüben beim Tor sein, die Zugbrücke herunterlassen – und in dem Wagen, der so dröhnend voranrollte, als ob ihm unter der Erde eine ganze Horde stampfender Teufel folgte, saß jener Dämon.


  »Hier entlang«, rief Amos, als sie endlich den Turm hinter sich hatten, und zog Oda auf den Durchlass zu. »Runter in den Wald!«


  Sie sträubte sich nur noch zaghaft. Glücklicherweise schien auch Oda zu spüren, dass es ihm mit alledem furchtbar ernst war. Doch als er sie draußen auf dem schmalen Pfad weiterziehen wollte, zu der Bruchkante, hinter der es fast senkrecht auf nacktem Fels bergab ging – da riss ihn Oda mit einem Mal heftig zurück.


  »Komm schon«, keuchte er, »das sieht schlimmer aus, als …« Er unterbrachte sich mitten im Satz.


  Vor ihnen – unter ihnen – bewegte sich ein Heerzug von Kriegern in purpurroten Gewändern auf die Burg zu. Einer hinter dem anderen eilten sie leichtfüßig den Felspfad hinauf, dabei trug die Hälfte von ihnen gewaltige Armbrüste auf dem Rücken und die andere Hälfte noch riesenhaftere Schwerter. Die silbernen Helme auf ihren Köpfen schimmerten in der Sonne, was sie beinahe wie Engel aussehen ließ. Racheengel, dachte Amos. Engel der Verheerung, von denen es in der Bibel hieß, dass sie in einer einzigen Nacht zehntausend Frevler erschlagen konnten.


  Aber diese Streiter gehörten nicht zu den himmlischen Heerscharen. Am Schulterriemen trug jeder von ihnen zusätzlich ein Gewehr. Es waren furchterregend bewaffnete Soldaten, genau vierundvierzig an der Zahl. Während Amos hinter Oda zum Durchlass zurückrannte, fiel ihm ein, was Kronus einmal ganz beiläufig bemerkt hatte: »Gefährlicher für Das Buch der Geister sind letzten Endes die kaiserlichen Bücherjäger. Aber die schlagkräftigeren Truppen besitzt der Inquisitor – seine Streiter in den purpurroten Uniformen sind erfahren und bestens ausgebildet.«


  Oda presste krampfhaft seine Hand. »Was sind das für Soldaten?« Ihre Stimme klang ganz schwach und zittrig – beinahe so wie in jener Nacht vor drei Jahren, an die Amos jetzt auf gar keinen Fall denken wollte. »Ziehen sie gegen den Onkel zu Felde? Nun sag doch endlich was, Amos!«


  »Später«, flüsterte er. »Hörst du nicht – vorn am Tor? Wir sitzen in der Falle!«


  Gerade in diesem Moment begann sich mit eisernem Kreischen das Falltor auf der Westseite des Burghofs zu senken. Dahinter kamen zollweise zuerst ein dünner Strich blauen Morgenhimmels, dann die Helme und Häupter zahlloser Reiter zum Vorschein – doch da rannten die Geschwister bereits in den Ostturm zurück.


  »Nicht nach oben«, flüsterte Amos. Wieder packte er ihre Hand und zog sie tiefer in die Turmstube, zu einer Steinplatte, die weiter hinten in den Boden eingelassen war. Zwei schwere Eisenringe waren daran befestigt und Amos warf sich auf die Knie und begann daran zu zerren und zu ziehen. »Da unten«, keuchte er, »ist ein ganzes Labyrinth aus Kriechgängen.«


  Er zerrte noch wilder an den Eisenringen, doch die Platte ließ sich nicht von der Stelle bewegen.


  »Kriechgänge?«, wiederholte Oda. Obwohl sie flüsterte, war das Grauen in ihrer Stimme nicht zu überhören. »Da geh ich nicht rein«, flüsterte Oda. Sie war hinter ihm stehen geblieben, und als sich Amos zu ihr umwandte, sah er den breiten Schatten, der von draußen in die Turmstube fiel.


  Er sprang auf und stellte sich so vor die Bodenluke, dass ein argloser Betrachter nichts Verdächtiges bemerken konnte. Im nächsten Augenblick trat ein groß gewachsener Mann in purpurrotem Gewand über die Schwelle. Auf seinem Helm tanzte ein ebenso roter Federbusch.


  »Fürchtet euch nicht, meine Kinder«, sagte er. »Denn wir sind gekommen, euch von dem Bösen zu erlösen.« Mit heiterem Lächeln kam er auf sie zu. Doch sein Blick blieb wachsam, und die rechte Hand hielt er so, dass er im Nu sein Schwert aus der Scheide reißen konnte. »Fürs Erste müsst ihr hier drinnen bleiben«, fügte er hinzu und sein Lächeln wurde noch strahlender. »Aber seid guten Mutes, meine Kinder – wir werden all jene retten, deren Herzen ohne Falsch sind.«


  Unter seinem Helm kräuselte sich schwarzes Haar in feinen Löckchen. Kinn und Wangen trug er bartlos – wie ein Priester, dachte Amos, oder sogar wie ein Mönch.


  Der Soldat brachte sie nach oben in Odas Kammer, dort ließ er sie allein. Ihre Tür blieb offen und auch die mit schweren Eisen beschlagene Tür unten zum Burghof ließ der Purpurrote unverriegelt. Aber Amos und Oda hörten, wie er zwei weitere Soldaten anwies, unten im Turm Posten zu beziehen. Offenbar war er so etwas wie ein Offizier der päpstlichen Kriegerschar.


  »Erklärst du mir jetzt bitte mal, was hier eigentlich los ist?« Oda wurde allmählich wütend und Amos konnte es ihr nicht verdenken. »Was hat Onkel Heribert denn schon wieder angestellt?«


  »Du meinst wegen der Soldaten?« Amos versuchte, sie beruhigend anzulächeln, aber es wurde nur eine Grimasse. »Ich glaube nicht, dass sie wegen dem Onkel und seiner Raubzüge gekommen sind.«


  »Ja, warum denn sonst?«, rief Oda aus. »Raus mit der Sprache, Bruder! Du weißt doch irgendetwas, das du mir nicht sagen willst.«


  Gleich würde sie wieder anfangen, mit ihm zu zanken, wenn er ihr nicht endlich reinen Wein einschenkte. Aber dafür war jetzt wirklich nicht der richtige Zeitpunkt, und außerdem verstand er selbst ja nur das Allerwenigste von dem, was hier um sie herum geschah. »Es sind Kirchenkrieger«, sagte er deshalb bloß, »Soldaten der Inquisition.«


  Entgeistert sah Oda ihn an. Amos hob die Schultern, um ihr zu bedeuten, dass er sich auch keinen Reim darauf machen könne. Auf Zehenspitzen schlich er zur Treppe hinaus und spähte durch eines der schrägen Lukenfenster hinab in den Burghof. Von den purpurnen Kirchenkriegern war nicht das Geringste zu sehen, doch Amos ahnte, dass sie oben auf der Burgmauer im hölzernen Wehrgang auf der Lauer lagen.


  Soeben preschten die letzten Nachzügler aus Onkel Heriberts Räuberschar durchs Tor. »Die Brücke hoch!«, schrie Höttsche und zwei seiner Männer kurbelten und rissen wie besessen am Seilzug. Währenddessen saß der Ritter zusammengesunken, mit abwesender Miene, auf seinem Pferd, das panisch hin und her sprang. Der ganze Hof war überfüllt mit Männern und Pferden, die wild durcheinanderschrien und schnaubten und rannten. Und während sich das Falltor quälend langsam wieder schloss, konnte Amos klar erkennen, weshalb der Onkel und seine Männer so unruhig und zugleich niedergeschlagen waren.


  Die Kutsche, die sie vorhin unten auf der Straße umzingelt hatten, jagte nun donnernd und polternd, von zwei riesenhaften Rappen gezogen, auf das Burgtor zu. Ihr voraus ritten weitere fünf jener purpurnen Krieger, die mit ihren Silberhelmen wie Racheengel anzusehen waren. Die Rollen hatten sich offenbar verkehrt, aus den Gejagten waren Jäger geworden. Aber wo befand sich der zweite Wagen, unter dessen Dröhnen die Burg längst erzittern müsste, wenn er gleichfalls auf dem Weg hier herauf wäre? Angestrengt beobachtete Amos den Spalt oben im Burgtor, der zusehends schmaler wurde. Wo nur befand sich die dämonische Kreatur, die bisher in jenem Wagen gefahren war?


  Von den riesenhaften Rappen vorangerissen, war auch die Kutsche unterdessen fast am Burgtor. Die fünf Reiter zügelten bereits ihre Pferde, nahmen die Armbrüste vom Rücken und legten die tödlichen Pfeile ein. »Hoch die Brücke, verflucht!«, schrie Höttsche, und ganz kurz noch sah Amos eine distelspitze Schulter mit einem grauen, ausgemergelten Antlitz darüber, das sich rechter Hand aus dem Kutschfenster beugte. Aus schmalen Augen traf ihn ein kalter und doch gieriger, ja gefräßiger Blick – dann schloss sich mit einem letzten Kreischen des Seilzugs der allerletzte Ritz im Burgtor und von den Purpurkriegern und der prächtigen Kutsche war nichts mehr zu sehen.
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  »Im Namen des Erlösers, öffnet das Tor! Noch könnt Ihr auf Gnade hoffen, Heribert von Hohenstein, aber erzürnt uns nicht noch mehr.«


  Cellari wechselte einen Blick mit Jan Skythis. Beide waren aus der Kutsche ausgestiegen und vor den Burggraben getreten, der zehn Fuß breit sein mochte und ebenso tief. Das Falltor auf der anderen Seite, das gleichzeitig als Zugbrücke diente, war mit einem Gitter aus eisernen Spangen und Sparren überzogen, die wohl nicht einmal die Armbrustschützen mit ihren Stahlpfeilen durchschlagen konnten.


  Das vermutete jedenfalls Hannes Mergelin, der gleichfalls aus der Kutsche mit den purpurroten Polstern ausgestiegen war.


  Hinter dem Falltor berieten sich der Ritter und sein Hauptmann mal murmelnd, dann wieder heiser schreiend. »Meine Geduld, Ritter Heribert«, sagte Cellari sanft, »reicht noch für ein Ave Maria. Öffnet das Tor.«


  Zu seiner Linken verharrten die Armbrustschützen auf ihren Pferden, die Waffen unveränderlich auf das Burgtor gerichtet. Auch Cellaris Gehilfen saßen noch in den Sätteln, Alexius mit einer Fanfare in der regungslosen Rechten, während Meinolf seinen Schimmel mit zierlichen Schritten auf der Stelle tänzeln ließ. Dabei sah er mehrfach zu Hannes herunter, doch sowie der seinen Blick auf den flachsblonden Dominikaner richtete, schaute Meinolf hastig wieder fort. Seine sonst kalkweiße Haut wies rote Flecken an Hals und Wangen auf, was von der Sonne, aber auch von inneren Erhitzungen herrühren konnte.


  »Und wenn wir uns weigern, Euer Heiligkeit?« Das war die raue Stimme des Hauptmanns mit dem Narben-X, der den Armbrustschützen an den Baum gespießt hatte. »Dann bleibt Euch nichts übrig, als wieder abzuziehen – oder stürmt Ihr dann mit fünf Kriegern und Eurem Einohrigen die Burg?«


  Der Einohrige – Gregor – war im Eisenwagen am Fuß des Burghügels zurückgeblieben, mit einem Pflaster aus Pflanzenpaste auf seiner Wunde, das er aus der Truhe unter seinem Kutschbock hervorgezaubert hatte. Skythis hatte ihm streng befohlen, der Burg fernzubleiben. »Ich weiß, dass du sonst den Hauptmann töten würdest«, hatte er zu seinem Kutscher gesagt. »Und du weißt, dass ich dich dann aus unserem Bund verstoßen müsste: Wir sind Jäger, Gregor, keine Mörder.«


  Düstere und rätselhafte Worte, doch der Unterzensor hatte sie offen vor Hannes ausgesprochen und dabei auch noch bedeutungsvoll vom Kutscher zum Hilfsschreiber gesehen. So als ob Hannes ihrem Bund bereits angehörte.


  Seit sie vor dem Burgtor angekommen waren, hatte Skythis mit grimmiger Miene geschwiegen, wie er es meistens machte. Doch nun dauerte ihm das Wortgeplänkel zwischen Cellari und den Burgherren offenbar zu lang. »Im Namen des Kaisers, öffnet augenblicklich«, stieß er hervor, »oder wir fordern vom hiesigen Amtmann Verstärkung an und brennen Euer Gemäuer nieder!«


  Wieder wurde hinter dem Burgtor beratschlagt. Mit spöttischem Lächeln sah der Inquisitor auf den um einen Kopf kleineren Skythis hinab. »Die Verstärkung ist bereits eingetroffen«, sagte er. »Wenn Ihr Euch überzeugen wollt, Ritter Heribert?« Er gab seinem Gehilfen ein Zeichen und Alexius hob die Fanfare an seine Lippen und blies einen dramatisch aufsteigenden Dreiton.


  Augenblicklich wurde ihm von drinnen geantwortet, mit denselben drei Tönen, die nur diesmal in umgekehrter Folge erschallten. Und noch in den Klang der zweiten Fanfare hinein setzte in der Burg ein Fluchen und Jammern aus Dutzenden rauer Kehlen ein: »Verflucht noch eins, die Kerle sind schon drinnen!«, schrie der Hauptmann. »Da – und da drüben – der Wehrwall wimmelt von dem Geschmeiß!« Alles heulte und brüllte nun durcheinander. Hinter dem Tor wurde wild umhergerannt und -geritten. »Nieder mit den Pfaffenkriegern!« Dann erklang kurz hintereinander mehrere Male jenes stählerne Sirren, das Hannes unten im Getümmel schon einmal gehört hatte.


  Beinahe im selben Moment begannen mehrere Räuber buchstäblich wie am Spieß zu schreien, und in das höllische Geheule hinein brüllte Ritter Heribert: »Um der Barmherzigkeit willen, haltet ein – wir geben uns geschlagen!«


  Wieder gab Cellari seinem Gehilfen ein Zeichen. Der Dreiton, den Alexius diesmal seiner Fanfare entlockte, klang wie das Jubilieren der Engel im Himmel und abermals antwortete ihm von drinnen ein zweiter Bläser mit der gegenläufigen Melodie.


  Über dem Tor erschien nun ein weißer Tuchfetzen, an einer Lanze in die Höhe gereckt. Quietschend senkte sich die Zugbrücke über den Graben und mit eleganter Gebärde fasste Cellari den Unterzensor beim Ellbogen und schritt Seite an Seite mit ihm durchs Tor.


  Doch Skythis’ versteinerte Miene machte Hannes nur allzu klar, dass er sich von Cellari übertölpelt fühlte: Von den Plänen des Inquisitors hatte er offenbar nicht das Geringste gewusst. Von dem Katz-und-Maus-Spiel, mit dem Cellari die Räuber unten auf der Straße festgehalten hatte, so wenig wie von dem zweiten Soldatentrupp, der währenddessen seelenruhig in die Burg eingedrungen war.
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  Die beiden jungen Dominikaner hatten einen Sessel aus dem Palas ins Freie getragen und den speckigen Fellüberwurf mit einer Decke aus Purpurdamast verhüllt. Auf diesem improvisierten Richterthron saß der Inquisitor, ein Bein über das andere geschlagen. Zwei Schritte vor ihm kniete Ritter Heribert im Staub seines eigenen Burghofs.


  »Es war ein Versehen, Euer Heiligkeit«, jammerte der Ritter, »nie und nimmer hätte ich Euch behelligt, wenn ich geahnt hätte, was für einen heiligen Herrn die Kutsche beherbergt.«


  Wie eine Schafherde, die von Wölfen umkreist wird, so eng zusammengedrängt hockten und kauerten die restlichen Räuber in der Mitte des Hofs. Ringsum auf den Mauerfirsten standen die Streiter Christi, ihre Armbrüste und Feuerwaffen auf den Hauptmann und seine Schar gerichtet. Die Sonne war mittlerweile hoch in den Himmel gestiegen. Es war drückend heiß und dem Ritter lief der Schweiß nur so aus den zotteligen Haaren in den ebenso verfilzten Bart. Er musste allerdings auch in der prallen Sonne knien, während Cellari im Schatten des Wehrturms thronte.


  »Nennt mich Eminenz – das genügt, Ritter Heribert«, entgegnete Cellari mit gespielter Nachsicht. Jan Skythis sog die Luft durch die Zähne ein und der Inquisitor schaute kurz zu ihm herüber und lächelte geziert.


  Skythis saß auf den Stufen vor dem Palas, an seiner Seite der Hilfsschreiber Mergelin. Hannes spürte die Erbitterung des Unterzensors, der sich von Cellari mehr und mehr an den Rand gedrängt sah. Ebenso fühlte Hannes, dass jene innere Erhitzung Meinolf noch immer in ihrem Bann hielt: Neben Alexius lehnte der weißblonde Gehilfe an der Turmmauer und die Flecken auf seinen Wangen waren nun so leuchtend rot wie Klatschmohnblüten. Doch all das nahm Hannes nur nebenher wahr – sehr viel mehr beschäftigte ihn die Frage, wo jener andere sich versteckt hielt.


  Vorhin, als das Burgtor vor ihnen aufgegangen war, hatte Hannes ihn in einem der hinteren Wachtürme ganz kurz bemerkt. Besser gesagt, ihn erspürt, doch seither schien der andere vom Erdboden verschluckt. Und wenn Hannes die Augen schloss und in sich hineinlauschte, so war auch von jenem Sog, der ihn heute früh im Eisenwagen mit sich gerissen hatte, nichts mehr zu bemerken.


  Er verbirgt sich, dachte Hannes, aber ich werde ihn aufspüren. So wie Meinolf seinen Rachedurst zu verbergen sucht – doch Hannes fühlte ihn so deutlich, als ob der junge Mönch ihm zurufen würde: Ich krieg dich, Mergelin.


  »Euer Eminenz, sehr wohl.« Ritter Heribert hob seine Hände, die mit einem Strick zusammengebunden waren, und fuhr sich unbeholfen über die Stirn. »Meine Gewährsleute haben mir versichert«, fuhr er im Tonfall tiefster Zerknirschung fort, »dass heute in aller Frühe ein gewisser Freiherr von Waldesruh unten auf der Straße vorbeifahren würde – in einer schwarzen Kutsche ohne Wappen und mit großem Geleitschutz. Er sollte nach Böhmen unterwegs sein, nachdem er sich mit Hochwohlgeboren – unserem allergnädigsten Herrn Markgrafen – überworfen habe. Wenn der Freiherr nun hier auf Burg Hohenstein für ein paar Tage oder Wochen sozusagen Quartier nehmen würde, gleichsam als Sommerfrische, Ihr versteht schon, Eminenz … nicht ganz freiwillig, aber in allen Ehren … dann … nun also, dann … das versicherten jedenfalls meine Informanten … dann, Euer Hei… würden Hochwohlgeboren mir, Ihrem untertänigsten Diener, geradezu dankbar sein.« Der Ritter war zusehends ins Stottern geraten, nun verstummte er vollends und schielte nur noch flehentlich zu Leo Cellari hinüber.


  »Und diesen Mummenschanz habt Ihr geglaubt?« Der Inquisitor schüttelte tadelnd das Haupt. »Dass der hohe Fürst sich mit einem wie Euch gemein machen würde, um es auf diese Weise einem kleinen Freiherrn heimzuzahlen?«


  »Mein Ehrenwort, Euer … ich schwöre es bei allem …«


  »Schwört lieber nicht, Heribert. Obwohl Ihr in diesem Punkt wohl sogar die Wahrheit sprecht. Ihr wolltet das Lügenmärchen glauben und so wurdet Ihr zum betrogenen Betrüger und sitzt nun – in allen Ehren, versteht sich – in Eurer eigenen Sommerfrische fest.«


  Meinolf lachte leise auf und der Inquisitor sah mit selbstzufriedenem Lächeln zu seinen Gehilfen hinüber. Seine Miene schien zu sagen: Ich bin gut, nicht? Aber das hier ist erst der Anfang.


  »Ich flehe Euch an, Euer Eminenz«, jammerte der Ritter, »es war ein Versehen, Ihr sagt es ja selbst. Also lasst Milde walten, ich schwöre auch, dass ich niemals wieder …«


  Cellari gebot ihm mit einer Handbewegung Schweigen. »Noch einmal, Ritter: Schwört lieber nicht! Was Ihr Versehen nennt, war die Schlinge, die ich selbst geknüpft und ausgelegt habe, um Euch darin zu fangen.«


  Die Kinnlade fiel dem Ritter herunter. »Ihr, heiliger Mann? Ihr habt Lügen ausgestreut, mich in die Falle gelockt – aber wozu? Wenn Ihr gekommen seid, mich zu verhaften, Eminenz, obwohl ich stets ein gottfrommer Mann war, nur nicht gänzlich frei von Lastern …« Ritter Heribert reckte die gefesselten Hände in einer flehentlichen Gebärde zu Cellari empor. »Wenn sich alles so verhält, heiliger Herr – warum habt Ihr dieses Verwirrspiel mit mir getrieben?«


  Der Inquisitor stellte seine Beine nebeneinander, stützte seine Ellbogen auf die Knie und beugte sich weit nach vorn. »Stellt Euch nicht dumm, Heribert. Ihr wisst es längst.«


  »Und wenn Ihr mich teert und vierteilt, Eminenz, ich begreif ’s nicht.« Der Ritter schüttelte den Kopf. »Wärt Ihr mit Eurer Streitmacht vor meinem Burgtor aufmarschiert oder hättet Ihr mich, um ganz sicherzugehen, mit all Euern Kriegern unten auf der Straße umzingelt – so könntet Ihr längst wieder auf dem Rückweg nach Nürnberg sein, mit einem allerdings zu Unrecht Verhafteten im Schlepp.«


  »Nun denn, um den Rechten verhaften zu können, mussten wir ein wenig mehr Aufwand betreiben.« Cellari lehnte sich wieder zurück. Schon öffnete er den Mund, zweifellos um weitere Zierreden zu drechseln, doch nun hielt es Jan Skythis nicht länger auf den Stufen vor dem Wehrturm.


  Der Unterzensor stieß einen heiseren Laut aus, bei dem Hannes zusammenfuhr. Er sprang auf und war mit zwei Schritten bei dem knienden Ritter. »Es geht nicht um dich, feister Blutsauger – es geht um Kronus.«


  Ritter Heribert brauchte einige Augenblicke, um diese Wendung zu verdauen. Seine Miene erschlaffte, seine Augen suchten abwechselnd Cellari und den Mann im staubgrauen Gewand, der ihm die Neuigkeit zugebellt hatte. »Der Alte also«, brachte er schließlich hervor. »Hab ich doch seit Langem geahnt …« Er biss sich in den Bart.


  »Nun, Heribert«, ließ sich der Inquisitor in munterem Tonfall vernehmen, »man braucht gewiss keine übernatürlichen Kräfte, um den Gedanken an Eurer Stelle fortzuführen: Wer dem ärgsten Ketzer dieser Erde Unterschlupf gewährt, muss allerdings mit einem bösen Ende rechnen.«


  »Dem ärgsten Ketzer?«, heulte der Ritter auf. »Aber ich schwöre Euch, Euer Heil…«


  Mit einer sägenden Handbewegung schnitt ihm der Unterzensor das Wort ab. »Valentin Kronus«, sprach er, »ist der Mensch gewordene Satan.«


  Vollkommen entgeistert sah der Ritter vom einen zum anderen. Den Kopf weit in den Nacken gelegt, die Hände wie bettelnd emporgereckt. Doch Cellari beachtete ihn überhaupt nicht – mit einem sinnenden Lächeln beobachtete er Skythis, so als ob der Unterzensor einer schwer zu begreifenden, wenn auch im Ganzen gutartigen Spezies angehörte.


  »Seit Jahrzehnten«, bellte Skythis unterdessen auf den Ritter hinab, »haltet Ihr diesen Dämon auf Eurem Grund und Boden versteckt!«


  Heribert schüttelte nur aufs Neue den Kopf. Sein Mund ging auf und zu, doch außer einem lang gezogenen Seufzer drang nichts mehr daraus hervor.


  »Und eben deshalb«, erklärte Cellari abschließend, »haben wir diese kleine Intrige ersonnen – damit weder Ihr noch irgendeiner Eurer Leute Gelegenheit findet, den alten Teufel zu warnen.« Bei »wir« machte er eine Armbewegung in Skythis’ Richtung, aber der Unterzensor sah mit steinerner Miene an ihm vorbei. »Morgen in aller Frühe«, fuhr der Inquisitor milde lächelnd fort, »wird das Teufelsnest ausgeräuchert, und bis dahin, Ritter Heribert, bleibt Burg Hohenstein mit allem lebenden und toten Inventar im Gewahrsam der Kirche Christi. Unterlasst alles, was unsere Unternehmung gefährden könnte, so will ich höchstselbst bei der Hohen Gerichtsbarkeit ein Wort für Euch einlegen. Übt Ihr oder einer Eurer Leute aber Verrat, so sollt Ihr mit dem Tod dafür büßen.«


  »Alles, wie Ihr befehlt … alles, Euer Heilig…«


  Während der Ritter zu seinen Füßen noch Formeln der Unterwerfung stammelte, wandte sich Cellari bereits von ihm ab. Er erhob sich und sein Blick suchte seine Gehilfen, die im Schatten an der Turmmauer lehnten. Alexius so reglos wie ein Sinnbild himmlischen Richtertums, während Meinolf ein ums andere Mal nach seinem Kurzschwert fasste und die Flecken auf seinen Wangen wie Feuermale brannten.
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  »So versteh doch, Oda – ich muss Kronus warnen.«


  Auf der Turmtreppe unter die Fensterluke geduckt, hatten sie alles mit angehört, was im Burghof gesprochen worden war. Amos war außer sich vor Sorge – um den alten Mann und Das Buch der Geister, um Oda und natürlich auch um sich selbst. Aber sogar wenn es ihn sein eigenes Leben kosten würde – er durfte Kronus nicht im Stich lassen.


  »Aber er ist ein Ketzer«, rief Oda aus, »du hast es ja selbst gehört!«


  »Leise, um Himmels willen.« Er hatte sie in ihre Kammer gezogen und die Tür zugedrückt. Trotzdem mussten sie vorsichtig sein – auch wenn von den Wächtern unten im Turm nichts zu hören war. »Kronus ist kein Ketzer«, fuhr er fort. »Er ist ein weiser alter Mann. Ich besuche ihn regelmäßig, er lebt im Mühlhof hinter dem Tannenholz, und wenn er nicht gewesen wäre …« Amos unterbrach sich und schluckte. »Ich liebe und verehre ihn«, sagte er dann. »Und ich bin sicher, dass Valentin Kronus in seinem ganzen Leben niemals etwas Böses getan hat.« Er verstummte abermals und sah seine Schwester beschwörend an.


  Oda ließ sich auf den Holzschemel neben ihrem Bett fallen. »Aber wenn er nichts getan hat«, sagte sie, »warum nennen sie ihn dann einen Teufel und was sonst noch?«


  Amos hob die Schultern. »Ich weiß es nicht. Das musst du mir glauben.« Er kauerte sich vor sie auf den Boden. »Kronus hat ein Buch geschrieben – aber darüber darf ich eigentlich gar nicht reden.«


  »Ein Buch?«, wiederholte Oda. »Also deshalb sind sie hinter ihm her! Weißt du noch, was Vater uns mal über einen Prediger namens Jan Hus erzählt hat? Der hat behauptet, dass man weder Kirche noch Priester braucht, um ein frommer Christ zu sein. Deshalb wurde er auf dem Scheiterhaufen verbrannt, Amos – und bestimmt stehen in dem Buch von deinem Kronus auch solche Ketzereien.«


  »Nein, überhaupt nicht«, sagte Amos. Er senkte seine Stimme zu einem Flüstern. »Kronus’ Buch enthält einfach nur Geschichten. Eine davon habe ich sogar schon gelesen.«


  Oda sah ihn zweifelnd an. »Und worum ging es in der Geschichte?«


  »Na ja, um …« Ihm wurde ein bisschen heiß. »Es ist eine Liebesgeschichte – von einem jungen Ritter und der Prinzessin seiner Träume.«


  Seine Schwester machte große Augen. »Du nimmst mich auf den Arm, oder? Dieser alte Mann schreibt Romanzen – und deshalb rückt hier der Inquisitor mit einer ganzen Streitmacht an? Das glaubst du doch selbst nicht.«


  Er senkte den Kopf. »Es ist aber so, wie ich es gesagt habe. Das Buch enthält vier Geschichten, weiter nichts. Und wenn du sie gelesen und vollkommen verinnerlicht hast, dann erwachen in dir magische Kräfte.«


  Oda verdrehte die Augen. »Ach, du meine Güte.« Sie klatschte in die Hände. »Magische Kräfte, ja?« Seine Schwester sah nun ziemlich verärgert aus. »Also gut, lassen wir das, Brüderchen. Entweder du weißt gar nicht, was in dem Buch steht – oder dieser Kronus hat dir eingeschärft, dass du solchen Unsinn erzählen sollst, wenn man dich danach fragt. Aber lass dir eins gesagt sein, Amos: Wegen diesem alten Kerl und seinem Geschreibsel bringe ich mich nicht in Gefahr.«


  »Das sollst du doch auch gar nicht.« Amos wurde immer kribbliger. Anstatt mit Oda herumzustreiten, müsste er längst auf dem Weg zu Kronus sein. Mittag war zwar gerade erst vorbei, aber der Ankündigung des Inquisitors, dass sie Kronus erst morgen früh verhaften würden, war bestimmt nicht zu trauen. Warum sollten Cellari und seine Soldaten noch so lange auf der Burg ausharren, keine fünf Meilen von ihrem Ziel entfernt? Außerdem war der Inquisitor viel zu schlau, um seine Pläne überhaupt öffentlich zu verkünden. Nein, da musste eine weitere Finte dahinterstecken, sagte sich Amos – vielleicht hatte Cellari sogar schon einen Trupp seiner Purpurkrieger losgeschickt, die Kronus überwältigen und zu ihm auf die Burg schleppen sollten. Aber was auch immer der Inquisitor im Schilde führen mochte – er musste ihm zuvorkommen.


  »Komm mit«, sagte er zu seiner Schwester, »ich will dir etwas zeigen.« Er sprang auf und fasste sie bei den Händen, aber Oda machte sich schwer wie ein Mehlsack.


  »Ich geh da nicht runter«, sagte sie, »in diese Kriechgänge oder wie du das genannt hast.«


  Er versuchte, beruhigend zu lächeln. »Das brauchst du auch nicht. Was ich dir zeigen will, ist dort.« Er deutete mit dem Kopf zur Decke ihrer Kammer.


  Glücklicherweise ließ sich Oda jetzt zumindest zum Aufstehen bewegen. Sie folgte ihm aus der Kammer und über die Treppe hinauf zu seinem Lieblingsversteck, dem Verschlag unter dem flachen Turmdach, wo er schon unzählige Stunden verbracht hatte – mal mit emsigen Vorbereitungen, dann wieder in Tagträumen und Erinnerungen dämmernd. Mit skeptischem Gesichtsausdruck zwängte sich Oda hinter ihm in das Gelass. Außer einem winzigen Fenster, das aufs Tannenholz hinausging, gab es hier nur wenig zu bewundern – jedenfalls für den ungeübten Blick.


  »Schau hier«, sagte Amos. »Und hier.« Hinter Balken und losen Bodenplatten holte er einige seiner heimlich gehorteten Schätze hervor – eine rostige Streitaxt und einen Krummdolch, ein halbes Dutzend Kerzen und schließlich seine größte Kostbarkeit: ein zusammengerolltes Seil. »Durch die Luken«, sagte er und deutete auf die schmale Scharte, »passe ich schon seit vorletztem Jahr nicht mehr durch. Aber das Seil ist mittlerweile lang genug.«


  Es war aus bunten Fetzen zusammengezwirnt und sah nicht allzu vertraueneinflößend aus. Von Anfang an, seit er bei Onkel Heribert wohnte, hatte er Tau- und Tuchfetzen gesammelt, wo immer sich ihm eine Gelegenheit bot. Er hatte sie in sein Versteck gebracht und in einsamen Stunden beharrlich ineinandergedreht und miteinander verknotet. Es war wie ein Versprechen gewesen, das er sich selbst gegeben und mit jedem hinzugefügten Fetzen erneuert hatte: dass er nicht wie der Onkel und seine Männer werden würde. Dass er von hier wieder fortgehen würde, sowie sich ihm auch nur die kleinste Gelegenheit bot. Und dass er bei einem Fluchtversuch notfalls sein Leben aufs Spiel setzen würde, falls der Onkel und Höttsche ihn einsperren würden, damit er nicht mehr zu Kronus gehen könnte.


  »Lang genug wofür?«, fragte Oda. »Du willst doch nicht etwa …?« Ihr Blick ging nach oben.


  »Doch«, sagte Amos einfach. »Ich seile mich vom Dach ab. Der Turm misst ungefähr dreißig Fuß. Auf dieser Seite« – er deutete zur Fensterluke – »fängt direkt darunter die Felswand an. Die geht senkrecht hinab bis zum Grund der Schlucht, aber so weit muss ich ja gar nicht. Komm mit«, sagte er wieder, »ich zeig’s dir.«


  Wieder schaute sie ihn ungläubig an, schluckte aber alle Einwände herunter, die ihr auf der Zunge liegen mochten. Amos warf sich das Seil über die Schulter und schob die anderen Schätze in ihre Verstecke zurück. Beschwörend legte er den Zeigefinger auf seine Lippen, dann lief er Oda voraus zum zinnengeschmückten Turmfirst.


  Ihm war ein wenig schlecht vor Aufregung und Angst, aber davon durfte Oda nichts merken. Sie würde ihn niemals dort hinunterklettern lassen, wenn sie mitbekäme, wie wahnsinnig gefährlich sein Plan war. Aber er musste es einfach versuchen – wegen Kronus und genauso wegen der Kreatur aus dem Eisenwagen, die heute früh in der Kutsche des Inquisitors gesessen hatte. Auch dieses Wesen musste seitdem hier irgendwo in der Burg sein, und Amos ahnte, dass der Lichtfresser es vor allem auf ihn abgesehen hatte. Auch wenn er nicht im Mindesten verstand, weshalb das so war und was es mit der Kreatur überhaupt auf sich hatte.


  Auf der obersten Treppenstufe blieb er stehen und spähte nach links und rechts. Von den Purpurkriegern war nichts zu sehen. Er ging in die Hocke und machte seiner Schwester ein Zeichen, es ihm gleichzutun. Vom Hof und selbst von den tiefer gelegenen Burgmauern aus waren sie auf diese Weise nicht wahrzunehmen. Und drüben auf dem Dach des Wohnturms, der alle anderen Burgteile überragte, schien sich glücklicherweise niemand aufzuhalten. Während unten im Hof ein lauter Wortwechsel zwischen dem Inquisitor und dem grau gewandeten Mann mit der bellenden Stimme begann, schlichen die Geschwister zur Nordseite des Turmdachs.


  Das Seil über der Schulter, beugte sich Amos über die Brüstung. Der Turm schloss sich so glatt an die Felswand an, als ob er ein Teil von ihr wäre. Nicht einmal eine Bergziege hätte auf dem winzig schmalen Felsrand zwischen dem Turmfuß und dem lotrechten Abgrund Halt gefunden, ja selbst einem Mäusebussard bot der Grat zu wenig Platz zum Landen. Er war nicht sehr viel breiter, als Amos’ Daumen lang war, und er sah überdies verteufelt glatt aus, zumindest von hier oben und wenn man sich vorstellte, dass man sich mit den Fingern daran festkrallen sollte.


  »Du willst doch nicht etwa da runter?« Obwohl Oda flüsterte, klang ihre Stimme schrill.


  Er zuckte mit den Schultern und nickte ihr gleichzeitig beruhigend zu. »Keine große Sache, Schwesterchen, wenn man weiß, wie so etwas geht.«


  »Und du weißt das?« Oda lehnte neben ihm an der Brüstung. Mit der Hand hielt sie sich an einer der klobigen Steinzinnen fest. »Sag nur, du bist da schon mal runtergeklettert?«


  Sein Nicken fiel diesmal halbherzig aus. Er konnte nur hoffen, dass sie sich damit zufriedengeben würde. Seit Wochen hatte er vor, das Seil einmal auszuprobieren, doch bisher hatte er es immer vor sich hergeschoben. Zumindest aber hatte er hier oben auf dem Turmdach schon halbe Tage damit verbracht, den winzigen Felsrand da unten nach Mulden oder etwas breiteren Gesteinszacken abzusuchen, die einem Kletterer Halt bieten konnten. Sehr viele solcher Stellen hatte er allerdings nicht entdeckt.


  Bevor ihm der Mut noch tiefer sinken konnte, würde er jetzt einfach mal loslegen. Er nahm das Seil von der Schulter und schlang das lose Ende um die Zinne neben dem Nordosteck des Turms. Dann warf er das bunte Gebilde aus Knoten und Fetzen über die Brüstung und spähte nach unten – es reichte gerade so bis zum Turmfuß hinab. Oder bis zum Anfang des Abgrunds.


  Oda warf einen ängstlichen Blick in die Tiefe. »Amos, was hast du vor?« Sie fasste nach seinem Arm. »Ich lass dich da nicht runter. Schau doch mal genau hin – wo dein Seil aufhört, fängt ja der Abgrund erst an! Wie stellst du dir das denn vor?«


  »Na ja, ganz einfach«, sagte er und machte eine schlängelnde Armbewegung – den Turm runter und dann immer geradeaus.


  Im Grunde war es wirklich ganz einfach, wenn auch haarsträubend gefährlich: Er würde sich bis zum Fuß des Turms abseilen und von dort aus mit seinen Händen am Grat entlanghangeln. Auf diese Weise müsste er eine Strecke von ungefähr sechzehn Fuß hinter sich bringen – vor der Felswand hängend, mit seinen Fingern in den Grat gekrallt und unter seinen Füßen nichts Festeres als dreihundert Fuß staubig heißer Luft. Unmittelbar zur Rechten des Felsgrats verlief der schmale Saumpfad, der den Durchlass in der Burgmauer mit dem Ziegensteig verband, über den man zum Tannenholz hinabgelangte. Doch im Durchlass würde zweifellos einer der silbern behelmten Soldaten Wache halten, und deshalb konnte sich Amos nicht einfach über den Grat schwingen und den Pfad entlangrennen: Bis der Klettersteig ihm Deckung gäbe, wäre er längst von einem Armbrustpfeil oder einer Kugel durchbohrt.


  Aber gerade deshalb hatte er sich den Plan ja ausgedacht. Mit einem Mal wurde Amos ganz ruhig. Anstelle von Höttsche und seinen Männern hielten heute eben die Purpurkrieger im Durchlass neben dem Turm Wache – doch das war auch schon der ganze Unterschied. Er würde sie alle überlisten. In Gedanken und Träumen hatte er seine Flucht von Burg Hohenstein Dutzende Male durchgespielt. Sein Plan war wagemutig, aber er würde glücken.


  Sanft machte sich Amos von seiner Schwester los. »Sorg dich nicht, Oda. Wenn ich unten bin, mach das Seil wieder ab und verstecke es da hinten bei den alten Dachschindeln. In drei Stunden bin ich zurück, dann musst du es wieder festmachen und mir zuwerfen. Bis dahin wird hier bestimmt niemand nach mir suchen, und wenn doch, dann sag einfach, dass ich mich irgendwo in der Burg herumtreibe.« Er breitete die Arme aus. »Aber du siehst es ja selbst – sie kümmern sich überhaupt nicht um uns. Für sie sind wir einfach irgendwelche Kinder.«


  Gerade in diesem Moment meinte er unten im Turm Schritte auf der Treppe zu hören. Aber das hatte er sich bestimmt nur eingebildet – einige Atemzüge lang lauschte er angestrengt, doch nun ließ sich nichts Verdächtiges mehr vernehmen.


  »Also dann, Schwesterchen.« Amos beugte sich über die Brüstung und umfasste mit beiden Händen das Seil. Noch einmal prüfte er, ob der Knoten fest genug war, dann schwang er sich nach draußen. Das Seil ächzte in allen Fasern, aber es hielt.
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  Auf Cellaris Befehl hin trieben seine Soldaten die ganze Räuberschar im großen Saal unten im Palas zusammen. Ihre Schwerter und Gewehre blieben aufgehäuft zurück im Burghof. Bevor die Räuber in der Frühe kapituliert hatten, waren noch drei von ihnen durch Armbrustpfeile verwundet worden. Doch ein heilkundiger Purpurkrieger hatte ihre Verletzungen unterdessen mit Wundpflastern versorgt und Hannes Mergelin fragte sich noch immer, was dies alles zu bedeuten hatte. Welchen Plan der Inquisitor verfolgte – und warum er diesen Plan vor Jan Skythis so beharrlich verbarg.


  Mittag war vorüber. Neben dem Wehrturm hatten Cellaris Soldaten einen Baldachin aufgespannt und auf der Tafel darunter aufgetragen, was Ritter Heriberts Vorratskeller hergab – Dörrfleisch und steinharten Käse, altbackenes Brot und goldgelbes Bier. In scheinbarer Eintracht saßen Cellari und Skythis am Kopf der Tafel, flankiert von fünf päpstlichen Offizieren, die allesamt Federbüsche auf ihren Helmen trugen. Am unteren Tischende saßen wiederum die beiden jungen Dominikaner und der Hilfsschreiber Mergelin.


  Über die gesamte Länge der Tafel hinweg spürte Hannes den Zorn und die Ungeduld, die den Unterzensor erfüllten. »Es ergibt keinen Sinn, Cellari, bis morgen zu warten«, rief Skythis aus und knallte seinen Bierkrug auf den Tisch. »Seht Ihr nicht die Gefahr, dass der Satan die Falle riecht und mitsamt seinem Buch die Flucht ergreift?«


  Leo Cellari lächelte sinnend. »Ihr seid ein Mystiker, Skythis – ein Büchermystiker, genauer gesagt. Wenn Ihr nur der dämonischen Schriften habhaft werden könnt, so glaubt Ihr, wäre das Wichtigste getan.«


  »Der Bücher – und der Verfasser«, knurrte Skythis. »Für die einen bin ich zuständig, für die anderen Ihr.« Als Einziger am Tisch hatte er seinen Teller bereits geleert, sein Messer an einem Rest Brotrinde blank geputzt und in den Gürtel zurückgeschoben. Er war offensichtlich bereit zum sofortigen Aufbruch.


  »Ihr meint – die Satansbücher gebt Ihr ins Feuer, die teuflischen Autoren ich?« Cellari legte den Kopf zurück und lachte perlend. »Und damit, so glaubt Ihr, hätten wir unsere Pflicht mehr als gründlich erfüllt?« Seine braunen Augen funkelten, als ob ihm tatsächlich Bernsteinkugeln vorn im Schädel steckten. »Dann lasst Euch eines in Erinnerung rufen«, fuhr er fort, »Kronus allein hätte jenes Teufelsbuch niemals erschaffen können. Und eben deshalb reicht es bei Weitem nicht, wenn wir lediglich ihn selbst und sein Manuskript vernichten. Die Loge würde einen anderen finden, der das Satanswerk für sie erneuert.«


  »Ihr meint das Opus Spiritus.« Skythis sah grimmig auf seine Hände hinab und ballte sie dann rasch zu Fäusten, als wäre auch ihm der Anblick seiner Maulwurfspranken unbehaglich. »Jenen geheimnisvollen Orden, an dessen Vorhandensein selbst Eure eigenen Oberen zweifeln.«


  »In der Tat, so wie auch Ihr.« Cellaris Lächeln wurde strahlend. »Doch was meint Ihr, Freund, wenn wir hier und heute einen der Hintermänner des Opus Spiritus dingfest machen könnten – würdet Ihr dann weiter zweifeln?«


  Skythis biss die Zähne zusammen, dass es knirschte. »Hier und heute«, stieß er hervor, »wie soll das gehen?«


  Es war ein Für und Wider wie auf der Theaterbühne und Cellari genoss es offenbar sehr. Die Offiziere hingen an seinen Lippen, ihre Federbüsche schwangen im Takt der Rede und Gegenrede hin und her. Zuweilen warf der Inquisitor seinen Gehilfen einen raschen Blick zu – ganz so, als ob sie in seine Pläne längst eingeweiht wären.


  Wenn Gregor hier wäre, dachte Hannes, dann würde der Einohrige wohl nicht nur dem Hauptmann mit dem Narben-X an die Gurgel gehen – sondern womöglich vorher noch dem hochnäsigen Kirchenmann, der nun mit ausgestrecktem Arm zum Palas hin deutete. »Ihr habt Euch doch gewiss auch schon gefragt, Freund, weshalb sich Valentin Kronus gerade hier verborgen hat, auf einem Pachthof des Ritters von Hohenstein?«


  »Nun, damit hat es nichts weiter auf sich«, knurrte der Unterzensor. »Einen abgeschiedeneren Ort hätte er so leicht nicht finden können. Und der Ritter ist ein Mann, der keine Fragen stellt, solange er seinen Pachtzins erhält.«


  Cellari sah ihn mit gespieltem Erstaunen an. »Der Ritter, sagt Ihr – ah, ich verstehe, Freund: Ihr sprecht vom Sohn, ich dagegen rede vom Vater. Denn als Valentin Kronus vor dreißig Jahren kam, da saß hier oben auf der Burg noch der alte Kasimir von Hohenstein. Ein gebildeter Mann, der mit Äbten und Fürsten, Künstlern und Gelehrten in reger Verbindung stand. Als Ritter Kasimir vor bald zwanzig Jahren starb, ist dem wüsten Heribert das Vaterserbe und damit auch der Mühlhof mitsamt Pächter zugefallen. Dabei kam Ferdinand, der jüngere Sohn, weit mehr nach dem kunstsinnigen Vater. Aber der sanfte Ferdinand wurde mit einem Gutshof abgefunden und hatte auch sonst wenig Glück im Leben: Wenn mich mein Gedächtnis nicht im Stich lässt«, geziert fasste er sich an die Schläfe, »wurden Ferdinand und seine arme Gemahlin in ihrem eigenen Haus umgebracht. Der Mord wurde bis heute nicht gesühnt, und noch immer lässt der brave Amtmann Rabensteiner in den Wäldern nach Vogelfreien suchen, die er für die Bluttat verantwortlich machen kann. Aber vielleicht sollte er besser einmal an einem anderen Ort suchen?«


  Der Inquisitor schaute sich demonstrativ nach allen Seiten um. Er verdrehte den Kopf nach links und rechts und sah sogar unter den Tisch, als ob sich dort die Mordbrenner versteckt hielten. »Was meint Ihr dazu, Skythis?«


  Die Federbüsche wogten hin und her. Mit sinnendem Lächeln wartete Cellari auf eine Antwort von Skythis. Doch der Unterzensor malmte lediglich mit den Kiefern.


  »Nun denn, seit damals«, brachte Cellari seine kleine Darbietung zu Ende, »seit dem Tod seiner bedauernswerten Eltern lebt jedenfalls Amos von Hohenstein hier bei seinem Onkel Heribert auf der Burg. Er soll seinem Großvater Kasimir in vielerlei Hinsicht sehr ähnlich sein, das versichern jedenfalls meine Gewährsleute. Vor allem aber – und jetzt merkt nur gut auf, Skythis – ist er der engste Vertraute von Valentin Kronus, den er regelmäßig auf seinem Pachthof besucht. Man könnte sagen, der Enkel – mittlerweile ein Jüngling von gut fünfzehn Jahren – hat geradezu den Platz seines Großvaters Kasimir eingenommen, was seine Verbindung zu Kronus betrifft. Und jetzt macht Euch einen Reim darauf, Freund, wenn Ihr es vermögt.«


  Die Fäuste vor sich auf dem Tisch geballt, saß Skythis da und starrte ins Leere. »Wie lautet der Eure?«


  »Ich habe ihn noch nicht gefunden. Aber mein Gespür sagt mir: Dieser Junge ist nicht durch blinden Zufall zur Waise geworden. Es war die Hand eines kaltblütigen Spielers, die sich seiner bemächtigt hat, davon bin ich überzeugt – die Hand des Opus Spiritus. Wir müssen nun nur noch herausfinden, welche Aufgabe die Loge ihm zugedacht hat. Und dann verhindern, dass er sie erfüllt.«


  Abermals brütete der Unterzensor vor sich hin. »Wo ist der Junge?«, bellte er schließlich.


  Cellari lächelte zu einem der Federbüsche hinüber. »Elias hat ihn dort hinten im Turm festgesetzt. Ihn und seine Schwester«, fügte er hinzu, »die unglücklicherweise gerade zu Besuch ist.« Ein Schatten flog über sein Gesicht, doch gleich darauf kehrte das Lächeln zurück. »Gewiss werden wir auch ihn befragen«, sagte er, »aber versprecht Euch besser nichts davon, mein Freund: Von der Loge und ihren teuflischen Winkelzügen weiß der Junge so wenig, wie ein Schachbauer die Absichten des Spielers kennt – oder auch nur ahnt, dass er bloß eine hölzerne Puppe ist, die über das Spielfeld geschoben wird.«


  Erst als er Meinolfs spöttisches Grinsen bemerkte, fiel Hannes auf, dass er den Inquisitor mit offenem Mund anstaunte. Einem Menschen wie Leo Cellari war er in seinem ganzen Leben noch nicht begegnet. Der Inquisitor selbst kam ihm wie eine komplizierte mechanische Figur vor, die zu den unerhörtesten Kunststücken imstande war. Beispielsweise verstand es Cellari, sein Gesicht je nach Bedarf vollkommen umzufalten – zu Masken des Wohlwollens, des Spotts oder des Mitgefühls. Alles an ihm ist gespielt, sagte sich Hannes, außer seiner Eitelkeit – und vielleicht sogar auch die.


  Während ein Teil von Hannes noch über die Verwandlungskünste des Inquisitors nachdachte, schweifte er im Geiste mehr und mehr zu dem Turm dort hinten ab, den Cellari eben erwähnt hatte. Jener andere, sagte sich Hannes, den er heute früh in einer Fensterluke jenes Turms gesehen oder eigentlich mehr erspürt hatte, das musste also er gewesen sein: Amos von Hohenstein, ein Knabe noch, fast zwei Jahre jünger als er selbst – und doch bereits der Vertraute des Bücherteufels Kronus.


  »Ich schlage vor, Freund Skythis«, sagte Cellari, »dass wir als Erstes den Ritter befragen und sodann den Neffen. Oder wie seht Ihr das?«


  Ehe Cellari zu Ende gesprochen hatte, war Skythis bereits aufgesprungen. »Den Blutwanst, dann den Bengel!«, bellte er. »Und danach gehe ich hinüber zum Mühlhof, Cellari – ob mit Euch oder allein.«


  Lichterloh brannten die Klatschmohnflecken auf Meinolfs Wangen. Die Federbüsche wogten hin und her, als ob der Sturmwind aus Cellaris gebauschtem Unterkleid hervorgebrochen wäre. Nur Alexius, der zweite junge Dominikaner, saß unbeweglich an der Tafel, ein Sinnbild bronzener Selbstbeherrschung. Neben ihm Hannes, der den Blick des Unterzensors suchte, dann fast unmerklich mit der Schläfe zu dem Turm in seinem Rücken deutete. Skythis nickte.


  Während Hannes Mergelin eilends über den Burghof humpelte, nahmen der Inquisitor und der Unterzensor von den Wachsoldaten jeder eine brennende Fackel entgegen. So gerüstet, stiegen sie in das Verlies unter dem Palas hinunter, das der Ritter als Sommerfrische für jenen Freiherr von Waldesruh vorgesehen hatte und wo nun er selbst zwischen Moderpfützen und Rattenknochen auf einem Mauerbrocken saß.
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  Behände kletterte Amos die Turmwand am ächzenden Seil hinab. Dieser erste Teil seines Fluchtplans war noch einigermaßen einfach. Schwieriger würde es gleich unten am Turmfuß werden – wenn er sich für einen Moment nur mit einer Hand am Seil festklammern könnte, während er mit der anderen am Felsgrat Halt suchte. Und über die weiteren Schwierigkeiten würde er erst nachdenken, wenn es darum ginge, sie eine nach der anderen zu meistern.


  Doch Amos hing noch auf halber Höhe an der Turmwand, als er über sich einen halb erstickten Schrei hörte. Er schob einen Fuß in die Fensterluke von Odas Kammer, umklammerte das Seil fester und legte seinen Kopf so weit er konnte zurück.


  Dort oben stand noch immer seine Schwester an der Brüstung und ihr Gesicht zwischen den wirren schwarzen Locken war nun kreideweiß. Neben ihr stand ein elend magerer Kerl, an dem alles grau und kraftlos schien – bis auf den Blick seiner wasserhellen Augen, die starr auf Amos gerichtet waren. Und das im Sonnenlicht schimmernde Messer in seiner Rechten, das er an Odas Hals gedrückt hielt.


  »Komm sofort zurück!« Auch die Stimme des knochigen Burschen klang kränklich und so gepresst, als ob er seit vielen Tagen mit niemandem geredet hätte. »Oder ich schneide ihr die Kehle durch.«


  Der Kerl lehnte sich noch weiter vor und zwang Oda, sich genauso vorzubeugen. Ihr Kopf hing schon über die Brüstung und ihre Augen waren so weit aufgerissen, dass sie Amos selbst aus fünfzehn Fuß Entfernung unwirklich groß erschienen.


  »Lass sie in Ruhe! Ich komme wieder hoch!« Amos rief es so gedämpft, dass die Wächter unten im Durchlass ihn nicht hören konnten – doch darauf kam es jetzt eigentlich nicht mehr an. Sein Plan war gescheitert, noch bevor er ihn richtig erproben konnte, und schuld daran war der knochendürre Kerl da oben.


  Amos zog sich an seinem Seil wieder hoch, so rasch er nur konnte. Sein Atem ging keuchend und die Hitze stieg ihm ins Gesicht. Der Kerl, der Oda mit seinem Messer bedrohte, war niemand anderes als die dämonische Kreatur. Er fühlte es ganz deutlich, und er sah es auch an den Augen des Kerls, seinem Blick voll kalter Gier, der noch immer starr auf ihn gerichtet war. Es war der Lichtfresser, der an seinem inneren Quell geräubert hatte. Wie einen Dämon aus Albträumen und Teufelssagen hatte Amos sich den Lichträuber vorgestellt, von abstoßender Tiergestalt, mit Hörnern, Fell und Krallen. Doch dieser Bursche da oben sah wie ein ganz gewöhnlicher, nur krankhaft magerer Jüngling aus, kaum älter als Oda oder auch nur er selbst.


  Woher besaß der grässliche Kerl die Fähigkeit, auf dem Gefühlsweg mit anderen Menschen Verbindung aufzunehmen? Hatte er etwa auch im Buch der Geister gelesen – waren auf diese Weise magische Kräfte in ihm lebendig geworden, die er nun auf das Schändlichste missbrauchte? Aber Kronus hatte gesagt, dass dies niemals geschehen könnte – dass die Bücherjäger in den magischen Strom so wenig einzutauchen vermochten, wie eine geräucherte Forelle im Gründleinsbach schwimmen konnte. Doch was diesen einen dort anging, den Burschen mit den distelspitzen Schultern unter dem grauen Lumpenhemd – da hatte sich der weise Mann allem Anschein nach getäuscht.


  Außer Atem kletterte Amos oben wieder auf die Brüstung. Seine Arme brannten vor Anstrengung und seine Brust hob und senkte sich wie ein Blasebalg. »Lass sie los!«, keuchte er und wollte sich eben auf den grauen Knochenkerl stürzen, als von der Treppe her das Stampfen von Schritten erklang.


  Augenblicklich nahm der magere Bursche sein Messer von Odas Kehle. Er wandte sich um, durchtrennte blitzschnell das um die Zinne geknüpfte Seil und schob eben die Klinge zurück in seine Gürtelscheide, als der Offizier mit dem federbuschgeschmückten Helm aus dem Treppenschacht stieg.


  Amos warf einen raschen Blick hinter sich und fühlte ein zorniges Bedauern: Wie viele Stunden und Tage lang hatte er Seilstücke und Tuchfetzen zusammengedreht – und nun war alles unwiederbringlich in die Schlucht hinabgefahren. Doch stärker als seine Wut über das verlorene Seil war sein Erstaunen: Warum hatte der graue Kerl das Seil verschwinden lassen – den Beweis, dass Amos eben hatte fliehen wollen?


  Mit großen Schritten eilte der Offizier auf sie zu. Oda streifte er mit einem raschen Lächeln, den grauen Burschen mit einem düsteren Blick. »Mein Sohn«, sagte er dann zu Amos, und sein Lächeln wurde stählern, »folge mir nun, der Herr Inquisitor Cellari und der Unterzensor Skythis werden dich befragen.«


  Die Kehle wurde Amos eng, als er diese Worte vernahm. Von Befragungen durch die Inquisition hatte er schon die schauerlichsten Dinge erzählen gehört. Im Namen Jesu Christi ließen die Ketzerjäger Verdächtige aufs Rad flechten, zerbrachen ihnen die Gliedmaßen oder zwackten sie mit glühenden Zangen. Aber fast mehr noch als seine Angst vor Marterschmerzen plagte Amos sein Gewissen: Er hätte nicht so lange warten dürfen, schon vor Stunden hätte er sich vom Turm abseilen müssen – dann hätte er es bestimmt noch geschafft, Kronus zu warnen. Doch nun hatten der Onkel und Höttsche dem Inquisitor offenbar erzählt, dass Kronus ihm sogar einen Botenritt nach Nürnberg anvertraut hatte – und jetzt würden die Hexen- und Bücherjäger ihn einsperren und verhören und nicht mehr aus den Augen lassen. Falls er nach der Befragung überhaupt noch zu einem Fluchtversuch imstande war.


  Er wechselte einen raschen Blick mit Oda, versuchte, sie beruhigend anzulächeln, doch sein Gesicht fühlte sich starr an. »Der Inquisitor?«, brachte er hervor.


  »Gehen wir.« Der groß gewachsene Mann schob ihn vor sich her. Die Wendeltreppe hinunter, an den beiden Wächtern vorbei und hinaus auf den Burghof. Der Tag neigte sich bereits wieder.


  In den Augenwinkeln hatte Amos gerade noch sehen können, dass ihnen der graue Bursche in einigem Abstand folgte. So war zumindest Oda fürs Erste wieder in Sicherheit. Er musste einen letzten Versuch machen, sagte sich Amos, um den alten Mann doch noch rechtzeitig zu erreichen.


  Der Offizier schob ihn vor sich her und Amos senkte im Gehen seine Lider. Mit einiger Mühe fand er in seinem Innern den pulsierenden, rotgoldenen Punkt wieder, sein magisches Herz. Abermals gingen nur ein paar wenige Lichtfäden davon aus, dünn wie Spinnweb, die sich gleich wieder im Dunkeln verloren. Von dem kräftigen, weithin leuchtenden Strahl, der ihn manchmal mit Kronus verknüpfte, war nichts zu sehen. Dafür war jenes krampfhaft zuckende Rinnsal aus Licht noch immer vorhanden, und Amos nahm ganz nebenher auch wahr, dass es an Leuchtkraft deutlich gewonnen hatte. Aber der Offizier stieß ihn vor sich her, und so blieben ihm nur noch wenige Augenblicke, um Kronus zu erreichen.


  Amos richtete all seine Gefühlskräfte auf ihn und beschwor Kronus im Stillen: Bitte, Herr, hört meinen Ruf! Weit öffnete er sein Herz, um den alten Mann anzurufen – und dann spürte er aufs Neue jenen furchtbaren Schmerz, ein Beißen und Reißen, als ob eine blutgierige Bestie ihre Zähne in sein Herz geschlagen hätte.


  »Was ist mit dir, mein Sohn?«, fragte der Offizier. »Du hast geseufzt, als ob dich etwas bedrücken würde. Schütte nur dem Herrn Inquisitor dein Herz aus – danach wirst du dich leicht und rein fühlen.«


  Gegen den Druck der beiden Hände, die ihn weiter voranschoben, verlangsamte Amos seine Schritte. Er drehte den Kopf zurück und schaute an dem Offizier vorbei nach hinten.


  Gerade eben trat der graue Kerl aus dem Turm. Schultern und Gliedmaßen stachen ihm so spitz unter dem Gewand hervor, als ob er anstelle eines Leibes ein Bündel trockenen Reisigs umhertragen würde. Doch so schwach und kränklich er sonst auch wirken mochte – seine wasserhellen Augen strahlten eine kraftvolle Gier aus, als ob es die Augen eines mächtigen Raubtiers wären. Erstaunt sah Amos, dass der graue Kerl einen Fuß nachzog.


  Und dann packte ihn eine Hand im Nacken und drehte seinen Kopf gewaltsam wieder nach vorn. »Knie nieder, mein Sohn, und bete um Gnade!« Der Offizier versetzte ihm einen Stoß in den Rücken und Amos fiel schmerzhaft auf die Knie.


  »Amos von Hohenstein?«


  Er hob seinen Kopf und zwei Schritte vor ihm stand der Inquisitor. Der wölfisch wirkende Mann neben ihm musste also der Unterzensor Skythis sein.


  »Der bin ich, Herr.«


  »Ich habe nur eine einzige Frage an dich, mein Sohn.« Die sinkende Sonne in seinem Rücken ließ Cellaris Purpurrobe lodern, als ob sie aus Flammenzungen gewoben wäre, und malte einen Lichtkranz um sein Haupt, wie auf den Heiligenbildern in der Josephskirche zu Kirchenlamitz. Den Gesichtsausdruck des Inquisitors konnte Amos nicht erkennen – im Gegenlicht der Abendsonne war sein Antlitz eine leere Scheibe, so als ob der Maler all seine Kraft darin erschöpft hätte, das Flammenkleid und den Heiligenschein zu malen. »Antworte nicht sofort, sondern erforsche zuerst deine Erinnerung.«


  Amos sah nur weiter zu dem leeren Antlitz auf. In seinem Rücken spürte er den Hinkenden, der einige Schritte hinter ihm stehen geblieben war.


  Weil er selbst so schwach ist, durchfuhr es Amos, ist er zum Lichträuber geworden.


  »Als du noch ein kleiner Knabe warst – war da in deinem Vaterhaus je die Rede davon, dass du fortgehen solltest?«


  »Fortgehen, Herr?«


  »Erforsche dein Inneres, dann erst gib Antwort.«


  Er horchte in sich hinein und wie aus Klaftertiefe stieg ein lange vergessener Schrecken in ihm auf. Nebelhaft sah er einige Gesichter vor sich – nein, nur Umrisse, wie bei Cellari: würdige Herren mit weißen Haaren und kostbaren Gewändern, die die Stube im Gutshaus eng und ärmlich wirken ließen. Ernst sprachen sie auf den Vater ein, und er neigte sich mal ihnen zu, dann wieder der Mutter, die sich wehklagend gegen das Begehren der Herren wehrte. Und zwischen den Eltern saß er, Amos, ein kleiner Knabe noch, im knielangen Kittel, wie ihn die Kinder tragen. »Ich lass ihn nicht gehen«, schluchzte die Mutter immer wieder und presste Amos an sich. Bis schließlich der Vater aufstand und mit abweisender Miene den Kopf in Richtung der Herren schüttelte, die sich keine Mühe gaben, ihre Enttäuschung zu verbergen. Ohne ein weiteres Wort standen sie auf und verließen einer hinter dem anderen die Stube.


  Amos schaute zu der Gestalt im Flammenkleid auf, über deren leerem Antlitz der Strahlenkranz prangte. »Ich hatte es vergessen«, sagte er, »aber einmal waren Männer bei uns, die wollten mich mit sich nehmen. Da war ich sieben oder vielleicht acht Jahre alt, und die Männer mussten mit leeren Händen wieder abziehen, denn meine Eltern gaben mich nicht her.«


  Er hatte noch nicht ganz fertig gesprochen, da wurde er von hinten gepackt und unsanft hochgezogen. Im Bann der aufsteigenden Erinnerungen hatte er wie im Selbstgespräch vor sich hin gemurmelt – doch nun wurde ihm mit einem Schlag klar, wem er sich anvertraut hatte.


  »Bringt ihn zu den anderen in den Saal«, befahl Cellari. »Ich bin fertig mit ihm – und mit allem hier.«


  »Was soll das heißen – Ihr seid fertig?«, stieß der bullige Mann neben Cellari hervor, der bisher kein Wort gesagt hatte. »Dass der Ritter von Kronus’ Teufeleien nichts wusste und nichts wissen wollte, hat er uns ja eben glaubhaft vorgewinselt. Aber seinen Neffen einfach laufen lassen? Das mache ich nicht mit, Cellari. Wir nehmen ihn mit nach Nürnberg, genauso wie Kronus.«


  Just in diesem Moment versank die Sonne hinter dem Wehrturm. Im jäh hereinbrechenden Dämmerlicht sah Amos, wie der Inquisitor milde lächelte. »Wer redet denn von Laufenlassen, Freund?«
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  Rastlos lief Amos im Saal des Palas auf und ab – wie die Wachhunde unten im Graben immer hin und her. Höttsche und seine Männer dagegen hockten und lagen auf Bänken und Schemeln, sogar auf dem blanken Steinboden, als ob sie jeder ein ganzes Fass ausgesoffen hätten. So stumm und reglos, mit hängenden Köpfen – nur die drei Verwundeten ließen zuweilen ein leises Stöhnen hören. Doch diesmal war es nicht der Fusel, der den Hauptmann und seine Schar derart lähmte.


  Die Nacht war hereingebrochen. Niemals hatte Amos den Saal so verdüstert gesehen. Nur einige wenige Kerzen verströmten ein wenig dämmrigen Schein. Aber selbst tausend lodernde Fackeln hätten die Düsterkeit nicht vertreiben können in dieser Nacht, die wie rostiges Eisen war: so schorfig schwarz, so drückend schwer. Todesangst stand den Männern in die Gesichter geschrieben. Nicht nur den jungen Pagen, die in einer Ecke zusammengedrängt kauerten, sondern selbst den rohesten Raufbolden, die sonst immer am lautesten krakeelten, dass sie weder Tod noch Teufel scheuten.


  Vor der Inquisition aber fürchteten sie alle sich wie kleine Knaben vor dem Klabautermann. Der Inquisitor Cellari war nicht einmal davor zurückgeschreckt, Ritter Heribert in seinem eigenen Verlies festzusetzen und dort wohl auch mit der Eisenzange zu befragen – jedenfalls waren aus dem Gewölbe unter dem Wehrturm früher am Abend gräuliche Schreie emporgeschallt. Da würde der Inquisitor mit dem Gefolge des Ritters erst recht kurzes Federlesen machen und sie gleich im dreifachen Dutzend dem Scheiterhaufen zuführen – zumindest hatten es sich die Männer, mal schreiend, mal heiser tuschelnd, in mutlosem Wortwechsel so ausgemalt. Nur Hauptmann Höttsche hatte sich an alledem mit keiner Silbe beteiligt. Seit Stunden saß er bewegungslos auf der Steinbank neben dem kalten Kamin und starrte mit so leerem Blick vor sich auf den Boden, als ob er bereits mit allem abgeschlossen hätte. Anfangs hatten ihn seine Männer noch auszufragen versucht: »Was wird jetzt, Hauptmann – zerren sie uns vors Halsgericht?« Aber Höttsche hatte nicht einmal den Kopf gehoben und schließlich hatten sie alle es ihm gleichgetan.


  Rastlos lief unterdessen Amos in der Halle auf und ab. Er hatte versagt, sogar zweifach versagt, das sagte er sich immer wieder. Er hatte es nicht geschafft, Kronus zu warnen, und genauso wenig war es ihm gelungen, Oda zu beschützen. Durch sein Versagen würde der alte Mann nun zum Opfer der Bücher- und Ketzerjäger werden. Und wie es Oda drüben im Ostturm erging, daran konnte er überhaupt nicht denken, ohne dass ihm heiß wurde vor hilfloser Wut. Und mehr noch vor Beschämung.


  Vor der verrammelten Tür zum Burghof blieb Amos immer kurz stehen und lauschte. Dann ging er weiter zu der schmalen Fensterluke rechter Hand, die einen Blick auf die vordere Hälfte des Hofs erlaubte. Er stellte sich auf die Zehenspitzen und spähte nach draußen: Das Burgtor war noch immer geschlossen, doch die Vorbereitungen schienen nahezu beendet.


  Vorbereitungen zum Abmarsch, ganz unverkennbar. Im Fackelschein ließen die Offiziere mit den Federbüschen auf den Helmen ihre Mannschaften antreten: vier Fähnlein in voller Bewaffnung, die sich jeweils zu zehnt auf dem Burghof aufstellten. Unmengen von Fackeln hatten die Soldaten zuvor in den Wandhalterungen verteilt und angezündet – so als ob sie sicherstellen wollten, dass die Gefangenen auch alles mitbekamen, was ihre siegreichen Gegner da draußen so trieben. Doch außer Amos schien es niemanden im Saal zu interessieren, was im Burghof vor sich ging. Wie die Soldaten ihre Helme abnahmen und zu Statuen erstarrten, während einer von ihnen auf der Fanfare eine düster traurige Melodie blies. Wie alle ihre Blicke auf den leeren Platz neben ihm gerichtet hielten, als ob der fehlende Purpurkrieger dort doch noch antreten würde. Aber er würde nicht mehr kommen – Höttsche hatte ihn mit seinem Schwert durchbohrt.


  Endlich verstummte die Fanfare und Amos wandte sich abermals um. Quer durch den Saal ging er zu der Kammer, in der er drei Jahre lang genächtigt hatte. Vor der Türschwelle blieb er stehen und sah sich das verwüstete Zimmerchen an. Er hatte es immer als Strafe, ja als Demütigung empfunden, dass der Onkel ihm gerade dieses Gelass zugewiesen hatte. Man kam nur durch den großen Saal hinein oder hinaus und so konnten der Ritter und Höttsche ihn jederzeit bequem überwachen. Denn im Saal waren tags wie nachts fast immer etliche ihrer Männer versammelt – und selbst wenn sie ihren Rausch ausschliefen, war es so gut wie unmöglich, unbemerkt an ihnen vorbeizukommen: Der Eisenriegel an der Saaltür kreischte bei der kleinsten Bewegung wie ein aufgestörter Geist.


  Trotz allem war es für Amos ein Zufluchtsort gewesen, und so erschreckte ihn der Anblick der zerstörten Kammer jedes Mal aufs Neue – beinahe so, als ob die Soldaten auf ihn selbst mit Messern und Äxten losgegangen wären. Sie hatten seine Strohmatratze aufgeschlitzt und ihren Inhalt blindlings verstreut. Und die Truhe mit seinen Habseligkeiten hatten sie nicht einfach umgeworfen und auf dem Kammerboden ausgeleert, sondern zu Kleinholz zerschlagen.


  Aber warum nur, um Himmels willen? Was wollte der Inquisitor gerade von ihm? Und weshalb hatte er ihm ausgerechnet diese eine Frage gestellt – ob seine Eltern ihn, als er noch ein Kind gewesen war, jemals hatten fortgeben wollen?


  Immer wenn Amos in seinen Gedanken diesen Punkt berührte, wandte er sich hastig ab und begann aufs Neue, durch den Saal zu streifen. Ein Schwindel und Nebel und Sausen wollte dann jedes Mal wie aus großer Tiefe in ihm aufsteigen. Doch wenn er rasch weiterlief und seine Aufmerksamkeit anderen Dingen zuwandte, ließ das innere Sausen wieder nach.


  »Wegen seinem Tintenpisser sitzen wir hier in der Falle«, hörte er es einmal aus der Pagenecke zischen. Aber als Amos bei ihnen stehen blieb und die Burschen zur Rede stellen wollte, wandten sie ihre Blicke von ihm ab. Nicht verlegen, sondern mit finsteren Gesichtern – so als ob auch Bastian und die anderen ihn neuerdings für einen »kleinen Teufel« hielten, wie ihn der Unterzensor Skythis genannt hatte. Und Valentin Kronus für den Satan in Menschengestalt.


  Aber er ist kein Ketzer, kein Dämon, dachte Amos. Valentin Kronus ist ein weiser Mann, und Das Buch der Geister hat er geschrieben, um den Menschen zu helfen. Damit möglichst viele die besten Kräfte in ihrem Inneren erwecken können – die Gabe, mit anderen Menschen auf dem Gefühlsweg in Verbindung zu treten, Gedanken zu senden und zu empfangen, und weitere Fähigkeiten, über die Kronus sich bisher nur undeutlich geäußert hatte. »Ein wenig wie die Engel« würden jene Leser werden, die im Buch der Geister auch die dritte und die vierte Geschichte gelesen und gänzlich verinnerlicht hätten. Amos konnte sich zwar nur wenig darunter vorstellen – aber wie konnte etwas, das die Menschen den Engeln ähnlicher machte, Teufelswerk sein?


  Abermals durchquerte er den dämmrigen Saal. Vor der Fensterluke neben der Tür hob er sich auf die Zehenspitzen und sah, wie sich einer der jungen Dominikanermönche und sechs weitere Purpurkrieger auf ihre Pferde schwangen. Währenddessen rollte die Kutsche des Inquisitors langsam von links her ins Bild. Cellari und Skythis saßen bereits im Wagen. Von dem mageren Kerl dagegen, der Oda mit seinem Messer bedroht hatte, war nichts zu sehen – weder in der Kutsche noch irgendwo draußen auf dem Hof.


  Während drei der Zehnertrupps linksum schwenkten und hinter ihren Offizieren Richtung Durchlass marschierten, senkte sich mit rostigem Kreischen langsam die Zugbrücke. Offenbar würden sie lediglich einen Offizier und neun Soldaten hier zurücklassen – mehr als genug, um die Gefangenen zu bewachen. Zumal deren Gewehre und Schwerter draußen auf dem Burghof aufgestapelt lagen wie ein Haufen rostiges Eisen.


  Ich habe versagt, dachte Amos wieder. Wenn sie den alten Mann jetzt überfallen, ihn verschleppen, womöglich umbringen, seine Bibliothek zerstören, wie er das immer befürchtet hat – dann ist alles einzig meine Schuld.


  Er wandte sich ab und schlug die Hände vor sein Gesicht.


  Herr, dachte er, ich bin Eurer Zuneigung, Eures Vertrauens nicht wert.
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  Die Turmglocken von Kirchenlamitz schlugen die Stunde. Und wie in so vielen Nächten vorher, wenn er vor Zorn und Kummer wach gelegen hatte, zählte Amos im Stillen mit. Zehn – elf – zwölf volle Schläge, dann zwei mattere Töne: halb eins.


  Gerade erst waren die Glockenklänge verhallt, da begann eine Frau zu schreien.


  Die halbe Nacht lang war Amos im Burgsaal hin und her gelaufen, schließlich vor Erschöpfung neben Höttsche auf die Steinbank gesackt. Nun sprang er wieder auf und rannte im Halbdunkel zur Tür.


  Oda?


  Abermals ein Schrei – angstvoll und halb erstickt, als ob sie gewürgt oder ihr der Mund zugehalten würde. Oda oder sonst irgendeine junge Frau, aber die Schreie klangen so schrecklich nah, und außer Oda gab es hier weit und breit keine Weibspersonen.


  Er zerrte am Riegel, doch die Tür war von außen verrammelt. Wie er auch daran zog und riss, sie ließ sich keinen Zollbreit bewegen. »Aufmachen!« Er schrie es und trommelte mit den Fäusten gegen die rostigen Eisenbeschläge. »Aufmachen, verdammt! Verfluchte Kerle, lasst sie los!«


  Grauenvolle Bilder flackerten in seinem Innern: Der magere Bursche war wieder bei Oda und traktierte sie mit seinem Messer. Und die Purpurkrieger standen mit ihrem strahlenden Lächeln dabei und dachten gar nicht daran, ihr zu helfen. »Aufmachen! Ihr wollt Soldaten Christi sein? Mörder seid ihr! Macht endlich auf!« Er schlug sich die Fäuste blutig und merkte es erst, als er von hinten gepackt wurde.


  »Haltet Euer Maul, junger Herr«, fuhr ihn eine raue Stimme an. Eisenharte Hände zerrten ihn von der Tür weg und zu seinem Platz neben dem Hauptmann zurück. »Ihr habt uns schon tief genug in den Morast geritten, Herr Amos«, grollte ein weiterer Räuber. »Jetzt gebt endlich Ruhe – oder wollt Ihr, dass uns die Kirchenkrieger allesamt töten?«


  Noch einmal schrie die junge Frau dort draußen auf – ein schrecklich schriller Schrei, der unvermittelt abbrach. Und noch furchtbarer war die Stille danach.


  Die unnachgiebigen Hände hielten Amos auf die Steinbank niedergedrückt. So saß er neben Höttsche und starrte auf seine blutenden Fäuste hinab, ohne sie wirklich wahrzunehmen. Er lauschte in sich hinein, mit all seinen Gefühlskräften versuchte er, zu erspüren, wie es Oda ging. Doch wie weit er sein Herz auch öffnete, er vermochte nicht die leiseste Regung von ihr zu erfühlen.


  Keine Angst, keine Schmerzen, nichts.


  Die Hände auf seinen Schultern gaben ihn frei, aber Amos blieb sitzen, wo er saß. »Alles ist meine Schuld«, sagte er und merkte kaum, dass er laut vor sich hin sprach.


  »Da sagt er es selbst!«, schrie der raue Kerl, der ihn eben von der Tür weggezerrt hatte. »Herr Amos ist es schuld, wenn wir alle wie sein Fräulein Schwester verrecken!«


  Sein Wutgeschrei schien der ganzen steinernen Schar neues Leben einzuhauchen. Die Männer hoben die Köpfe, rappelten sich auf und näherten sich von allen Seiten der Bank vor dem Kamin. Direkt daneben hatte sonst immer Ritter Heriberts Sessel mit dem übergeworfenen Bärenfell gestanden. Doch sogar den hatten die Krieger des Heiligen Vaters nach draußen verschleppt – als Purpurthron für den Inquisitor.


  »Habt ihr gehört, Leute?«, rief einer der Räuber. »Wenn wir schon alle verrecken müssen, wollen wir wenigstens vorher noch Rache üben.«


  Er stürzte sich auf Amos, doch sein Wutgebrüll erstarb in atemlosem Japsen: Urplötzlich war Höttsche aufgesprungen und stieß ihn zurück. »Ihr Idioten, nichts habt ihr verstanden«, sagte er. »Sie werden uns alle kaltmachen, bevor der Morgen graut.« Das Narben-X auf seiner Stirn sah im Dämmerlicht fast schwarz aus. »Aber wenn einer hier unter uns ist, den daran nicht die kleinste Schuld trifft – dann ist das Herr Amos. Ihr Idioten!«, wiederholte Höttsche und spuckte vor seinen Leuten aus.


  Die Männer wechselten ratlose Blicke. »Erklär es uns, Hauptmann«, forderte einer von ihnen. »Die Soldaten sind doch wegen dem Alten vom Mühlhof gekommen. Dieser Kronus ist der Teufel, sagen sie – und der junge Herr war sein Vertrauter. Wie kann er da unschuldig sein?«


  »Der Hauptmann redet wirres Zeug!«, schrie der Nächste. »Wenn sie uns diese Nacht noch kaltmachen wollen – warum sind sie dann bis auf ein paar Wächter alle abgezogen? Kannst du mir das mal erklären, Höttsche?«


  »So sehe ich’s auch«, ließ sich ein Dritter dröhnend vernehmen. »Sie sind gekommen, um sich den Satan Kronus zu schnappen. Und dass sie das junge Herrlein hier zu uns in den Saal gesperrt haben, hat einen einfachen Grund: Sie wollen, dass wir ihm das Licht auspusten – und wenn wir das machen, lassen sie uns morgen früh wieder frei. Und unsern Herrn Heribert obendrein!«


  Jetzt schrien und brüllten alle durcheinander. Sie fuchtelten mit den Händen, rissen sich gegenseitig an den Bärten, versetzten einander Faustschläge und drängten sich dabei immer enger um Höttsche zusammen. Doch der stand wie eine Eisenwand vor Amos.


  »Maul halten!«, schrie endlich der Hauptmann. Als auch das nichts half, nahm er die Köpfe zweier Kerle, die gerade vor ihm standen, und schlug sie gegeneinander.


  Außer den beiden Räubern, die aufheulend ihre Stirnen befühlten, lärmte nun niemand mehr. »Sie sind nicht abgezogen, ihr Idioten«, fuhr Höttsche so leise fort, dass sogar die Umstehenden die Ohren spitzen mussten. »Sie haben das nur vorgetäuscht, um uns in Sicherheit zu wiegen – damit wir versuchen auszubrechen und sie uns guten Gewissens alle töten können.«


  »Aber es sind doch Soldaten des Inquisitors.« Bastian, der jüngste Page, war aufgesprungen. »Sie jagen Ketzer und Teufelsjünger, aber doch keine … keine wie uns. Warum sollten sie uns töten?«


  »Weil wir für sie nichts anderes als Teufelsjünger sind, Junge – Gefolgsleute von Kronus, den sie für den leibhaftigen Satan halten.«


  Die Männer starrten Höttsche an. Einige von ihnen wurden bleich und mehrere bekreuzigten sich sogar mit zitternden Händen. »Du meinst also, Hauptmann«, brachte schließlich einer hervor, »dass wir uns ruhig verhalten sollen, um ihnen keinen Vorwand zu liefern?«


  »Na klar meint er das, du Holzkopf!«, rief ein anderer, und sofort fingen wieder alle an durcheinanderzuschreien.


  Doch diesmal musste Höttsche nur eine Hand heben, um sie erneut zum Schweigen zu bringen. »Im Gegenteil, ihr Idioten.« Er sprach jetzt sogar noch leiser als vorhin, es war kaum mehr als ein raues Wispern. »Wenn wir uns weigern, bei ihrem Spiel mitzuspielen, zünden sie eben den Palas an – spätestens dann müssen wir durch diese Tür ausbrechen und werden alle in ihrem Pfeil- und Kugelhagel sterben.« Er zeigte auf die von außen verrammelte Tür zum Burghof, den einzigen Zugang zum Wohnturm.


  »Also geht’s ans Verrecken – noch diese Nacht.« Der Räuber mit den eisenharten Händen, der Amos vorhin von der Tür zurückgerissen hatte, fletschte die Zähne. »Wir haben nicht mal mehr unsere Waffen – da können sie seelenruhig reinkommen und uns abstechen wie Mastvieh.«


  »Du sagst es«, pflichteten ihm seine Kumpane bei. »Aus und vorbei.« Sie rauften sich die Haare und Bärte. Doch bevor sie schon wieder anfangen konnten, wüst durcheinanderzuheulen, hob der Hauptmann neuerlich eine Hand.


  »Im Gegenteil, ihr Idioten.« Ein plötzliches Grinsen zog Höttsches Gesicht hinter dem grau gesträhnten Bart in die Breite. Er legte einen Zeigefinger vor seinen Mund und die Männer drängten sich noch enger um ihn und Amos. »Auf Geheiß des Ritters«, flüsterte er, »habe ich vor Jahren einen Notvorrat angelegt. Schwerter, Messer, Gewehre – was man so braucht, um die Sorgen einer Sommernacht zu vertreiben.«


  Mit wedelnden Armbewegungen scheuchte er die Männer zurück. Dann ging er neben der Steinbank so behände in die Knie, wie sein gewaltiger Bauch es erlaubte. Ächzend machte er sich an einer Steinplatte zu schaffen, die just dort in den Boden eingelassen war, wo sonst immer der Sessel des Ritters stand. Sie war mit zwei rostigen Eisenringen versehen und sah haargenau so aus wie die Platte, die Amos gestern früh im Ostturm seiner Schwester gezeigt hatte. Ohne sichtliche Anstrengung zog der Hauptmann den Steindeckel heraus, nahm eine Kerze von der Bank und leuchtete in das Loch hinein.


  Daraufhin hob dort unten ein Pfeifen und Winseln aus tausend Kehlen an – Ratten, durchfuhr es Amos, Oda wäre vor Ekel und Grauen gestorben, wenn wir zusammen da hinabgekrochen wären.


  Oda. Seit jener Schrei so unvermittelt abgebrochen war, war es draußen still geblieben.


  Der Hauptmann winkte die Pagen zu sich her. »Macht schnell«, wies er sie leise an. »Schafft die Waffen hoch – und dann flugs die Luke wieder zu, bevor die Biester uns bei lebendigem Leib auffressen.«
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  Bastians Gesicht war bleich und verzerrt, als er die ersten Waffen aus dem Rattenloch nach oben reichte. In den Augen des jungen Pagen brannten Tränen. Soweit man es vom Saal aus sehen konnte, stand Bastian dort unten bis zu den Knien im Rattengewimmel und die Nager sprangen unablässig an ihm empor.


  Zwei Männer nahmen die Schwerter und Gewehre entgegen, die anderen schlugen und traten mit allem, was sie zur Verfügung hatten, auf den hervorquellenden Rattenstrom ein. Anfangs nur mit Schemeln und Stiefeln, dann auch mit den Schwertern, die Bastian aus der fiependen, wimmelnden Tiefe emporwarf. Ratten krochen, sprangen, schnellten im dreifachen Dutzend an ihm hoch. Bastian wankte und weinte, während er unaufhörlich von den Bestien gebissen wurde. Und den beiden anderen Pagen musste es noch viel ärger ergehen: Sie krochen dort unten auf Knien und Ellbogen zwischen dem Waffenlager und dem Einstieg hin und her, ihre Köpfe nur notdürftig durch Lederfetzen vor den nadelspitzen Zähnen der Allesfresser geschützt.


  Die Arkebusen erwiesen sich als eingerostet, das Schießpulver war teilweise feucht geworden. Dennoch befahl Höttsche, die Gewehre zu reinigen und zu laden, denn für dreißig Mann gab es nur ein Dutzend Schwerter. Die Verwundeten und die Pagen erhielten lediglich Dolche, der junge Herr Amos zumindest ein Kurzschwert. Einige Männer murrten deswegen, aber der Hauptmann schnitt ihnen das Wort ab. »Wer meine Befehle nicht befolgt, bekommt dieses Schwert zu schmecken.«


  Mit offenen Mündern staunten alle die mächtige Waffe an, die der Hauptmann vor ihren Augen aus der Scheide gezogen hatte. Auf dem Griff prangte ein kunstvolles Wappen – eine Schriftrolle, mit blutroten Zeichen beschrieben, darunter zwei gekreuzte Schwerter, die sich in die Augen eines gräulichen Lindwurms bohrten. In dem Dreieck, das die gekreuzten Waffen unterhalb der Griffe bildeten, schwebte ein Auge, das den Betrachter durchdringend anzusehen schien.


  »Das Erbschwert der Ritter von Hohenstein.« Höttsche sprach mit gedämpfter Stimme, sodass seine Worte noch feierlicher klangen. »Eigentlich hat der junge Herr Anspruch auf diese Waffe – aber ich nehme an, Amos ist einverstanden, wenn ich sie an seiner Stelle führe.«


  Amos nickte, tief in Gedanken. Er starrte auf den Schwertgriff und versuchte, zu begreifen, was das alles zu bedeuten hatte: das versteckte Erbschwert mit dem nie zuvor gesehenen Wappen – Höttsches Rätselwort, dass ihn, Amos, als Einzigen keinerlei Schuld treffe – überhaupt die sonderbare Verwandlung des Hauptmanns, der in dieser Nacht ein ganz anderer geworden schien – und schließlich, das wohl größte Rätsel von allen: das in ein Dreieck gefasste Auge, das dem Amulett an seinem eigenen Hals so verblüffend ähnlich sah. Dem Amulett von Klara, die ihm in Nürnberg Kronus’ Brief entwendet hatte. Und die kurz darauf Odas Freundin geworden und von ihrer Tante Ulrika in das Waisenhaus zu Wunsiedel geschickt worden war, nur eine halbe Tagesreise von hier.


  Gedanken- und Bilderfetzen tanzten vor Amos’ Geist vorüber. Wie passte das alles nur zusammen? Oder war es doch bloß ein blindes Wirbeln des Zufalls? Nein, das war ganz und gar unmöglich. Wie durch einen Nebel hindurch meinte er wiederum das Wirken eines vielgliedrigen Spielwerks zu erahnen, durch das sie alle nach einem wundersamen Plan bewegt und umeinander gedreht wurden.


  Höttsche hatte die Klinge längst zurück in die Scheide geschoben, doch mit seinen Gedanken war Amos noch immer bei dem Bildnis auf dem Schwertgriff. Es ähnelte dem offiziellen Wappen der Ritter von Hohenstein, aber nur auf den ersten Blick. Auf der Fahne, die Onkel Heribert zu gewissen Anlässen auf dem Dach seines Palas aufpflanzen ließ, waren gleichfalls die gekreuzten Schwerter zu sehen, deren Spitzen die Augen des besiegten Lindwurms durchbohrten. Doch anstelle der Schriftrolle schwebte dort ein Adler über den Schwertgriffen, und das Dreieck darunter war leer.


  Die drei Pagen, erklärte währenddessen der Hauptmann, würden bei den Verwundeten bleiben. Sie sollten sich alle sechs in Amos’ zertrümmerte Kammer zurückziehen und die Tür verrammeln. Die anderen aber würden sich in zwei Haufen zu beiden Seiten der Hoftür aufstellen. Auf sein Zeichen hin würden die Gewehrschützen das Feuer eröffnen und das Türschloss zerschießen. Ehe sich die Soldaten von ihrem Schrecken erholt hätten, sollten die Männer in zwei Wellen nach draußen stürmen und alles niedermachen, was sich ihnen in den Weg stellte. Die erste Welle sollte sich zum Verlies durchschlagen und den Ritter befreien, die zweite würde sich zum Ostturm vorkämpfen und die junge Herrin Oda der Gewalt der Purpurkrieger entreißen. Es klang alles ganz einfach, und Amos spürte, wie die Männer mehr und mehr von Kampfgeist und Zuversicht beflügelt wurden.


  Doch ebenso deutlich fühlte er, dass Höttsche seinen eigenen Worten nicht glaubte. Schulterklopfend ging der Hauptmann von einem zum anderen, munterte seine Männer auf, sprach ihnen Mut zu, erinnerte an frühere Schlachten, die sie auch schon siegreich überstanden hatten – doch er selbst schien jeden Siegesglauben verloren zu haben.


  Der junge Bastian führte einen der Verwundeten in Amos’ Kammer und versuchte dabei, sein Schluchzen zu unterdrücken. Der Mann hatte einen Armbrustpfeil in den Oberschenkel abbekommen und stützte sich schwer auf die schmalen Schultern des Pagen. Die beiden anderen Verletzten hatten Fleischwunden an ihren Schwertarmen erlitten und waren für den Kampf ohnehin nicht zu gebrauchen. Doch auch die drei Pagen waren von den Ratten übel zugerichtet worden. Ihre Hände und Arme, selbst Hals und Wangen waren von Bisswunden übersät.


  Sie verriegelten und verrammelten die Kammertür. Obwohl das Bodenloch längst wieder geschlossen worden war, wimmelten noch immer Dutzende Ratten im Saal umher. Unzählige grau befellte Kadaver lagen auf dem Boden verstreut.


  Höttsche hob seine linke Hand und gab das vereinbarte Zeichen.


  Zehn Arkebusen wurden gleichzeitig auf Schloss und Riegel abgefeuert – und mit rostigem Kreischen flog die Tür zum Burghof auf.
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  Die ersten Räuber stürmten über die Schwelle, doch die Purpurkrieger zeigten sich durchaus nicht überrumpelt: Aus dem Dunkel der Nacht schwirrte ihnen ein Hagel von Armbrustpfeilen entgegen. Noch in der Tür oder auf den Stufen davor stürzten ein halbes Dutzend Räuber zu Boden und versperrten den hinter ihnen andrängenden Männern den Weg. Und ehe sie die Gefahr richtig erkannt hatten, schwirrte mit stählernem Sirren der nächste Schwarm tödlicher Pfeile herbei und warf weitere fünf Männer nieder.


  Der Ausbruchsversuch war gescheitert, noch ehe er richtig begonnen hatte. Doch Höttsche befahl seinen Männern, die Gewehre nachzuladen und auf jeden Purpurkrieger abzufeuern, der über die Schwelle vorzudringen versuchte. Nur Augenblicke später war der Saal von Pulverqualm erfüllt. Die Räuber schossen blindlings auf alles, was sich im Türrahmen zeigte, und der Donnerkrach der unaufhörlich abgefeuerten Gewehre war so betäubend, dass Amos nur noch ein schrilles Pfeifen in seinen Gehörgängen vernahm.


  Zumindest ein Gutes hatte das höllische Krachen – spätestens jetzt musste auch Kronus drüben im Mühlhof mitbekommen, dass eine ganze Streitmacht angerückt war. Dagegen schienen die Purpurkrieger darauf bedacht, das Gelärme rasch wieder zu ersticken: Obwohl Höttsche und seine Männer den Eingang mit Gewehren und Schwertern verteidigten, drangen die Soldaten mit den silbernen Helmen einer nach dem anderen über die Schwelle vor. Geschickt hielten sie die Leiber der Gefallenen vor sich, sodass die Räuber trotz allem Getöse nur die Leichen ihrer einstigen Kumpane mit Kugeln durchlöchern konnten. Die Purpurkrieger hinter den Schutzschilden aus Fleisch und Knochen aber blieben unversehrt.


  Anfangs, als die Tür aufgeflogen war, hatte Amos nur auf den Moment gelauert, wenn er endlich hinausrennen und sich zu Oda durchkämpfen könnte. Doch bald schon war ihm klar geworden, dass die Soldaten keinen von ihnen aus dem Palas entkommen lassen würden. Zwischen den Pulverdampfschwaden entdeckte er immer mehr Purpurkrieger, die ihre Schwerter schwangen oder Pfeile in ihre Armbrust spannten – und immer weniger von Onkel Heriberts Männern, die noch auf ihren Füßen standen und mit Schwert oder Arkebuse Gegenwehr leisteten.


  Sie werden uns alle töten, hatte Höttsche gesagt, noch ehe der Morgen graut. Und er hatte recht gehabt, alles hatte er richtig vorausgesehen – auch, dass die Soldaten keineswegs abgezogen waren und nur ein paar Wächter zurückgelassen hatten. Mindestens zwei Dutzend von ihnen mussten allein hier im Saal sein.


  Endlich ließ das Pfeifen in Amos’ Ohren nach – und im gleichen Moment wünschte er sich, dass sein Gehör noch immer betäubt wäre: Der Saal hallte wider vom Klirren der Schwerter, von stampfenden Schritten, vom Sirren der Stahlpfeile, von Flüchen und Kampfgebrüll. Doch viel grässlicher drangen ihm die Schmerzensschreie der Verletzten ins Ohr. Es war ein Stöhnen, Seufzen und Heulen, verstörende Laute wie von Tieren oder von verängstigten kleinen Kindern. Der ganze Saal schien mit Schwerverwundeten und Sterbenden gefüllt, und Amos ahnte, dass die meisten von ihnen zu Höttsches Schar gehörten. In dieser Nacht, die wie rostiges Eisen war.


  Auf einmal teilte sich der Pulvernebel und gleich drei Purpurkrieger tauchten vor Amos auf. Seine Rechte lag auf dem Knauf seines Kurzschwerts, doch bisher hatte er seine Waffe noch nicht einmal gezogen. Jetzt riss er sie heraus – er war kein guter Kämpfer und könnte ihnen gewiss nicht lange Widerstand leisten. Aber zumindest würde er sich wehren wie ein Edler von Hohenstein – bis der Lindwurm besiegt wäre oder ihn verschlingen würde.


  Eben wollte sich Amos mit seiner Waffe auf den nächstbesten Purpurkrieger stürzen, da fand er sich beim Arm gepackt und zurückgestoßen. »Bleib hinter mir«, schrie Höttsche, »was auch passiert!« Sein unförmiger schwarzer Umhang blähte sich wie ein Piratensegel, als er das Erbschwert der Ritter von Hohenstein mit beiden Händen emporschwang. Sein erster Hieb fällte gleich zwei der Angreifer, mit dem nächsten Stoß streckte er auch den dritten nieder. Doch der lag noch nicht richtig am Boden, da stürmten von allen Seiten purpurn gewandete Kämpfer auf sie zu.


  Der Hauptmann dirigierte Amos tiefer in den Saal. Mit seinem breiten Rücken deckte er ihn so vollständig, dass Amos nur die emporzuckenden Arme und Schwerter der Widersacher sah, die Höttsche einen nach dem anderen niederwarf. Dann wieder Stöhnen, Schmerz- und Todesschreie, die kaum erst verklungen waren, wenn die nächste Purpurwelle gegen den Hauptmann brandete.


  Unbeugsam stand Höttsche vor Amos, eine Wand aus Fleisch und Stahl. Längst blutete auch der Hauptmann aus zahlreichen Wunden, doch unermüdlich schwang er das Schwert, so als ob weder Schnitt noch Stich ihn ernstlich schwächen könnte.


  Und dann aber, im unwahrscheinlichsten Moment, als weit und breit niemand außer ihnen mehr auf seinen Füßen stand – da stürzte der Hauptmann nieder wie eine Felslawine. Krachend fiel er auf den Rücken, riss im Fallen auch Amos zu Boden und raunte heiser: »Stell dich tot!«


  In der Saaltür, vom Hof her matt angeschienen, stand eine schmale Gestalt in der Kutte der Dominikaner. Es musste einer der beiden jungen Mönche sein, die dem Inquisitor sonst auf Schritt und Tritt folgten. Der Dunklere war am Abend im Gefolge der Kutsche fortgeritten, also musste es jener hellhäutige junge Mönch sein, der Amos schon am Abend aufgefallen war. Seine spöttische Miene, mit der er den Inquisitor nachzuahmen versuchte, und die feuerrote Hitze auf seinen Wangen, die so wenig zu seiner gespielten Kaltblütigkeit passen wollte. Amos hatte gehört, dass er Bruder Meinolf gerufen wurde, und dieser Meinolf also trat nun in den Saal, wo außer ihm niemand mehr aufrecht stand.


  Der Morgen dämmerte. In seiner herabhängenden Rechten hielt Meinolf ein Messer, dessen scharfgezackte Klinge sich so deutlich abzeichnete wie bei einem Schattenriss. Der Mönch machte einige tänzelnde Schritte, bückte sich dann zu einem der am Boden liegenden Männer hinab. Amos hörte ihn murmeln, sah die feingliedrige Hand, die dem Stöhnenden über den Kopf strich. Und dann Bruder Meinolfs Rechte mit dem Messer, die dem Verletzten blitzschnell den Hals durchschnitt.


  »Keinen Laut, junger Herr«, hauchte Höttsche in Amos’ Ohr. Obwohl er nicht einmal flüsterte, konnte Amos jede Silbe ganz klar verstehen. »Jedem, der noch stöhnt oder zuckt, macht er den Garaus – darauf freut sich der kleine Teufel schon den ganzen Tag.«


  Amos nickte fast unmerklich – zum Zeichen, dass er verstanden hatte und dass er Höttsche recht gab. Er hatte die roten Flecken auf Meinolfs Wangen, seinen brennenden Blick auch gesehen – nur erkannte er jetzt erst, was den jungen Mönch derart in Hitze versetzt hatte. Es war Blutdurst, Mordgier.


  Mit elfenhafter Leichtigkeit tänzelte Meinolf von einem Verwundeten zum nächsten, tröstete die Männer mit Murmeln und Streicheln und stieß ihnen dann die Klinge ins Fleisch. Sie werden uns alle töten, ehe der Morgen graut, hatte Höttsche gesagt. Offenbar hatte er sich um eine geringe Zeitspanne verrechnet: Draußen dämmerte der Tag herauf und sie waren noch immer am Leben. Doch der Todesengel, der kleine Teufel im Mönchsrock, kam unerbittlich näher.


  »Wollt Ihr nicht endlich erfahren, wie ich mir das Narben-X auf meiner Stirn zugezogen habe, junger Herr?« Obwohl Höttsche nur hauchte, spürte Amos, dass ihm das Atmen mittlerweile Mühe machte. Wieder nickte er fast unmerklich, Höttsches kratzigen Bart an seinem Ohr: Raus mit der Wahrheit, Hauptmann.


  Dabei wollte er überhaupt nicht hören, was Höttsche jetzt mit letzter Kraft raunen würde. Viel lieber wäre er aufgesprungen, weggerannt, so wie er heute immer aufs Neue losgelaufen war, wenn er jenen sausenden Schwindel verspürt hatte. Aber er musste auf dem harten Boden liegen bleiben, während Höttsche sich mehr und mehr auf ihn wälzte, ihn unter sich begrub wie eine Lawine aus Bauch und Blut und Bart.


  »Das war vor bald drei Jahren«, hauchte der Hauptmann, »in einem brennenden Gutshof. Dort im Keller stand ein steinerner Kasten mit einem in den Deckel gemeißelten Kreuz. Vor lauter Rauch und Ruß tränten mir die Augen, und so geriet ich ins Stolpern und …« Er unterbrach sich und atmete rasselnd ein und aus.


  Amos hörte die tänzelnden Schritte, ihr plötzliches Stocken, das Murmeln des jungen Dominikaners, ehe der Chor der Stöhnenden um eine weitere Stimme geringer wurde.


  »Mit voller Wucht«, hauchte Höttsche, »bin ich gegen das Steinkreuz gekracht. Es war glühend heiß, das ganze Haus stand ja in Flammen, und so hat sich mir das Zeichen für immer in die Stirn gebrannt. Und seither frage ich mich jeden Tag, was es damit auf sich hat – ob es das Mal eines Meuchelmörders ist … oder …« Die letzten Kräfte schienen den Hauptmann zu verlassen. Erstickend schwer lag er auf Amos’ Brust. Die Abstände zwischen seinen mühsamen Atemzügen dehnten sich immer mehr. »… oder ein Zeichen, dass der Herr im Himmel mich … zu dieser Tat berufen hat«, hauchte Höttsche, als Amos schon glaubte, dass er seinen Satz niemals mehr beenden würde. »Junger Herr, verzeiht …«


  Damit wälzte er sich vollends auf Amos und begrub ihn ganz und gar unter der Masse seines Leibes und dem riesenhaften schwarzen Umhang, der sie beide wie ein Leichentuch einhüllte.


  Höttsche also, dachte Amos. So brennend deutlich, als ob es gestern erst gewesen wäre, erinnerte er sich an den Steinkasten im Keller ihres Hauses, wo er sich mit Oda verborgen hatte. An die verzweifelte Anstrengung, mit der er ihr den Mund zugehalten hatte, damit Oda sie nicht durch ihr Schluchzen verriet. An die Schritte auf der Treppe und den heftigen Schlag gegen ihr Versteck, in dessen Deckel tatsächlich ein Kreuz eingemeißelt war.


  Amos verglich es in Gedanken mit dem X auf Höttsches Stirn. Währenddessen spürte er, wie Höttsches Blut ihrer beider Gewänder durchnässte und die Pausen zwischen seinen Atemzügen zu kleinen Ewigkeiten wurden. Der Mörder seiner Eltern lag auf ihm und bedeckte jeden Zoll seines Körpers, um ihn vor dem Todesengel des Inquisitors zu verbergen. Es war alles vollkommen unbegreiflich, und doch erstaunte es Amos weit weniger, als er erwartet hätte.


  Auch ihm selbst begannen die Sinne zu schwinden, denn der Hauptmann lag auf ihm wie ein Grabstein. Jener sausende Schwindel kehrte wieder, und diesmal suchte Amos gar nicht erst nach einer Möglichkeit, sich vor ihm davonzustehlen. Und als Meinolf über ihnen murmelte, dann dem Hauptmann von hinten zwischen die Rippen stach, da wurde es auch um Amos schwarze Nacht.
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  Als sie mit dem Eisenwagen bei der Brücke über den Mühlbach ankamen, war das Gehöft bereits hell erleuchtet. Cellari und Skythis mussten lange vor ihnen eingetroffen sein – dabei hatte der Unterzensor seinen Hilfsschreiber eigens vorher losgeschickt, damit Hannes und Gregor mit dem behäbigen Eisengefährt vorausfuhren.


  Aber Hannes hatte schon für den Fußweg von der Burg hinab zur Straße mehr als eine Stunde gebraucht – eine Spanne, die ihm noch weit länger vorgekommen war, da er sich unterwegs fast zu Tode gefürchtet hatte. Allein bei Nacht im stockfinsteren Wald – an so etwas war er einfach nicht gewöhnt. Dieses Knacken im Unterholz, das Knurren und Fiepen von Kreaturen, die sich im Buschwerk zu schaffen machten – immer wieder war er zusammengeschreckt, herumgefahren, ins Stolpern geraten. Doch am ärgsten von allem waren die beiden Augenpaare, die ihn, zwischen den Bäumen schwebend, den ganzen Weg über verfolgt oder jedenfalls begleitet hatten – eines bernsteingelb, das zweite glühend grün.


  Als Hannes endlich am Fuß des Burghügels angekommen war, den Kutscher Gregor in seinem Versteck aufgespürt hatte und hinten in den Eisenwagen geklettert war, da fühlte er sich bereits so erschöpft, als ob er die ganze Nacht über Truhen voller Schriftstücke geschleppt hätte – dabei hatten sie diese Plackerei erst noch vor sich. Und kaum hatte Gregor die beiden Lastgäule eingespannt und den Wagen auf die Straße gelenkt, da war auch schon die Kutsche des Inquisitors mit ihrem berittenen Gefolge an ihnen vorbeigejagt – ein halbes Dutzend Purpurkrieger mit dem jungen Alexius vorneweg.


  Hannes kletterte aus dem Wagen und schaute sich missmutig um. Sein lahmer Fuß fühlte sich so unförmig wund an, als ob ihm unter dem linken Bein wirklich ein Klumpfuß gewachsen wäre. Behutsam hinkte er zu der hölzernen Brücke, die mit seinem Gespann zu passieren Gregor gar nicht erst versucht hatte: Schon ohne die zusätzlichen Lasten, die sie jetzt einladen würden, war der Eisenwagen für das wacklige Brücklein viel zu schwer. Hannes ahnte bereits, was das bedeutete: Sie beide, Gregor und er, müssten die Teufelsbücher packenweise bis hier heraus schleppen – und den Bücherteufel Kronus obendrein, falls der sich sträubte, auf seinen eigenen Füßen mitzugehen. Oder falls er nach der Befragung durch Cellari dazu nicht mehr imstande wäre.


  Alexius jedenfalls würde keinen Finger krumm machen, um ihnen bei derlei niederen Arbeiten zu helfen. Und Meinolf war ohnehin oben in der Burg geblieben, worüber Hannes allerdings nicht gerade unglücklich war. Als er vorhin allein durch den finsteren Wald gestolpert war, hatte er bei jedem kräftigeren Knacken im Unterholz damit gerechnet, dass der Dominikaner aus dem Dickicht hervorbrechen würde, um seinen Rachedurst an ihm zu stillen.


  Mit raschen Schritten überquerte Gregor die Brücke, und Hannes beeilte sich, ihm zu folgen. Wieso hatte Skythis ihn überhaupt angewiesen, den endlos langen Reiterweg zur Straße hinabzulaufen? Noch immer verspürte er gegenüber dem Unterzensor einen leisen Groll. Skythis musste doch wissen, dass er mit seinem lahmen Fuß für derlei Gewaltmärsche nicht geschaffen war. Oder hatte er etwa durchschaut, dass sein Hilfsschreiber nicht von Natur aus hinkte, sondern sich absichtlich angewöhnt hatte, einen Fuß nachzuziehen? Aber das machte ja sowieso keinen Unterschied mehr – schließlich konnte man eine solche eingefleischte Gewohnheit nicht einfach für eine nächtliche Wanderung abstreifen wie einen alten Strumpf.


  So schimpfte Hannes im Stillen vor sich hin, während sie einen baufällig wirkenden Stall durchquerten, der weder Fell- noch Federvieh Obdach bot. Der aus dem Stroh aufsteigende Geruch ließ allerdings erkennen, dass der Holzverschlag noch vor Kurzem Pferde beherbergt haben musste.


  Auf der anderen Seite ging es durch eine knarrende Tür wieder hinaus und Hannes kam auf einen kleinen Hof, der trotz der hellen Beleuchtung düster wirkte. Das mochte auch an der schwarzen Kutsche neben dem Ziehbrunnen liegen und an dem halben Dutzend Soldaten in Purpurgewändern, die vor sämtlichen Einund Ausgängen Wache standen. Vor der Tür zum Mühlhaus war ein Kirchenkrieger postiert, ebenso neben dem Durchgang zum Stall und am Waldrand, dem das u-förmige Gehöft seine offene Seite zuwandte – unsinnigerweise, denn vom Wald her führte nur ein schmaler Pfad zur Mühle hinab, überdies mit steilem Gefälle und direkt neben dem Gießbach, der sich dort in einen schäumenden Wasserfall verwandelte.


  Hannes Mergelin sah sich das alles nur flüchtig an, denn die ganze Umgebung missfiel ihm sehr. Hinter Gregor hinkte er auf das Haupthaus zu und ärgerte sich über den Boden unter seinen Füßen, der nicht einmal festgestampft war. Die aufgeweichte Erde gab bereits unter seinem geringen Gewicht bei jedem Schritt nach – wie sollte das erst werden, wenn sie Truhen voller Teufelsbücher durch diesen Morast trugen?


  Wie es der Kutscher des Inquisitors geschafft hatte, seine Karosse über die mürbe Brücke ins Gehöft zu steuern, war ohnehin rätselhaft. Hannes erwog, Gregor danach zu fragen, aber dann ließ er es doch lieber sein – der stämmige Mann im Flickenpanzer war in so rabenschwarzer Stimmung, dass man ihn besser gar nicht ansprach. Die Wunde an seiner rechten Kopfseite schien ihm arge Schmerzen zu bereiten. Er hatte sich einen Verband aus grauem Tuch um den Kopf gewickelt, der ihn noch sonderbarer aussehen ließ. Sein Ohr, das ihm der riesenhafte Räuber mit der Stirnnarbe abgehackt hatte, bewahrte Gregor in einer Schweinsblase voller Spiritus auf. Wofür das wiederum gut sein sollte, wollte Hannes gar nicht wissen – was ihn betraf, so hatte er von diesem Abenteuer mehr als genug. Er wollte nur noch auf dem schnellsten Weg zurück nach Nürnberg, in sein altes, gleichförmiges Hilfsschreiberleben.


  Doch all das war mit einem Schlag vergessen, als Hannes in die Wohnstube des einstigen Mühlenhofs trat. Mit mancherlei hatte er gerechnet – mit einem Alchimistenlabor oder einer Stätte magischer Beschwörung, mit Kreidezeichen auf dem Boden und einem Gestank nach Schwefel und Fäulnis, der in der Kehle würgte. Doch was er stattdessen vor sich sah, war eine gewaltig große Bibliothek.


  Manuskripte und Schriftrollen, wohin er auch blickte. In Regalen, Schränken, auf Schemeln gestapelt – und auf dem ungeheuer großen schwarzen Pult, dem sonderbarsten Möbelstück, das Hannes jemals erblickt hatte. Es sah aus wie ein halb aufgeschlagenes, aufrecht hingestelltes Buch. Von den goldenen Schriftzeichen, die seinen Umschlag bedeckten, konnte er allerdings kein einziges entziffern. Unheimlich aussehende Requisiten lagen auf dem Pult verstreut – ein winziger Totenkopf, ein vergoldeter Mistelzweig, ein silbernes Pentagramm. Hannes humpelte näher heran und fuhr eben mit dem Finger über die kunstvollen Intarsien auf der Pultfläche, als der Unterzensor aus dem Hinterzimmer trat.


  »Gregor, Johannes«, stieß er hervor. »Da seid ihr ja endlich.« Skythis machte einen Schritt auf sie zu und blieb gleich wieder stehen, wie von unsichtbaren Kräften festgebannt. »Schau dir das an, Gregor – hast du so etwas schon einmal gesehen?« Er schien tief erschüttert. »Eine Büchersammlung von solchen Ausmaßen – und von solcher Verworfenheit. Die dämonischsten Schriftwerke stehen hier nebeneinander wie andernorts Bibel und Gesangbuch – dabei hat Kronus die eigentlichen Teufelsbücher in seinem Hinterzimmer verwahrt. Es ist unfassbar.«


  Skythis schüttelte den Kopf und legte seine plumpen Hände wie zum Gebet aneinander, aber glücklicherweise nur kurz. »Einiges habe ich schon aussortiert«, fuhr er fort, »dort auf dem Pult und da drüben auf den Schemeln. Oben« – er wies zu der Stiege an der Seitenwand der Stube – »findet ihr Truhen voller Plunder und allerlei Zauberkram. Leert die Kästen aus, füllt sie stattdessen mit den aussortierten Büchern und bringt alles zum Wagen.«


  Nun erschien auch der Inquisitor in der Tür zum hinteren Zimmer – Hannes hatte gar nicht mitbekommen, dass Cellari sich dort zu schaffen machte. Allerdings hatte er ohnehin schon beträchtliche Mühe, den Worten des Unterzensors zu folgen. Das kam einmal durch das lang gestreckte Lumpenbündel, das vor der linken Bücherwand am Boden lag und das zuweilen ein Zucken und Zittern überlief, falls Hannes sich nicht täuschte. Noch mehr als von dieser fragwürdigen Rolle, die mit Seilen vielfach umschnürt war, wurde er jedoch durch einen eigentümlichen Sog abgelenkt, ein mysteriöses Locken und Ziehen.


  Hannes hätte nicht sagen können, um was für ein geheimnisvolles Etwas – oder vielleicht sogar einen Jemand – es sich dabei handelte. Er spürte nur, dass irgendwo dort draußen etwas war, das ihn mit übernatürlichen Kräften herbeizuziehen versuchte. Es war geradezu ein Reißen und Zerren, gegen das er sich innerlich steif und starr machte, damit er nicht einfach aus der Tür hinausgeschleift wurde. Über den matschigen Hof, durch den baufälligen Stall, über die Brücke, den Weg und die Weide und von dort wahrscheinlich immer weiter, in das Dickicht dahinter oder weiß der Teufel wohin.


  Natürlich kam es nicht infrage, dass er diesem Ziehen und Zerren jetzt nachgab – im Gegenteil: Der Unterzensor klatschte in die plumpen Hände und sah seinen Hilfsschreiber auffordernd an. Der schaffte es immerhin mit einiger Mühe, sich ins Gedächtnis zu rufen, was eben zwischen den Anwesenden besprochen worden war.


  »Lasst das da rasch zum Wagen schaffen, Freund«, hatte nämlich der Inquisitor gesagt und dabei mit dem Kinn zu dem länglichen Bündel am Boden gedeutet. »Das Original seiner Teufelsschrift hat Kronus offenbar an einem anderen Ort versteckt, wie ich es schon vermutet hatte. Und alles andere hier überlasst getrost dem Feuer.«


  Doch darauf Skythis, bellend vor hellem Entsetzen: »Um Gottes willen, Cellari – Ihr wisst nicht, was Ihr da sagt! Wer mit Dämonie vergiftete Schriften absichtlich vernichtet, dem ist ein elendes Schicksal gewiss. Unheilbares Siechtum, unaufhörliche Verblendung durch teuflischsten Gaukelspuk – nein, es gibt keine andere Lösung: Ich muss zumindest all jene Schriftwerke mitnehmen, die ich bei erster Durchsicht als Teufelsbücher identifizieren kann. Ihr kennt meinen Bücherkerker, Cellari – wenn die Satanswerke dort eingeschlossen sind, ist die Christenheit vor ihnen sicher.« Und ehe der Inquisitor spöttische Gegenreden drechseln konnte, hatte Skythis seine kurzfingrigen Hände gegeneinandergeschlagen und ausgerufen: »Auf geht’s, Gregor, Johannes – alles, was ich für euch dort drüben aufstapele, verpackt ihr in Truhen und tragt es zum Wagen hinaus.«


  »Nun, wie Ihr meint, Freund. Wo die Büchermystik glüht, bleibt der Vernunft nur wenig zu erhellen.« Der Inquisitor lächelte geziert. »Doch als Erstes lasst, ich bitte Euch, jenes dort verstauen.« Abermals wies er mit seinem ausgeprägten Kinn zu dem Bündel am Boden, und wieder schien es Hannes, als ob die vielfach zusammengeschnürte Lumpenrolle ein Beben durchliefe.
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  Als Amos zu sich kam, glaubte er zuerst, es wäre tiefe Nacht. Alles um ihn herum war schwarz. Etwas erstickend Schweres lag auf ihm. Mit Mühe gelang es ihm, einen Arm unter dem klebrig nassen Berg hervorzuziehen. Und während er noch die kalte Hand, die starre Schulter, den schorfig klammen Haarfilz über sich befühlte, fiel ihm alles wieder ein.


  Er wand sich unter dem Leichnam hervor. Längst war es heller Tag geworden. All seine Kraft musste er aufbieten, um Höttsche auf den Rücken zu drehen, aber er schob und drückte, ohne groß darüber nachzudenken. Als er den starren Körper endlich herumgewälzt hatte, beugte er sich über ihn und schloss dem Hauptmann sanft die Augen.


  Du hast meine Eltern getötet und mein Leben gerettet, Höttsche – und ich weiß da wie dort nicht, warum.


  Er richtete sich wieder auf, und unvermittelt kam ihm in den Sinn, dass er der einzige Überlebende wäre – nicht nur in diesem Saal voll getöteter Männer, sondern in der ganzen weiten Welt. Dass alles um ihn herum so leblos, starr und steinern wäre, wie sich auch in seinem Innern alles anfühlte.


  Kronus, weiser Herr, dachte er – sollte Das Buch der Geister in mir nicht die Gabe der Gefühlsmagie erwecken? Das war ja für kurze Zeit auch geschehen, doch um welchen Preis. Von dem Pulsieren jenes inneren Lichtquells konnte er nichts mehr spüren – und selbst sein Herz steckte ihm so fühllos in der Brust wie ein rostiger Eisenklumpen.


  Oda ist tot. Das hatte er in der Nacht schon, als ihr Schrei so unvermittelt abgebrochen war, mit furchtbarer Klarheit gespürt. Jetzt aber war es für ihn bloß noch ein Geklingel von Silben, bei dem er nichts empfand. Nur fühllose Starre.


  Und wie es wohl Kronus ergehen mochte? Auch das fragte sich Amos ganz mechanisch und empfand nichts dabei. Mit seinem Herzen aus rostigem Eisen.


  Er wandte sich um, sein Blick ging zu der Kammer, die für ihn mehr Gefängnis als Zuhause gewesen war. Auch die Tür war nun zu Trümmern zerschlagen und auf der Schwelle lag der junge Bastian. Um ihn herum die beiden anderen Pagen und die drei Männer, die schon gestern früh durch Armbrustpfeile verwundet worden waren – und auch sie allesamt so starr, wie nur Tote liegen können.


  Dunkel ahnte Amos, dass er wohl auch ihnen sein Leben verdankte – sie mussten aus der Kammer hervorgebrochen sein, ehe Meinolf entdecken konnte, dass sich unter dem toten Hauptmann noch jemand Lebendiges verbarg. So wie gestern sogar unter diesem massiven Steinboden gleichsam eine zweite Burg Hohenstein zum Vorschein gekommen war – mit einem anderen Wappen, das einer gänzlich anderen Welt und Wirklichkeit anzugehören schien.


  Nicht daran denken – nicht jetzt. Er beugte sich über Bastian und wollte auch ihm die starren Augen schließen. Aber dann brachte er es nicht über sich, die todeskalten Lider zu berühren. Wie Motten kamen sie ihm vor, wie Nachtfalter, die mit den Flügeln schlagen und grauen Staub verstreuen würden, wenn er mit dem Finger darüberfuhr. Er begann zu frösteln und zugleich pappte ihm das Gewand wie schweißnass am Leib. Doch als er an sich heruntersah, war es geronnenes Blut, das ihm Haut und Hemd zusammenklebte.


  Höttsches Blut. Jemand schrie auf. Amos fuhr zusammen und merkte dann erst, dass er selbst geschrien hatte. Einen langen Augenblick stand er nur reglos da. Lauschte dem Echo seines Schreis und hätte sich am liebsten einfach wieder hingelegt, zu den anderen Toten.


  Aber er war noch am Leben. Er durfte noch nicht für immer ruhen. Alle diese Männer waren für ihn gestorben, von Höttsche in den Tod gesandt, damit er, Amos, weiterleben konnte. Schon in der Nacht hatte er gespürt, dass der Hauptmann nur deshalb diesen Kampf angezettelt hatte, bei dem sie niemals hätten siegen können. Und spätestens als sich Höttsche auf ihn gewälzt, ihn unter sich verborgen hatte, da war er gänzlich sicher gewesen, dass dies alles nur wegen ihm geschah – damit er weiterlebte, er, Amos von Hohenstein allein.


  Nur – warum gerade er? Was sollte so Besonderes an ihm sein, dass mächtige Männer ihn schon als kleinen Knaben von seiner Familie fortzuführen versuchten? Dass sie Jahre später denselben Plan noch einmal angegangen waren – und diesmal mit mörderischer Gewalt? Amos schaute in Bastians Augen, die so starr wie Glasmurmeln zu ihm emporsahen, und wieder stieg jenes innere Schwindeln und Sausen in ihm auf. Und abermals ermahnte er sich: Nicht jetzt! Wie Ritter Laurentius Answer musste auch er seine Aufgaben in der richtigen Reihenfolge angehen, sonst würde alles nur noch ärger werden.


  Er sprang auf und lief aus dem Saal, ohne noch einmal nach links oder rechts zu schauen. Draußen lag der Burghof im hellen Schein der Vormittagssonne. Der Inquisitor, seine Soldaten und sein sonstiges Gefolge – sie alle waren verschwunden wie ein Spuk. Nur zur Rechten des weit geöffneten Burgtors stand noch der Sessel, auf dem Cellari gethront hatte, doch selbst den Purpurüberwurf hatten sie wieder mitgenommen.


  Amos wandte sich nach links. Je näher er dem Ostturm kam, desto dringlicher wollten seine Beine ihm den Dienst versagen. Aber er zwang sich, Schritt um Schritt weiterzugehen.


  Solange sein Herz nur ein starrer Eisenklumpen war, würde er auch diesen Abschied überstehen. So versuchte er, sich Mut zuzusprechen, während er die Treppe zu Odas Kammer emporlief.


  Sie lag auf dem Bett, als ob sie nur ein wenig ruhte. Auf die Seite gedreht, mit dem Rücken zur Tür. Er kauerte sich neben ihrem Lager nieder, legte ihr ganz sacht seine Hand auf den Arm. Und da drehte sie sich ihm zu, aber wie ein Stein, wie ein willenloser Klotz, der nur durch äußere Kräfte bewegt wird. Ihr Blick so leer, ihr liebes Gesicht so weiß und starr – niemals mehr würde sie ihn anlächeln, nie mehr ihn umarmen oder spielerisch in die Seite knuffen mit diesen Händen, die zu Fäusten geballt in ihrem Schoß lagen.


  Er drückte seinen Kopf in ihre Schulterbeuge, wie er es als kleiner Junge gemacht hatte – bei der Mutter und bei ihr. »Ich werde es herausfinden«, flüsterte er. »Ich schwör’s dir, Schwesterlein. Herausfinden, was das alles zu bedeuten hat. Warum sie unsere Eltern umgebracht haben. Und warum sie mir jetzt auch noch dich …«


  Amos konnte nicht weitersprechen. Sein Herz war nicht aus Eisen. Es war nicht einmal aus Stein.


  Allein, dachte er, jetzt bin ich ganz und gar allein.


  Noch während er dies dachte, spürte er in seiner Brust einen warmen Strom. Amos schloss die Augen und richtete sich im Knien auf. In seinem Innern erblickte er den rotgolden pulsierenden Punkt und ein kraftvoll leuchtender Goldstrahl ging davon aus. Er verband sein magisches Herz mit einem zweiten Lichtquell, der war ungleich größer und leuchtete so hell wie der Abendstern in tiefer Nacht. Eine wärmende Kraft ging von diesem Stern aus, doch zugleich überlief ihn ein unaufhörliches Beben und Flackern.


  Gütiger Gott, dachte Amos – Kronus ist am Leben, aber er schwebt in großer Gefahr.


  Er öffnete seine Augen. Er fühlte, dass er nun stark genug war, um die Aufgaben zu erfüllen, die er als Nächstes meistern musste. Er würde seine Schwester zur letzten Ruhe betten und dann Kronus zu Hilfe eilen – und er spürte ganz deutlich, dass dies die richtige Reihenfolge war.
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  Das längliche Bündel hatten sie zuunterst im Wagen verstaut, dann die Eisenplatte auf den sargförmigen Käfig gelegt und Unmengen von Truhen und Säcken darübergestapelt. »Ob da der Bücherteufel Kronus drin ist?«, hatte Hannes gefragt, und Gregor hatte ausgespien und zurückgeknurrt: »Was denn sonst!«


  Trotzdem war sich Hannes noch immer nicht sicher, dass das Bündel tatsächlich den »Satan in Menschengestalt« enthielt. Es war so dick mit Teppichen und sonstigen Tuchbahnen umwickelt, dass es genauso gut einen kleinen Baumstamm enthalten konnte – oder auch überhaupt nichts weiter als eine Vielzahl fest ineinandergewickelter Teppiche und Tücher. Doch das hätte keinen Sinn ergeben, und nach Umriss und Gewicht entsprach das Bündel recht genau den Maßen, die man bei einem mageren alten Mann von mittlerer Größe erwarten durfte. Und als sie das Bündel endlich in das Gitterloch unten im Wagen gewuchtet hatten und gerade die Eisenplatte darüberschoben, sah Hannes ganz deutlich, dass ein Zittern und Zucken über das Bündel lief. Doch kaum saß die Platte richtig in ihrem Rahmen, da kamen ihm auch schon wieder Zweifel. Vielleicht war einfach ein Luftzug darübergestrichen und hatte Lumpen und lose Schnüre ein wenig bewegt. Nur – warum hätte sich dann Cellari wegen des Bündels so besorgt gezeigt? Allerdings hatte der Inquisitor die Rolle nur »das da« und »jenes dort« genannt. Hätte er nicht sehr viel eher »der da« und »jener dort« gesagt, falls sie in diese Lumpen wirklich den Bücherteufel Kronus eingeschnürt hatten – mochte der nun lebendig oder tot oder auch halb tot und halb lebendig sein?


  Den Unterzensor zu fragen, zog Hannes nicht einmal in Betracht. Skythis war in noch abgründigerer Stimmung als der Gepanzerte, und schon Gregor sah so grimmig drein, dass selbst die Purpurkrieger sich vor ihm zu fürchten schienen. Was sie allerdings nicht dazu veranlasste, ihnen bei der Schlepperei zu helfen – im Gegenteil. Sie zogen sich in möglichst entfernte Winkel zurück und beobachteten nur aufmerksam, wie Hannes und Gregor Truhe um Truhe und Sack um Sack zum Eisenwagen trugen.


  Unermüdlich riss der Unterzensor in Leder oder Holz gebundene Bücher aus den Regalen, blätterte kurz darin und warf jedes zweite oder dritte Schriftwerk zu Boden. Längst schon machte er sich nicht mehr die Mühe, die aussortierten Manuskripte sorgsam zu stapeln – er ließ sie einfach fallen und zog mit der anderen Hand bereits das nächste Teufelsbuch heraus. »Die Schrift der Schatten – unfassbar«, hörte Hannes ihn murmeln, während er und Gregor die nächste Truhe mit Büchern füllte. Fahrig riss er das nächste Schriftstück aus dem Regal, überflog ein paar Seiten und schleuderte es gleichfalls auf den Boden. »Sogar vom Buch der Beschwörung hat dieser Satan eine Abschrift – die Hölle selbst kann keine bessere Bibliothek besitzen.«


  Hannes’ linker Fuß fühlte sich längst wie ein Klumpen rohes Fleisch an. Seine Hände waren mit Blasen übersät. Das Gewand klebte ihm am Leib, während Gregor seltsamerweise überhaupt nicht schwitzte oder gar entkräftet schien. Unermüdlich trottete er zwischen der Teufelsbücherei und dem Wagen hin und her, fluchte allenfalls leise vor sich hin, wenn Hannes ihn wieder einmal anflehte, ihre Last kurz absetzen zu dürfen.


  »Du hast gehört, was der Inquisitor gesagt hat.« Gregor zog sich das Pflaster von der Wunde, spuckte darauf und klebte es von Neuem fest. »Wenn die Glocken acht Uhr läuten, soll der Höllenhof in Flammen stehen.«


  Hannes nickte. Ihm war schwindlig vor Erschöpfung. Aber derart müßig herumzustehen, bekam ihm auch nicht gut – sofort verspürte er wieder diesen sonderbaren Sog, der ihn aus dem Mühlhof hinausziehen wollte, über die Brücke, den Weg und die Weide ins Dickicht hinein. Dabei wollte er ganz gewiss nichts weniger, als noch einmal allein im Wald herumirren, sich bei jedem Knacksen im Unterholz erschrecken, verfolgt von glühenden Augenpaaren.


  Gregor versetzte der Truhe einen Fußtritt und Hannes ließ sich bereitwillig aus seinen Gedanken reißen. Lieber bis zu vollkommener Erschöpfung Bücher schleppen, sagte er sich, als diesem unheimlichen Ziehen nachgeben. So verlockend es andererseits auch war.


  Also trotteten sie weiter wie die Lastgäule hin und her. Doch schließlich war der Eisenwagen bis in den allerletzten Winkel mit dämonischen Büchern vollgestopft und Skythis trat aus dem Mühlhaus, noch grauer im Gesicht als sonst. Auf Gregors fragenden Blick hin schüttelte er nur den Kopf, und auch Hannes verstand sogleich, was das bedeuten sollte: Das Buch der Geister hatte der Unterzensor nicht gefunden – weder das Original noch auch nur eine weitere Abschrift. Dabei hatte er stundenlang das ganze Haus durchwühlt. Alle Stuben, Kammern, Gelasse, jeden Schrank, jedes Regal, jede Kiste hatte er Buch für Buch und Papierstapel für Papierstapel untersucht.


  »Unsere Mission ist nicht beendet«, stieß er zu Hannes’ Schrecken hervor. »Denn unsere Jagd gilt dem Buch der Geister – und das haben wir hier nicht gefunden.«


  Währenddessen wies Cellari bereits seine Purpurkrieger an, alle Pechfackeln anzuzünden, die sie mit sich führten.


  Skythis sah bedeutungsvoll von Gregor zu Hannes. »Du bringst den Wagen nach Nürnberg«, sagte er zum Kutscher, »und schaffst alles dorthin, wo es hingehört. Die Bücher bringst du in meinen Kerker – erinnere mich daran, dass ich dir gleich noch den Verliesschlüssel gebe. Und den … das andere, du weißt schon«, verbesserte er sich, »bringst du zum Liebfrauenplatz – Cellari wird es kaum erwarten können. Außerdem …«


  Er unterbrach sich und schaute stumm den Purpurkriegern zu. Geschwind liefen sie von einem Fenster zum nächsten und warfen brennende Fackeln hinein. Nur Augenblicke später brannte das Haupthaus lichterloh. Flammen schlugen aus den Fenstern im Erdgeschoss, wo Kronus eine der größten Geheimbibliotheken in der ganzen Christenheit zusammengetragen hatte. Das Feuer fraß alles, was Skythis ihm übrig gelassen hatte, gierig in sich hinein. Wenig später loderten die Flammen schon aus den Dachluken hervor und die ersten Schindeln zersprangen mit klirrendem Misston, als ob kaputte Glocken aneinandergeschlagen würden.


  »Einen Brief an den Reichszensor habe ich bereits aufgesetzt«, fuhr Skythis fort, jetzt heiser anbellend gegen das Fauchen der Feuersbrunst. »Den gibst du beim Pförtner ab, Gregor – es ist das Gesuch, mich selbst und den Hilfsschreiber Mergelin auf unbestimmte Zeit von unseren Pflichten in der Zensurbehörde freizustellen.«


  Hannes sah nur stumm von Skythis zu Gregor. Seine Augen hatten sich vor ungläubigem Erschrecken so weit geöffnet, dass er fürchtete, sie nie wieder zuzubekommen. »Aber, Herr …«, brachte er endlich heraus, doch so leise, dass niemand ihn hörte.


  Das Feuer prasselte und fauchte. Glühende Papierfetzen stoben aus den Fensterhöhlen, wehten über den Hof. Die Luft war nun voller Funken, Ruß und Qualm. Die Augen begannen Hannes zu tränen, aber so groß war noch immer sein Entsetzen, dass er sie nicht einmal zu schmalen Schlitzen zusammenziehen konnte. »Wenn du alles erledigt hast«, schrie der Unterzensor gegen das Getöse des zusammenstürzenden Dachstuhls an, »sende mir auf dem bekannten Weg eine Nachricht.« Er klopfte Gregor auf die Schulter, fasste mit der anderen Hand Hannes beim Arm und zog ihn mit sich.


  In der offenen Stalltür stand bereits Alexius und winkte sie dringlich herbei. Nahebei standen zwei Purpurkrieger, brennende Fackeln in beiden Händen. Sobald auch der Stall in Flammen stünde, wären sie vom Reitweg zur Straße und von den Wagen abgeschnitten.


  »Aber, Herr …«, versuchte es Hannes aufs Neue und diesmal zeigte Skythis zumindest eine Reaktion.


  »Ich habe es immer gewusst, Johannes«, stieß er hervor und zog ihn eilends weiter auf die Stalltür zu.


  »Was gewusst, Herr?«


  »Du hast dich über mein Verbot hinweggesetzt und heimlich in dem Teufelsbuch gelesen. Ich beobachte seit Tagen, wie du dich veränderst. Wie etwas von dir Besitz ergreifen will. Wie die Dämonen in dir immer stärker werden. Wie du dich verzweifelt gegen sie wehrst. Und gerade deshalb bist du mir jetzt von beträchtlichem Nutzen.«


  »Bitte, Herr – ich wollte nur …«


  »Kein weiteres Wort jetzt, Johannes – oder willst du, dass Cellari Verdacht schöpft?«


  Das Herz blieb Hannes beinahe stehen. Ohne ein weiteres Wort, den Kopf zwischen die Schultern gezogen, hinkte er hinter Skythis durch den Stall und über die Brücke. Die Kutsche des Inquisitors stand schon auf dem Reitweg bereit, die Pferde vorgespannt, und Cellari schaute ihnen aus dem Seitenfenster entgegen.


  Er schien nicht allzu überrascht, als Skythis ihn mit wenigen hervorgebellten Worten über seine Pläne unterrichtete. »Nun, Freund, auch Ihr müsst Eurer Fackel folgen.« Er lächelte geziert. »Wohlan, so forscht Ihr weiter nach dem Teufelsbuch, während ich der satanischen Bruderschaft zu Leibe rücken werde. Eine Masche im höllischen Netz haben wir immerhin entdeckt – schauen wir also, was geschieht, wenn ich einmal kräftig daran ziehe.«


  Cellari nickte Skythis zum Abschied zu, während sein Kutscher bereits die Peitsche tanzen ließ. Kurz darauf war der Inquisitor mitsamt seinem Gefolge hinter Buschwerk und Bäumen verschwunden.


  Der Unterzensor packte Hannes fester beim Arm – so als ob er befürchtete, dass sein Hilfsschreiber sonst die Flucht ergreifen würde. »Nun, Johannes, horche in dich hinein – und dann sag mir, was du verspürst.«


  »Einen Sog, schon seit Stunden«, gab Hannes widerstrebend zu. »Und dorthin will er mich ziehen.« Er deutete auf den Tannenwald hinter der kleinen Pferdeweide.


  Der Unterzensor schaute in die gewiesene Richtung, dann argwöhnisch wieder zu Hannes. »Und du bist dir ganz sicher?«


  Hannes nickte. Der Schrecken über Skythis’ gänzlich unerwartete neue Pläne saß ihm noch in den Gliedern und seine Kehle war wie ausgedörrt. Aber das kam vielleicht schon von dem Jagdfieber, das in ihm erwacht war, so auflodernd rasch wie das Feuer hinter ihnen. Eine fast unwiderstehlich starke Verlockung ging von jenem Sog aus und zusammen mit Skythis konnte er es wagen, ihr nachzugeben. Sich in den Wald hineinziehen zu lassen, tiefer und tiefer in das Dickicht dort draußen, das zugleich die Wildnis in seinem Innern war, am dunklen Grund seiner Seele. Hannes verstand selbst nicht recht, was er da gerade gedacht hatte – vielleicht war es gar nicht von ihm selbst gekommen, sondern von den dämonischen Kräften in seinem Innern ihm eingeflüstert worden.


  Doch bevor er sich über diesen Punkt halbwegs klar werden konnte, hatte Skythis dem Kutscher Gregor seinen Verliesschlüssel ausgehändigt, ihm gute Reise gewünscht und ihn nochmals ermahnt, ihnen »auf dem bekannten Weg« baldmöglichst eine Nachricht zu senden. Und während der Eisenwagen dröhnend davonfuhr, umfasste der Unterzensor Hannes’ Handgelenk so fest, dass ihm Knochen und Knöchlein gegeneinandergepresst wurden. »Auf geht’s, Johannes!«, stieß Skythis hervor.
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  Das Verlies unter dem Palas hatte früher einmal zur Ahnengruft der Edlen von Hohenstein gehört. Die Eisentür am Fuß der kleinen Treppe stand offen und als Amos eintrat, sah ihm Onkel Heribert starr und wächsern entgegen. Der Ritter saß auf einem Mauerbrocken, mit dem Rücken an die Wand gelehnt, und gewiss wäre er längst in sich zusammengesackt, wenn ihn nicht der rostige Eisenring um seinen Hals daran gehindert hätte. Schaudernd hatte sich Amos schon vor Jahren einmal die Vorrichtungen angesehen, die der Ritter für unfreiwillige »Sommerfrischler« hier unten hatte anbringen lassen. Der eiserne Halsring war ebenso in der Mauer verankert wie die Fußketten mit den Bleikugeln daran, die dem Onkel erspart geblieben waren. Doch die Zange des Inquisitors hatte Heribert übel zugesetzt – bevor Meinolfs Messer wohl auch sein Leben beendet hatte.


  Einige Augenblicke lang blieb Amos vor ihm stehen. Armer Onkel Heribert, dachte er, obwohl du ein Unhold warst, tust du mir leid. Und obwohl du mein Onkel bist, will ich nie vergessen, dass du ein Unhold ohne Mitleid warst.


  Er wandte sich ab, seine Augen begannen schon wieder zu brennen. Vor allem aber wurde ihm der Leichnam nun zu schwer. Oda lag in seinen Armen, als ob sie schliefe, ihren Kopf mit den schwarzen Locken gegen seine Brust gelehnt.


  Die Tür zur eigentlichen Gruft war unverschlossen – er drückte sie mit der Schulter auf und durchmaß den schmalen Raum bis zur hinteren Wand: Auf einem kniehohen Sockel stand dort ein Sarkophag von gewaltigen Ausmaßen, das Innere trocken und bis auf ein wenig Staub und Spinnweben leer. Der steinerne Deckel, verziert mit Engel- und Sternenreliefs, ruhte versetzt auf dem Behältnis – die Öffnung war eben breit genug, dass er Oda mit den Füßen voran hineingleiten lassen konnte. Er entzündete die Kerze, die er eigens eingesteckt hatte, und leuchtete ihr Gesicht an. Sanft lächelte sie zu ihm empor, so als ob sie sagen wollte: Nur Mut, Bruder, du schaffst das auch allein.


  Dass ihm die Tränen über die Wangen rannen, merkte er erst, als ein Tropfen auf die Kerze hinabfiel und die Flamme beinahe löschte. Du hast recht, Oda, dachte er, ich muss gehen.


  Eben wollte er den Deckel über ihr schließen, da fiel ihm noch etwas ein. Wie hatte er das nur vergessen können! Er wandte sich um, lief an Onkel Heribert vorbei, die schmale Treppe wieder hoch, um den Palas halb herum und noch einmal in den Saal. Er gab sich Mühe, die summenden Fliegen, das Getrappel und Gefiepe der Ratten zu ignorieren. Ganz hinten im Saal, dort wo es Höttsche aus der Hand gefallen war, lag das Erbschwert der Edlen von Hohenheim. Amos hob es mit einiger Anstrengung auf und machte sich auf den Rückweg. Die gewaltige Klinge schimmerte in der Morgensonne und im Gehen musterte er noch einmal das geheimnisvolle Wappen mit der im Himmel schwebenden Schriftrolle und dem weit geöffneten Auge im Dreieck zwischen den gekreuzten Schwertern.


  Er legte das Schwert neben Oda in den Sarkophag. »Ruhe in Frieden, meine liebe Schwester«, flüsterte er, und bevor ihm das Herz vor Trauer und Schmerz entzweibrechen konnte, schob er hastig den Deckel über sie, schloss die Tür zwischen ihr und dem Ritter und lief davon, so schnell seine Füße ihn trugen.


  Amos rannte durch den Durchlass und den Klettersteig hinab, dann im Laufschritt weiter durchs Tannenholz, wohl eine Stunde lang. Auf halber Strecke entsprang der Gründleinsbach aus seinem Felsenquell – ein waagrechter Spalt in der bemoosten Bergwand, der wie ein vorgestülptes Riesenmaul aussah. Wie jedes Mal machte Amos hier einen Augenblick Rast, um ein paar Schlucke Wasser zu trinken. Wusch sich die Hände, hielt sie dann, zur Schale gewölbt, unter den klaren, eisig kalten Strahl und lief gleich darauf weiter, nun auf abschüssigem Pfad, den murmelnden Bach zu seiner Linken.


  Seit Minuten schon hatte er den Brandgeruch in der Nase und beinahe mit jedem Schritt wurde er ärger. Im Laufen lauschte Amos immer wieder in sich hinein und auch das Beben und Flackern, das von Kronus’ Lichtquell ausging, nahm unaufhörlich zu. Der goldene Strahl, der sie miteinander verband, war längst von dem Flackern ergriffen worden und die Verbindung zwischen ihnen wurde schwächer und schwächer.


  Der alte Mann war in allergrößter Gefahr, das fühlte Amos nun überdeutlich. Fast war es, als ob Kronus bei ihm wäre und beschwörend auf ihn einredete: Nur du kannst mir noch beistehen, mein Junge. Ich habe dir immer vertraut, und ich weiß, du wirst mich nicht enttäuschen.


  Aber was kann ich denn, Herr, dachte er im Rennen, gegen den Inquisitor und seine Soldaten tun? Ich bin nur ein einzelner schwacher Junge, in einem Geheimnis wie einem riesenhaften Spinnennetz gefangen. Woher soll ich die Kräfte nehmen, um mich und Euch aus diesem Netz zu befreien?


  Das Beben und Flackern wurde ärger und ärger und im gleichen Maß schwanden Wärme und Leuchtkraft des goldenen Strahls. Der Lichtquell, von dem er ausging, ähnelte längst nicht mehr dem Abendstern in tiefer Nacht, sondern höchstens noch einer Sternschnuppe, die flimmernd und flackernd gegen ihr Erlöschen ankämpfte.


  Hinter der letzten Wegbiegung kam endlich das Gehöft in Sicht und der Anblick war so grauenvoll, dass Amos aufstöhnte. Unwillkürlich war er stehen geblieben und starrte in die kleine Talmulde hinab, den Ort, der in den letzten Jahren zu seinem eigentlichen Zuhause geworden war.


  Der Mühlhof war nur noch eine rauchende Ruine. Das Haupthaus schien gänzlich in sich zusammengestürzt, unter Dachbalken und geborstenen Schindeln verschüttet. Wo einmal der hölzerne Stallbau gewesen war, klaffte eine breite Lücke. Dahinter war der Gründleinsbach zu sehen, die Weide, der Waldsaum.


  Alles wirkte verlassen, menschenleer. Dennoch begann Amos’ Herz heftig zu klopfen, als er langsam weiterging, den nun steil abfallenden Pfad neben dem tosenden Gründleinsbach entlang. Im Laufen lauschte er in sich hinein, und da fühlte er noch einmal, wie Kronus ihn flehentlich ermahnte: Eile dich, Amos, und sei auf der Hut!


  Dann verblasste sein Lichtquell mit einem letzten Flackern und Beben und nur einen halben Herzschlag später erlosch auch der goldene Strahl.


  Ich will alles tun, was Ihr von mir verlangt, dachte Amos. Nur, bitte, Herr – lasst mich nicht allein!


  Doch so weit er sein Herz auch öffnete, so verzweifelt er in sich hineinlauschte und -spähte, sein eigener magischer Lichtquell war dort nun der einzige leuchtende Punkt weit und breit.


  Ich bin allein, dachte er wieder, ganz und gar auf mich allein gestellt. Da lief er bereits über den Hof, der von Tritten und Wagenspuren förmlich durchpflügt war, auf die Ruine des Haupthauses zu. Der Rauch biss ihm in die Augen. Von den übereinandergestürzten Dach- und Mauerbalken ging ein unregelmäßiges Knacken aus wie von einem zerstörten Uhrwerk. Und sein Herz wollte sich einfach nicht beruhigen, im Gegenteil: Es schlug nun so heftig in seiner Brust, dass ihm das Blut in den Ohren rauschte.


  Irgendwo hier im Mühlhof musste jemand auf der Lauer liegen – Amos spürte es ganz deutlich. Der Inquisitor und seine Purpurkrieger? Nein, so fühlte es sich nicht an. Eher nach jenem mageren Burschen – dem Lichtfresser, der dämonischen Kreatur aus dem Eisenwagen, die offenbar zu dem Mann mit der bellenden Stimme gehörte, dem Unterzensor Skythis.


  Die Bücherjäger also?, dachte Amos, während er über Balken und Mauerbrocken vor dem einstigen Eingang zum Haupthaus kletterte. Von der Haustür hatten die Flammen nur einige verkohlte Bretter übrig gelassen, die kreuz und quer im rußgeschwärzten Rahmen hingen. Behutsam, um das wacklige Gebilde nicht gänzlich zum Einsturz zu bringen, schlängelte sich Amos durch eine Bresche im Türholz und trat in den Raum, der ein halbes Leben lang Kronus’ Lese- und Schreibstube gewesen war.
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  Die vordere Stube war ein Chaos aus qualmenden Bücherresten und verkohlten Schriftrollen, aus umgestürzten Regalen und den Überresten der zusammengebrochenen Stiege, die einmal ins Dachgeschoss hochgeführt hatte. Für einen langen Moment stand Amos einfach nur da und nahm den grässlichen Anblick in sich auf. Von der Tür zum hinteren Zimmer war nur ein einziges Brett übrig geblieben, das wie ein Gehenkter vom oberen Scharnier herabhing. Die Bücherschränke dahinter waren umgeworfen, zu Trümmern zerhackt worden, und was der Zerstörungswut der Bücherjäger widerstanden hatte, war zuletzt von den Flammen zerfressen worden.


  Aber Kronus hatte vorausgesehen, dass genau das eines Tages geschehen würde – dass die Bücherjäger kommen und seine Bibliothek zerstören würden. Es war ein seltsam tröstlicher Gedanke für Amos, dass der alte Mann von seinen Widersachern nicht einfach überrascht worden war. Er hatte sie seit Langem erwartet, ja er selbst hatte sie auf seine Spur gelenkt, als er eine Abschrift des Buchs der Geister zum Reichszensor nach Nürnberg geschickt hatte. Nur warum Kronus das gemacht hatte, verstand Amos weniger denn je.


  Und noch sehr viel weniger begriff er, was der alte Mann gerade jetzt von ihm erwartete. Die Purpurkrieger und Bücherjäger hatten stundenlang Zeit gehabt, das Gehöft zu durchwühlen. Falls Kronus das Original des Buchs der Geister hier irgendwo versteckt hatte, so mussten sie es auch gefunden haben. Und falls es ihnen tatsächlich entgangen war, so musste es wie alle anderen Schriftwerke von den Flammen vernichtet worden sein.


  Übermächtige Gegner hatte der alte Mann herausgefordert, sagte sich Amos – und vielleicht musste er zuletzt doch erkennen, dass es der größte Fehler seines Lebens war. Und möglicherweise auch sein letzter – falls nämlich der Inquisitor auch ihn selbst hier vorgefunden hatte.


  Ein Frösteln überlief Amos. Jenes Beben und Flackern, das er vorhin in seinem Innern beobachtet hatte, das Erlöschen des goldenen Lichtstrahls und seines vorher so mächtigen Quells – was konnte es anderes bedeuten, als dass Kronus von Cellari und den Purpurkriegern gefasst worden war? Mit seiner allerletzten Kraft hatte der alte Mann ihn, Amos, herbeigerufen – und danach hatte er sein Bewusstsein verloren, wenn nicht sogar sein Leben.


  So und nicht anders musste sich alles abgespielt haben, dachte Amos. Verzweiflung wollte in ihm aufstiegen, doch er kämpfte sie gleich wieder nieder. Kronus hatte ihn hierher gerufen, damit er eine wichtige Aufgabe erfüllte. Anstatt sich seiner Angst und seinem Schmerz zu überlassen, musste er alle seine Sinne anstrengen, um herauszufinden, was Kronus von ihm erwartete.


  Aufmerksamer sah er sich nun in dem Wirrwarr aus rußigen Balken und verkohlten Schriftwerken um. Manche Bücher schienen auf den ersten Blick wie durch ein Wunder unbeschädigt – doch wenn er sie vom Boden aufheben wollte, zerfielen sie zu Ruß und Asche. Nichts war der Zerstörungswut der Eindringlinge entgangen – selbst Kronus’ wuchtigem Pult hatten sie übel mitgespielt. Vornüber gestürzt lag es inmitten der Stube und es sah nun weniger wie ein Buch als wie eine hölzerne Hütte aus – wie eine jener einfachen Köhlerhütten, die eigentlich nur aus einem steil ansteigenden Zeltdach bestehen. Was sich sonst immer auf der Pultfläche befunden hatte, lag rings umher verstreut – Tintenfässchen, zerbrochene Federn, das silberne Pentagramm. Nur der faustgroße Totenkopf war noch immer an der Pultplatte befestigt, die nun so etwas wie die Rückwand der Bücherhütte bildete.


  Amos kauerte sich davor und der Totenkopf schien ihn mit einem trübseligen Grinsen zu begrüßen. Aus dieser Entfernung war auch deutlich zu sehen, dass nicht beide Augen des kleinen Elfenbeinschädels so leer waren, wie man das bei einem Totenkopf erwartete. Ein winziges Schloss war in der linken Augenhöhle versteckt, und erst als Amos sich bereits nach dem goldenen Mistelzweig umsah, wurde ihm so richtig bewusst, dass er einen Teil der Antwort gefunden hatte: Was auch immer Kronus vor seinen Widersachern in Sicherheit gebracht hatte, musste dort unten verborgen sein. In dem unterirdischen Tunnel, den der alte Mann ihm vor einigen Wochen eigens gezeigt hatte.


  Warum hatte er nicht gleich daran gedacht? Und wo um Himmels willen war der vergoldete Mistelzweig – der Schlüssel, der die geheime Falltür öffnete? Vielleicht befand sich sogar Kronus selbst dort unten und höchstwahrscheinlich war der alte Mann gefährlich verletzt – doch anstatt sich sofort an seine Rettung zu machen, hatte er, Amos, wahllos hier oben in der Stube herumgesucht!


  Gütiger Gott, dachte er – mach, dass ich den Mistelzweig finde! Und dass der Mechanismus noch funktioniert.


  Während er dieses Stoßgebet zum Himmel schickte, kroch und tastete er bereits auf dem rußigen Boden herum. Er schob qualmende Balkenstücke zur Seite, blies in Aschehäuflein, schüttelte zerbröselnde Papierstapel, doch der vermaledeite Mistelzweig war nirgends zu sehen. So angestrengt suchte er in allen Winkeln und Ecken, dass er beinahe die leisen Schritte überhört hätte, die vom einstigen Stall her näher kamen.


  Eben noch hatte Amos’ Herz so wild geklopft, als ob es ihm in der Brust zerspringen wollte – jetzt setzte es für einen halben Schlag aus. Wer konnte das sein? Kronus? Nein, dafür bewegte sich dieser Andere da draußen zu leichtfüßig – es musste ein weit jüngerer Mann sein.


  Einer der Bücherjäger.


  Panisch sah Amos um sich. Was sollte er jetzt machen? Wo sich verstecken? Im ersten Impuls wollte er aufspringen, sich im hinteren Zimmer verbergen – aber dort säße er in der Falle, solange sich die Bücherjäger hier vorne in der Stube herumtrieben. Außerdem sträubte sich alles in ihm dagegen, sich von der Falltür zu entfernen, von dem geheimen Tunnel, wo vielleicht Kronus saß und auf seine Hilfe wartete. Bewusstlos oder sogar schon im Sterben – aber nein, das durfte nicht sein!


  Während diese Gedanken durch seinen Kopf wirbelten und die Schritte draußen immer näher kamen, nahm Amos in seinen Augenwinkeln einen goldenen Schimmer wahr. Von dem Regal vor der linken Stubenwand war nur der wuchtige Sockel stehen geblieben und aus der Ritze darunter, einem fingerbreiten Spalt über dem Dielenboden, glänzte es golden hervor.


  Der Mistelzweig.


  Amos sprang auf und mit einem Satz über das umgestürzte Pult hinweg. Vor dem Regalsockel warf er sich bäuchlings zu Boden. Mit der flachen Hand kam er gerade so bis zu den Knöcheln unter dem Sockel, und er spürte die vergoldete Mistel auch bereits unter seinen Fingerspitzen, aber er bekam sie einfach nicht zu fassen.


  Der Mann im Hof war mittlerweile so nahe, dass Amos das Stampfen seiner Schritte im matschigen Boden und seinen keuchenden Atem hörte. Es klang wie von einem Hund, der mit heraushängender Zunge herbeigejagt kam, und nun wusste Amos auch, wer der Mann da draußen war – es musste Skythis sein, der wölfisch wirkende Mann mit dem grauen Antlitz, der bellenden Stimme, den schauerlich schaufelartigen Händen.


  Verzweifelt stieß Amos seine Finger tiefer unter den Sockel – es tat widerlich weh, denn seine Knöchel waren ohnehin schon blutig aufgeschürft, aber tausendmal stärker als der Schmerz war sein Triumphgefühl: Er bekam den Mistelzweig zu fassen, riss seine Hand aus der Ritze hervor und warf sich gleichzeitig herum. Von der offenen Seite her kroch er unter das umgestürzte Pult und versuchte, seinen Atem zu beruhigen: Eben trat Skythis die Überreste der Haustür ein und war im nächsten Moment in der Stube.


  So leise wie er konnte, kroch Amos tiefer in die Bücherhütte hinein. Die Pultplatte gab ihm Deckung – jedenfalls solange der Bücherjäger das umgestürzte Möbel nicht von der offenen Rückseite aus in Augenschein nahm. Außerdem befand sich der elfenbeinerne Totenkopf dort vorn auf der Pultplatte, und Amos hielt den vergoldeten Mistelzweig mit seinen Zähnen fest, während er auf Knien und Händen zollweise vorwärtskroch.


  Als er ganz vorn bei der Pultplatte war, hielt er die Luft an und lauschte. Skythis lief in der Stube umher und sein Atem ging so rau, als ob er während des Luftholens leise Verwünschungen murmelte. Zwischen der Pultplatte und den Seitenwänden gab es links und rechts einen schmalen Spalt, der auf halber Höhe begann und sich nach unten zu verbreiterte. Amos senkte seinen Kopf, so tief es ging, und spähte rechter Hand durch den Spalt. Der Bücherjäger stand im vollen Schein der Mittagssonne, die vom Hof her durch das Türloch fiel. Er trug schlammbespritzte Stiefel und graue Hosen, darüber ein ebenso staubgraues Gewand. Was sich oberhalb seiner Ellbogen befand, konnte Amos nicht erkennen. In der rechten Hand hielt der Mann einen Dolch mit kurzer, scharf gezackter Klinge. Im Gürtel trug er außerdem ein Kurzschwert und sogar eine Streitaxt, deren gezähnte Hackseite im Sonnenlicht schimmerte.


  Rau atmete der Bücherjäger ein und aus und murmelte dabei heisere Verwünschungen, doch zu verstehen war nichts.


  In Amos’ Kehle saß ein Schrei, und er spürte überdeutlich – lange könnte er den Schrei nicht mehr zurückhalten. Wenn Skythis noch viel länger dort stehen bliebe, keine drei Fuß vor ihm zwischen verkohlten Büchern und rußigen Regaltrümmern, dann würde ihm der Schrei aus der Kehle fahren und alles wäre vorbei.


  Die Sekunden verrannen. Unbeweglich stand der Mann da, und Amos hörte ihn schnüffeln wie einen Hund, der Witterung aufnimmt. Da endlich, als er schon glaubte, dass er den Schrei keinen halben Herzschlag länger zurückhalten könnte – da spie der Bücherjäger aus, wandte sich auf dem Absatz um und war im nächsten Moment wieder aus der Tür. Amos hörte seine schnellen Schritte draußen im weichen Untergrund des Hofs, und er beschwor sich zu warten, bis der Unterzensor vollends außer Hörweite war.


  Aber länger als ein paar Augenblicke hielt er es nicht mehr aus – dann kroch er rückwärts unter dem riesenhaften Buch hervor, war mit zwei hastigen Sprüngen vorn beim Totenkopf und stieß ihm den Mistelzweig so unbeherrscht ins Augenloch, dass der empfindliche Mechanismus knirschte.


  Gütiger Gott, wenn ihm jetzt auch noch der Schlüssel im Schloss abbrach!


  So behutsam, wie seine zitternde Hand es erlaubte, drehte er den Mistelzweig um. Unter dem Bücherdach begann es grässlich zu quietschen und zu kreischen und Amos blieb abermals fast das Herz stehen. Doch im nächsten Moment hatte er begriffen: Das Pult war vornüber umgestürzt und so befand sich die Bodenplatte nun unter dem Bücherdach. Während er aufs Neue um das Möbel herumlief und durch die rückwärtige Öffnung kroch, wurde ihm blitzartig klar, dass Kronus wohl auch dies alles mit Vorbedacht so eingerichtet hatte: Es war gewiss kein Zufall, dass das Pult gerade so umgestürzt war, dass die Luke im Boden den Blicken verborgen blieb, selbst wenn sie geöffnet war.


  Mit den Füßen voran ließ sich Amos hinabgleiten. Die bewegliche Bodenplatte befand sich noch auf ihrer gemächlichen Fahrt in die Tiefe und ohne das zermürbende Kreischen des eisernen Mechanismus hätte er den Moment wohl sogar genossen: Er hatte den Bücherjäger überlistet, und vor allem aber hatte er erraten, was Kronus von ihm erwartete, und diesen ersten Teil seiner Aufgabe erfüllt.


  Dann war er unten angekommen und das Kreischen erstarb mit einem Schlag. Und in der plötzlichen Stille hörte Amos, dass Skythis oben in die Stube zurückgekehrt sein musste – eilends stampfte er zwischen den Trümmern umher und dabei stieß er bellende Laute hervor, die ungefähr wie »Ich krieg dich!« klangen.
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  Hier unten im Tunnel war es fast so finster wie in einem Grab. Nur zwei dünne Streifen Licht fielen durch die Spalte in den Schacht hinein. So behutsam wie nur möglich, um dem Mechanismus kein weiteres Quietschen zu entlocken, trat Amos von der Bodenplatte herunter, auf der er in die Tiefe gefahren war. Auf Zehenspitzen bewegte er sich weiter in den Felsentunnel und schon nach wenigen Schritten umgab ihn tiefe Dunkelheit. Mit Händen und Füßen tastete er vor sich herum, aus Sorge, dass Kronus im Finstern liegen und er versehentlich auf ihn treten könnte. Doch der Tunnel enthielt anscheinend nichts als kühle, modrig feuchte Luft.


  Amos beschleunigte seine Schritte, soweit dies im Dunkeln möglich war. Mit jedem Schritt wurde es kühler und stiller. Bald schon hörte er nur noch den Widerhall seiner Sohlen auf dem Felsboden und seinen eigenen Atem. Sofern der Bücherjäger sich noch immer dort oben herumtrieb, schien er das Bodenloch unter dem Pult nicht bemerkt zu haben – jedenfalls bis jetzt.


  Der Geheimgang war viel länger als in Amos’ Erinnerung. Längst musste er doch Hof und Stall – oder das, was von dem Holzbau übrig war – hinter sich gelassen haben. Danach führte der Tunnel unter dem Gründleinsbach hindurch – jedenfalls hatte Kronus das behauptet und ihm zum Beweis die Tropfen gezeigt, die dort an den Wänden des Tunnels hinabrannen.


  Er tastete über die Wände und spürte schimmlige Nässe unter seinen Fingern. Auch der Boden fühlte sich hier glitschig feucht an, wie mit Schlamm und Moos überzogen. Also war doch alles, wie es sein sollte. Und ganz da vorne erblickte er nun auch einen blassen Lichtfleck, der mit jedem Schritt heller und größer wurde. Das musste der Ausstieg sein, den Kronus ihm damals gezeigt hatte – ein senkrechter Felsschacht mit einer einfachen Knotenleiter darin, der im Wald jenseits der Pferdeweide zurück an die Erdoberfläche führte.


  Weit hinter ihm im Felsgang erschallte ein dumpfer Schlag. Im nächsten Moment begann der Mechanismus, der die Falltür hob und senkte, zu kreischen. Amos fuhr zusammen. Das konnte nur eines bedeuten: Der Bücherjäger hatte die Luke gefunden und war in den Tunnel hinabgesprungen.


  Er begann zu rennen. Der Lichtfleck vor ihm wuchs und wurde zu einer Säule aus mattem Taglicht. Ein Seil mit Knoten, die als Stufen dienten, hing inmitten der Lichtsäule hinab, und ohne auch nur einen Blick nach hinten zu werfen, sprang Amos mit aller Kraft in die Höhe, packte das Seil und kletterte so schnell er konnte an der Strickleiter empor. Knoten um Knoten klomm er nach oben, und dabei legte er immer wieder den Kopf zurück, um abzuschätzen, wie weit er noch zu klettern hatte. Die Schachtmündung oben wurde offenbar durch eine Eisenplatte verschlossen, die unzählige Rostlöcher aufwies.


  Höchstens noch zehn Fuß oder ebenso viele Knoten trennten ihn vom Ausstieg, als er den Bücherjäger durch den Tunnel herbeistampfen hörte. Jetzt aber fühlte sich Amos längst nicht mehr so hilflos ausgeliefert wie vorhin, als Skythis in Kronus’ Stube aufgetaucht war. Mit Schwert und Lanze oder auch beim Ringen war er gewiss kein guter Kämpfer, aber wenn es ums Klettern und Rennen ging, machte ihm so schnell keiner was vor. Außerdem hatte er mittlerweile das Bündel entdeckt, das in einer Felsnische wenige Fuß unter dem Ausstieg lag, und er spürte sofort, dass es für ihn bestimmt sein musste.


  Sein Atem ging nicht sehr viel schneller als gewöhnlich, als er die Nische erreicht hatte. Mit einer Hand ergriff er das offenbar wohlgefüllte Bündel, warf es sich über die Schulter und wollte gleich weiterklettern. Doch dann entdeckte er das Buch.


  Es hatte unter dem Bündel auf dem Felssims gelegen, und im ersten Moment hatte Amos gar nicht erkannt, dass es sich um ein Buch handelte. Ein kleines Tier, hatte er gedacht, mit glänzend schwarzem Fell, von dem nur die flache Schnauze zu sehen war und eine Reihe schimmernd weißer Zähne.


  Doch als er danach griff, wusste er sogleich, dass es nicht irgendein Schriftstück war – sondern Das Buch, wie Kronus sein Lebenswerk manchmal einfach genannt hatte. Es war ein schmaler Band, in weiches, glänzend schwarzes Leder gebunden, das wie gebürstetes Kaninchenfell aussah. Und so fühlte es sich auch an, als Amos mit den Fingern darüberstreichelte, ehe er es aufschlug und auf der Titelseite las:


  
    Das Buch der Geister


    Von Valentin Kronus

  


  Es war die klare und gleichmäßige Handschrift des alten Mannes und Amos überflog die beiden Zeilen mit einem Gefühl, als ob er endlich wieder zu Hause wäre. Dann erst bemerkte er den winzigen Papierfetzen, den Kronus zwischen Umschlag und Titelseite in den Falz geschoben und mit gedrängten Lettern offenbar hastig beschriftet hatte:


  
    A.v.H. –


    Du wirst wissen, wem es zugedacht ist.


    Bring es ihm und Du wirst unsterblich werden.


    – V.K.

  


  »Du wirst wissen« – in blitzartiger Erleuchtung wurde Amos klar, wie diese Worte einzig gemeint sein konnten: Um herauszufinden, wem er Das Buch der Geister bringen sollte, musste er die zweite Geschichte lesen und die Gabe des Gedankenlesens in sich erwecken. Erst dann nämlich könnte Kronus ihm auf magischem Weg mitteilen, was er als Nächstes tun musste.


  Oder hatte Kronus ihn einfach anweisen wollen, das Buch zu jenem Drucker Hebedank nach Nürnberg zu bringen? Nein, das glaubte er nicht – allerdings war es auch der schlechteste Augenblick, um darüber nachzudenken: Noch immer hing er am Knotenstrick und eben kam zwölf Fuß unter ihm der wölfische Bücherjäger aus dem Tunnel hervorgestampft. Hastig schob sich Amos das schmale Buch unter sein Gewand, kletterte das letzte Stück des Seils hoch und wuchtete die Eisenplatte beiseite. Glücklicherweise hatte sie nur lose oben über dem Schacht gelegen und nun kollerte sie draußen einige Schritte weit über den moosbedeckten Hang und blieb im Unterholz liegen.


  Amos schwang sich ins Freie und fuhr im nächsten Moment wieder herum. Der Bücherjäger hatte seine Hände bereits erhoben, um das Seil zu packen und hinter ihm herzuklettern – da beugte sich Amos in den Schacht zurück und riss den Knotenstrick zu sich empor. Unten heulte der Unterzensor auf. Er warf seinen Kopf in den Nacken und schrie etwas Unverständliches zu Amos hinauf. Zugleich fuhr seine Rechte zum Gürtel und dann wirbelte ein bedrohlich funkelndes Etwas durch den Schacht nach oben.


  Die Streitaxt!


  Amos warf sich zurück und fiel hintenüber auf den Waldboden. Er hörte, wie die Axt drinnen gegen die Schachtwand prallte und kurz darauf mit eisernem Scheppern wieder unten aufkam. Streitäxte waren furchtbare Waffen – mehr als einmal hatte er auf der Burg mitangesehen, wie einer oder mehrere von Höttsches Männern mit schweren Verletzungen von einem Kriegszug zurückgekehrt waren. Die schrecklichsten Wunden rührten fast immer von Streitäxten her. Mit der gezähnten Hackseite gruben sie sich tief in ungeschützte Körperpartien. Ganz egal, wie vorsichtig man sie wieder hervorzog – unweigerlich riss man große Fleischstücke mit heraus.


  Ihm wurde nachträglich noch ein wenig schlecht, als er darüber nachdachte. Der Bücherjäger hatte tatsächlich mit seiner Streitaxt nach ihm geworfen. Und erst in diesem Augenblick, während Amos auf dem abschüssigen Waldboden lag, wenige Schritte tief im Tannenholz hinter Kronus’ Pferdeweide – da erst wurde ihm mit einem Schlag klar, dass er selbst nun die ausersehene Beute war, die die Bücherjäger fortan jagen würden. Er selbst und Das Buch der Geister, das Kronus ihm anvertraut hatte.


  Die Sonne stand schon wieder hoch über den Bäumen und umhüllte alles mit ihren Netzen aus zitterndem Licht. Bäume, Büsche, auch ihn selbst, seine Hände, die er über sich in die Luft hielt, mit dem Buch der Geister darin.


  Eigentlich sollte er längst wieder auf den Beinen sein, weiterlaufen, sich in Sicherheit bringen – irgendwo tief im unwegsamen Wald. Aber bei dem Gedanken, dass er selbst nun die Beute sein sollte, wurde ihm vor Angst nur noch schlechter. Fahrig blätterte er in dem Bändchen mit dem Umschlag aus gebürstetem Kaninchenleder, doch Kronus’ eingelegten Zettel konnte er nicht mehr finden. Was hatte der alte Mann ihm geschrieben? Amos kniff die Augen zusammen und versuchte, sich zu erinnern. Bestimmt hatte Kronus ihm mit diesen Worten doch noch eine weitere geheime Botschaft übermitteln wollen – aber nun fiel ihm der genaue Wortlaut nicht mehr ein und den Zettel hatte er anscheinend verloren.


  Er brauchte weitere kostbare Augenblicke, um die Panik niederzukämpfen, die in ihm aufsteigen wollte. Aber schließlich wurde sein Atem wieder ruhiger und das Sausen in seinem Kopf ließ nach. Jetzt sah er auch wieder vor sich, was Kronus auf jenem Zettel geschrieben hatte: Du wirst wissen. Das galt einzig und allein für ihn, Amos von Hohenstein. Dagegen könnte der Bücherjäger niemals herausfinden, wem es zugedacht ist. Dieser Gedanke kräftigte Amos so weit, dass er endlich aufstehen konnte. Selbst wenn Skythis den Zettel findet, sagte er sich – es hilft ihm nicht das Mindeste. Und bis sich der Bücherjäger wieder aus dem Tunnel befreit hätte, würde er selbst schon tief im unwegsamen Dickicht verschwunden sein.


  Kurz untersuchte er noch das Bündel, das Kronus so fürsorglich für ihn gepackt hatte. Es enthielt frische Kleidung, Kerze und Schwefelhölzer, einige Blätter Papier nebst Kohlestift und sogar ein Päckchen mit Proviant, der köstlich duftete, als er das Ölpapier ein wenig auseinanderzog – Käse, Brot und eine zerlegte Räucherforelle. Rasch packte er alles wieder ein. Erst musste er einen sicheren Ort finden, weit draußen im Dickicht. Doch die Räucherforelle stärkte ihn jetzt schon, bevor er von ihr gegessen hatte – sie erinnerte ihn an sein Gespräch mit Kronus, als sie jeder einen Räucherfisch verzehrt hatten: »Leser wie du und ich«, hatte der alte Mann mit seinem stillen Lächeln gesagt, »tauchen in eine Geschichte ein und schwimmen darin munter umher wie die Forellen draußen im Mühlbach. Die Bücherjäger dagegen sind wie tote Räucherfische: Auch wenn du sie in den Bach zurückwirfst, können sie niemals mehr darin schwimmen.«


  Nein, Herr, dachte Amos und musste grinsen, das können sie bestimmt nicht. Er schnürte das prall gefüllte Bündel zu, warf es sich über den Rücken und schob sich Das Buch der Geister in den Gürtel. Schon wollte er loslaufen, da fiel sein Blick noch einmal auf die Luke im Waldboden. Die Strickleiter, die er dem Wölfischen im letzten Moment aus den Pranken gerissen hatte, lag in einer gewundenen Schlaufe um den Einstieg herum im Moos. Ohne groß darüber nachzudenken, kauerte sich Amos neben die Luke, nahm sein Messer heraus und schnitt den Strick von dem Eisenring, an dem er oben im Felsschacht festgebunden war.


  Im Gehen rollte er das Seil zusammen und wollte es sich eben über den Rücken werfen, als er in seinen Augenwinkeln ein schattenhaftes Wesen wahrnahm. Zwei Schritte rechter Hand kauerte es unter einem Baum. Ein streunender Hund, dachte Amos im ersten Erschrecken – da machte die Kreatur einen Satz und rannte auf ihn zu. Es war ein Mensch, doch er lief weit vornübergebeugt und sein einer Fuß lahmte. Er stieß Knurr- und Keuchlaute aus, und ehe Amos reagieren konnte, hatte der andere ihn beim Hals gepackt und riss ihn zu Boden.


  Es war der magere Bursche, der Oda mit seinem Messer bedroht hatte – doch er schien schrecklich verwandelt. Schaum stand vor seinem Mund, sein Antlitz war verzerrt, seine Augen nur noch schmale Schlitze, hinter denen es gelblich blitzte. Amos riss an seinen Handgelenken, aber so schwächlich der Bursche auch aussah, so eisern umklammerte er seinen Hals. »Teufel«, keuchte der Kerl, und dann kreischte es aus ihm heraus: »Zu Hilfe, Herr, ich hab den Satan im Sack!«


  Die Sinne schwanden Amos. Doch nur wenige Augenblicke konnte er ohnmächtig gewesen sein, denn als er wieder zu sich kam, keuchten er selbst und der magere Bursche noch immer um die Wette. Aber der andere schien ihn bereits gänzlich vergessen zu haben. Er hielt das schwarze Buch aufgeschlagen in seinen Händen, und während er seine Lippen zu den gelesenen Worten mitbewegte, malte sich auf seinem Antlitz ein geradezu seliges Lächeln. »Der Spiegel war von seinem Atem beschlagen«, hörte Amos ihn flüstern, »und als Laurentius ihn mit der Hand blank reiben wollte, da fuhr er mit dem ganzen Arm bis zur Schulter wie in einen Eimer voll Wasser hinein.«


  Amos warf sich auf ihn. Seine Kehle brannte vom Würgegriff dieses Kerls, der offenbar nicht bei Verstand war. Mal schrie er »Zu Hilfe, der Teufel«, dann wieder las er mit glückseligem Grinsen in dem angeblichen Teufelsbuch. Erst bedrohte er Oda mit dem Messer, damit Amos sich nicht weiter vom Turm abseilen konnte – und gleich darauf ließ er das Seil verschwinden, damit Cellaris Offizier von dem Ausbruchsversuch nichts mitbekam. Wie sollte das alles zusammenpassen?


  Unter dem Anprall war der Bursche hintenüber zu Boden gefallen. Amos hockte sich auf ihn und riss ihm Das Buch der Geister aus der Hand. Es sah schon reichlich mitgenommen aus – der Umschlag befleckt, mehrere Blätter halb aus der Heftung gelöst und an den Ecken zerknickt. Aber Hauptsache, er hatte das Buch zurückerobert – und jetzt nichts wie weg. Bevor auch Skythis noch herbeigerannt kam, angelockt von dem Hilferuf des mageren Kerls.


  Er sprang auf, raffte Bündel und Seil zusammen und warf sich alles über die Schulter. Schon hatte sich auch der Bursche wieder aufgerappelt und setzte mit heuschreckenartigen Sprüngen hinter ihm her. Amos nahm seine Beine in die Hand. Doch schon nach wenigen Schritten hörte er auf zu rennen und wandte sich verwundert um.


  Der Bursche hatte einen Schrei ausgestoßen und war zu Boden gegangen, als ob er gegen eine Faust gelaufen wäre. Bäuchlings lag er da, das eine Bein lang gestreckt, das andere angewinkelt wie zum Sprung. Vollkommen verblüfft sah Amos, dass der Bursche mit seinem linken Fußknöchel an dem Baum festgebunden war, unter dem er vorhin gekauert hatte.


  Wie ein Hund, dachte er, gerade als drüben Skythis über die Brücke gepoltert kam – und da rannte Amos los, Das Buch der Geister in der Hand, durch Buschwerk und Unterholz tiefer und tiefer ins Dickicht hinein, so schnell ihn seine Füße trugen.
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  Amos lief und stolperte und fing sich und rannte weiter. Er keuchte und der Schweiß spritzte ihm nur so aus den Haaren, und der Buchumschlag in seiner Hand fühlte sich so warm an, als ob es das Fell eines lebendigen schwarzen Kaninchens wäre. Ab und an musste er seinen Schritt verlangsamen, weil er keine Luft mehr hatte oder weil das Dickicht ganz und gar undurchdringlich wurde. Aber kaum hatte sich sein Atem ein wenig beruhigt, das Unterholz vor ihm aufgelockert, da beschleunigte er aufs Neue und das Bündel auf seinem Rücken begann wieder zu hüpfen, als ob Kronus höchstselbst ihm bei jedem federnden Schritt auf den Rücken klopfen würde.


  Er hatte furchtbare Angst und er liebte es zu laufen und beides zusammen trieb ihn voran in einem tollen Galopp über Stock und Stein, durch Schlucht und Buschwerk, über umgestürzte Baumstämme und Steinbrocken so groß wie Höttsches Schädel.


  Nicht an die Toten im Palas denken. Noch weniger an den Bücherjäger – sowie Amos auch nur einen winzigen Moment lang die Augen schloss, sah er Skythis vor sich und seine Streitaxt, die im Schacht emporgewirbelt kam. Nicht daran denken, auch nicht an den mageren Burschen, wie er sich mit einem Knurren auf ihn gestürzt, ihm Das Buch der Geister entrissen hatte.


  Laufen, nur laufen, Schritt um Schritt und Meile um Meile, schneller und ausdauernder als Skythis und der magere Bursche, die sich an seine Fersen geheftet hatten, um ihn zu erlegen wie einen Hasen – ihn und das in Kaninchenleder gehüllte Buch in seiner Hand.


  Düster war es im Wald, selbst am helllichten Tag. Zwischen uralten Bäumen, höher als die Kirchtürme in Nürnberg, und haarsträubend steilen Schluchten lief Amos dahin. Mannshohe Dornenhecken durchzogen die Wildnis, umgestürzte Baumstämme lagen kreuz und quer verstreut. Sumpffelder lockten den Wanderer mit dottergelben Blumeninseln, unter denen das Verhängnis gluckste. Dann wieder folgten Haine mit blühenden Disteln, die alles, was sich zu ihnen hineinwagte, mit messerscharfen Blättern zerfleischten. Oder Büsche voll leuchtend roter Beeren, die so saftig wie Kirschen aussahen und so köstlich wie Himbeeren dufteten – doch wer sich von ihnen verlocken ließ und auch nur eine einzige Beere zwischen Gaumen und Zunge zerdrückte, um den war es geschehen. Wie ein Veitstänzer, an allen Gliedern zuckend, Schaum vor den Lippen, die Augen verdreht, dass nur noch das Weiße zu sehen war – so verlebte der Unselige seine letzten irren Augenblicke, von dem Gift in seinem Innern im Kreis herumgerissen, bis er unter krampfhaften Zuckungen zu Boden fiel und seinen allerletzten Schnaufer tat. So hatte es ihm der Vater jedenfalls einst erklärt, mit vielen schauerlichen Einzelheiten. Und die kamen Amos nun allesamt wieder in den Sinn, während er an den sich hoch auftürmenden Büschen voller Todesbeeren entlanglief.


  Vielerlei tödliche Gefahren lauerten in der Wildnis, doch unwegsam war das Dickicht nur für den ungeübten Blick. Meist folgte Amos einem jener winzig schmalen Trampelwege, die wie ein kaum sichtbares Netz die Wälder zwischen Kirchenlamitz und Wunsiedel durchzogen. Auf diesen Pfaden schnürten Füchse und Luchse durchs Dickicht, wilde Hunde und zuweilen auch Wölfe. Schon als kleiner Junge von sechs, sieben Jahren war Amos mit seinem Vater oftmals durch die Wälder gezogen. Ferdinand von Hohenstein hatte ihn gelehrt, die Fährten von Bär und Wolf, von Katze und Luchs zu unterscheiden und auch die Spuren von Menschen im Dickicht zu erkennen, aber dieses Letztere war leicht: »Nur Wildeber hinterlassen noch wüstere Schneisen«, lautete eine der väterlichen Lektionen. Eine andere: »Die Tiere haben genauso Seelen wie wir – was immer die Priester dagegen predigen mögen.« Wenn der Vater zu Hause derlei Weisheiten von sich gab, wurde die Mutter aber meist unruhig und beschwor ihn, die Kinder mit seinem »Heidenzauber« zu verschonen.


  Seltsam, wie viele solcher Erinnerungen in Amos aufstiegen, während er mühelos dahintrabte. Wie Luftblasen in frischem Wasser, so perlten die Szeneen und Bilder aus ferner Vergangenheit in ihm empor. Sein Atem ging nun ganz gleichmäßig. Wie von selbst fanden seine Füße immer wieder einen sicheren Tritt. Obwohl er letzte Nacht keinen Augenblick geschlafen hatte, fühlte er sich frisch und stark.


  Im Laufen und im Klettern war er geübt. Solange er in den Wäldern blieb, war er vor seinen Jägern klar im Vorteil – dem Unterzensor Skythis, der zwar kräftig und noch keineswegs alt, aber offenbar weit eher in der Stadt zu Hause war. Und vor seinem Gehilfen, der krankhaft mager war und überdies einen Fuß nachzog. In dessen Innerem allerdings auch eine grässliche Bestie hauste – ein Lichtfresser, ein Dämon mit tückisch gelben Augen.


  Nicht daran denken. Nicht in sein Inneres hineinlauschen, schon gar nicht sein Herz öffnen, dann konnte ihn der Lichtfresser nicht finden. Laufen, immer nur laufen, dann konnten die Bücherjäger ihn niemals einholen.


  Trotzdem machte sich Amos große Sorgen. Seit etlichen Stunden rannte er nun durch den Wald, immer ungefähr in Richtung Süden, auf Wunsiedel zu. Dorthin zog es ihn mit solcher Macht, als ob er mit Stricken vorangezerrt würde – zu Klara, dem grünäugigen Mädchen, dessen Amulett er um seinen Hals trug. Alles in ihm drängte danach, geradewegs zu ihr zu laufen. Klara in ihrem Waisenhaus aufzusuchen, ihr von Odas Tod zu berichten, sie zu fragen, wie sie an das Amulett gekommen war – das Silberdreieck mit dem Augenstein darin, das aussah, als wäre es aus dem geheimen Wappen der Edlen von Hohenstein herausgeschnitten. Sie konnten Verbündete werden – dann stünde er auch nicht mehr ganz allein gegen ein Heer von Bücherjägern und Kirchenkriegern.


  Aber er durfte nicht zu ihr gehen. Bestimmt hatte Skythis unterdessen den markgräflichen Amtmann Conntz Rabensteiner alarmiert. Wenn Amos sich auf der Landstraße, innerhalb der Stadtmauern von Wunsiedel oder gar in Kirchenlamitz blicken ließe, würden sie ihn augenblicklich ergreifen und in den Kerker werfen. Dort würden die Bücherjäger ihn übernehmen und in ihrem Eisenwagen nach Nürnberg bringen, und wenn er erst einmal dort eingekerkert wäre, würde er das Tageslicht niemals wiedersehen. Und außerdem, viel schlimmer noch: Das Buch der Geister würde in ihre Hände fallen – in die schauerlich plumpen Schaufelhände des wölfischen Unterzensors, der es zerreißen und zerfetzen würde, wie ein wirklicher Wolf ein lebendiges Kaninchen zerfleischt.


  Nicht daran denken. Nichts dergleichen würde geschehen. Er würde nicht nach Wunsiedel gehen – noch nicht jedenfalls. Vorher musste er tun, was Kronus ihm aufgetragen hatte: Du wirst wissen, wem es zugedacht ist. Das hieß: Er musste einen sicheren Ort finden, so schnell wie möglich, denn nur in einem solchen Unterschlupf konnte er es wagen, die zweite Geschichte aus dem Buch der Geister zu lesen – Von der Frau, die im Brunnen wohnte. Und erst wenn er sie gelesen und gänzlich verinnerlicht hätte, würde in ihm die Gabe der Gedankenmagie erwachen – und dann erst könnte er in Erfahrung bringen, wem er Das Buch der Geister übergeben sollte. Wo das unersetzlich kostbare Manuskript in Sicherheit wäre – und er selbst dazu.


  Amos lief und lief und überlegte dabei unaufhörlich, wie er diese Aufgabe lösen könnte. Je länger er darüber nachdachte, desto schwieriger und gefährlicher schien sie ihm. Er bräuchte eine wirklich sichere Zufluchtsstätte, einen Ort, an dem ihn niemand finden und wo ihn die Bücherjäger selbst dann nicht überwältigen könnten, wenn sie ihn gegen jede Wahrscheinlichkeit doch aufgespürt hätten. Zumindest einen Tag lang müsste er dort vollkommen in Sicherheit sein: Als er die Geschichte Vom Ritter, der seine Liebste hinter dem Spiegel fand zum ersten Mal gelesen hatte, war er für viele Stunden buchstäblich aus dieser Welt und Wirklichkeit gefallen – er war ganz und gar in den jungen Ritter Laurentius Answer verwandelt gewesen, hatte nur noch in dessen Welt gelebt und einzig noch erblickt und empfunden, was Laurenz gerade sah und fühlte. Und möglicherweise würde er, wenn er die Geschichte Von der Frau, die im Brunnen wohnte lesen würde, noch für sehr viel länger aus der hiesigen Welt hinausgesogen. Immerhin ging es nun darum, die nächsthöhere Stufe zu meistern, und da lag es doch auf der Hand, dass man dafür auch länger brauchte – vielleicht doppelt so lang wie für die erste Stufe und das wäre dann ein ganzer Tag.


  Ein ganzer, endlos langer Tag, vom Morgengrauen bis zum Abendrot: Wenn er es sich auch nur flüchtig vorstellte, stieg wieder die Panik in ihm hoch, das Schwindeln und Sausen unbeherrschbarer Angst. Zehn Stunden oder mehr, die er im Zustand magischen Lesefiebers verbringen würde, außerstande, irgendetwas wahrzunehmen, das in der hiesigen Welt und Wirklichkeit gerade geschah. Wenn die Bücherjäger unterdessen sein Versteck fänden, wäre er wehrlos wie ein auf offener Flur schlummerndes Reh: Er würde nicht einmal bemerken, dass sie sich näherten – erst in dem Moment, wenn sie ihm das Buch aus den Händen nähmen, würde er aus jener anderen Welt zurückgerissen und erkennen, dass er übertölpelt worden war. Das aber durfte auf gar keinen Fall geschehen.


  Amos rannte und rannte und grübelte dabei mit wachsender Verzweiflung, wo er sich nur verkriechen könnte, um für einen Tag in Sicherheit zu sein. Eine innere Stimme flüsterte ihm zu, dass er doch bloß zu Klara gehen müsste und sie im Wunsiedeler Waisenhaus bestimmt einen solchen Winkel wüsste, im Keller oder auf dem Dachspeicher, wo er mehr oder minder unauffindbar wäre. Aber die Stimme hatte unrecht, so gerne er ihr glauben würde: Ehe er in Wunsiedel auch nur Klaras Hospiz gefunden hätte, würden sich die Hände eines Stadtwächters auf seine Schultern legen.


  Überaus verlockend war auch die Idee, einfach nach Hause zu gehen – in das Tal unweit von Wunsiedel, wo einst sein Vaterhaus gestanden hatte, ehe es von Höttsche und seinen Männern niedergebrannt worden war. Aber auch die Ruinen und Trümmer seiner Kindheit würden noch auf ihn warten müssen. Allerdings ahnte er bereits, dass dort irgendetwas verborgen war, das ihm helfen würde, den Wirrwarr aus Rätseln und Geheimnissen zu lösen. Doch sehr viel dringlicher war jetzt, dass er eine wirklich sichere Zufluchtsstätte fand. Für einen Tag oder mehr. Um die Gabe der Gedankenmagie in sich zu erwecken, damit er auf diese Weise herausbekommen konnte, wohin er Das Buch der Geister bringen sollte.


  Allmählich wurden ihm nun auch die Beine schwer. Immer öfter musste er an die Wegzehrung denken, die Kronus ihm eingepackt hatte. Außerdem hatte er seit Stunden keinen Tropfen mehr getrunken und fühlte sich fast schon so ausgedörrt wie die Räucherforelle in seinem Bündel.


  Der Fisch ließ ihn wieder an jenes Frühstück mit Kronus denken: »Die Bücherjäger sind wie tote Räucherfische«, hatte der alte Mann gesagt. »Auch wenn du sie in den Bach zurückwirfst, können sie niemals mehr darin schwimmen.« Amos musste grinsen und für kurze Zeit verflogen in ihm alle Angst und Sorgen. Er hatte doch überhaupt keinen Grund, sich derart vor dem Wölfischen und seinem hinkenden Gehilfen zu fürchten. Er konnte viel schneller und ausdauernder als seine Verfolger laufen – wie wollten sie ihn denn hier draußen aufspüren?


  Flüchtig kam ihm jener Mann von wahrhaft furchterregendem Aussehen in den Sinn, der den Eisenwagen kutschiert hatte. Er gehörte offenbar auch zu den Bücherjägern, aber allem Anschein nach war er bei dieser Verfolgungsjagd nicht dabei. Oder konnte es sein, dass Skythis ihn nach Wunsiedel gesandt hatte, damit er Amos von dort aus wie bei einer Treibjagd den Weg abschnitt? Mit seinem Flickenpanzer und der kraterförmigen Wunde unter der Schläfe hatte dieser Kutscher fast wie ein Ungeheuer aus Sagen oder Albträumen ausgesehen – eine jener gepanzerten Riesenechsen, die Kronus ihm einmal in der Schedel’schen Weltchronik gezeigt hatte, jenem gewaltigen Druckwerk, das die vollständige Geschichte der Welt darstellte und unzählige Illustrationen enthielt.


  Aber dass er auf diesen Mann im Flickenpanzer nun geradewegs zurannte – das konnte ja nicht sein. Woher hätten die Bücherjäger schließlich wissen sollen, in welche Richtung er sich wenden würde? Nein, deswegen brauchte er sich keine Sorgen zu machen – die Wildnis hier im Fichtelgebirge war so weitläufig, dass selbst Cellaris vier Dutzend Purpurkrieger nicht ausreichen würden, um einen einzelnen Flüchtling aufzuspüren. Und erst recht nicht, wenn der mit den Wäldern seit seinen Kinderjahren so vertraut war wie Amos von Hohenstein.


  Es hatte etwas Tröstliches für ihn, sich in Gedanken bei seinem vollen Namen zu nennen. Und wie zum Beweis, dass einem Edlen von Hohenstein alles leicht und glücklich von der Hand ging, führte der Pfad ihn nur Augenblicke später zu einer Lichtung mit einem kleinen, fast kreisrunden See. Es war ein zauberhafter Ort, der Amos auf Anhieb gefiel – Schilf und Buschwerk umrankten das Gewässer, ein milder Wind fächelte durch die Zweige und die Sonne malte ein Mosaik aus Schatten und Licht auf den grünen Spiegel des Sees. Amos beschloss, hier zu bleiben – für eine Rast zumindest, vielleicht auch für die Nacht oder gar noch länger, falls er im Umkreis einen sicheren Unterschlupf fand. Denn der Tag neigte sich bereits wieder – mindestens zwanzig Meilen musste er hinter sich gebracht haben, seit er aus dem Felsschacht geklettert und Hals über Kopf davongelaufen war.


  Also hatte er die Bücherjäger bestimmt längst abgehängt.
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  Wie ein Bluthund, der eine Fährte gefunden hatte, so riss Hannes den Unterzensor hinter sich her. Skythis hatte ihm den Strick unterhalb der Achseln um den Rumpf gebunden: »Nur zu deinem Besten, Johannes, damit du die Beute aufspürst, dich aber nicht noch ärger vergiftest.« So hatte der Unterzensor es ihm erklärt und ein Teil von Hannes liebte Skythis für diese Fürsorglichkeit. Ein anderer Teil von ihm dagegen hasste den Strick ebenso wie den Mann, der ihn angebunden hatte und das Ende des Seils um seine plumpe Hand geschlungen hielt. Und dieser Teil von ihm wurde mit jedem Augenblick stärker, so wie sich Hannes’ Hinken mit jedem Schritt noch ein wenig mehr verlor.


  Er schnellte voran, sprang und hüpfte, taumelte und fing sich wieder. »Nicht so ungestüm«, knurrte es hinter ihm, aber Hannes achtete immer weniger auf Skythis. Er musste das Teufelsbuch wieder in seinen Besitz bringen, so schnell wie irgend möglich. Er meinte platzen zu müssen, in tausend Einzelteile zu zerspringen, wenn er das höllisch wundervolle Schriftwerk nicht auf der Stelle wieder in die Hände bekam. Und diesmal würde er nicht einen Augenblick lang zögern, es zur Gänze in sich hineinzuschlingen.


  Im Rennen und Springen flüsterte Hannes unaufhörlich einzelne Satzfetzen, ja ganze Sätze aus dem Buch der Geister vor sich hin. »Die Nacht war lange schon … Edle Dame, schenkt mir … dass der Spiegel neben ihm selbst auch seine Geliebte … Laurentius beugte sich ihr entgegen … Der Spiegel war von seinem Atem beschlagen … fuhr er mit dem ganzen Arm bis zur Schulter wie in einen Eimer voll Wasser hinein.«


  Bis zu dieser Stelle hatte er vorhin hastig gelesen, als der verfluchte kleine Bücherteufel ihm das Schriftwerk neuerlich entrissen hatte und auf und davon gelaufen war. Und hätte Skythis ihn nicht wie einen Hofhund an den Baum gebunden, so wäre Hannes dem kleinen Teufel augenblicklich hinterhergehetzt und hätte das Geisterbuch längst wieder an sich gebracht.


  »Langsamer, Hannes, du brichst dir noch den Hals.« Der Unterzensor atmete keuchend. In Wahrheit fürchtete er jedoch nicht um den Hals seines Hilfsschreibers, sondern einzig um seinen Rang als oberster Herr dieser Jagd.


  »Löst den Knoten, Herr«, gab Hannes über die Schulter zurück, »und ich hole das Teufelsbuch im Nu.«


  Anstelle einer Antwort zog Skythis mit solcher Gewalt am Strick, dass Hannes nach hinten umgerissen wurde. Der Unterzensor kauerte sich neben ihn ins Unterholz und atmete zunächst nur weiter keuchend aus und ein. Hannes sah die Speicheltropfen, die aus dem halb offen stehenden Mund des Unterzensors auf ihn herunterspritzten, doch er wandte seinen Blick nicht ab. »Und was würdest du mit dem Buch anfangen, wenn dir dein Wunsch erfüllt würde?«


  »Ich würde es Euch bringen, Herr, auf dem schnellsten Weg.« Hannes antwortete, ohne mit der Wimper zu zucken, und in diesem Moment glaubte er auch aufrichtig, dass er ganz genau so handeln würde. »Nicht einen Blick würde ich hineinwerfen, um meine Seele nicht mit den dämonischen Giften zu beschmutzen – ich schwöre es bei meiner Seligkeit.« Es war jener andere Teil von Hannes, der so redete – und Skythis’ Blick verriet, dass er seinem Hilfsschreiber nicht glaubte.


  »Dein eigener Wille ist schon viel zu sehr geschwächt«, stieß er hervor. »Die Dämonen beherrschen dich mit jeder Stunde noch mehr. Das machen wir uns zunutze – aber zu deinem Besten musst du in Fesseln bleiben.« Er erhob sich und zog Hannes am Strick mit sich hoch.


  Kaum war Hannes wieder auf den Beinen, da begann er aufs Neue zu rennen. Er senkte seine Lider und spürte, wie sich seine Augen nach innen verdrehten. Anstelle seiner wirklichen Umgebung mit ihrem ermüdenden Einerlei aus Bäumen, Buschwerk, Unterholz erblickte er einen duftenden Blütenkelch, in den er sich hineinschmiegen wollte, und gleich darauf einen schimmernden Kristallkelch, den er austrinken wollte, und nur einen Wimpernschlag danach eine wunderschöne junge Frau, die er küssen und umarmen wollte, und ein Teil von ihm schrie, dass es dämonische Vorspiegelungen aus dem Satansbuch seien, doch dem anderen Teil von ihm war das vollkommen gleich. Er würde sterben vor Sehnsucht und Begierde, wenn er sich all dieser Köstlichkeiten nicht endlich bemächtigen könnte. Doch sie schwebten immer sieben Schritte vor ihm, sodass er nie nah genug an sie herankam, wie sehr er auch rannte und den keuchenden Unterzensor mit sich riss.


  Er bekam kaum noch mit, wie Skythis ihn am Strick hin- und herzerrte, wie er gleichwohl über Steinbrocken stolperte, gegen Baumstämme stieß, durch Hecken brach, einmal sogar eine Schlucht hinabstürzte und für kurze Zeit freikam. Ehe Hannes jedoch halbwegs zu Sinnen gelangt war, hatte der Unterzensor ihn wieder eingeholt und beim Strick gepackt und schimpfte atemlos auf ihn ein.


  Doch je länger die wilde Jagd dauerte, desto seltener schalt ihn Skythis, desto williger kam der Bücherjäger hinter ihm hergekeucht. Anscheinend begann der Unterzensor so wie Hannes selbst zu spüren, dass sie dem kleinen Bücherteufel Schritt um Schritt näher kamen. Ihr Opfer floh in wildem Zickzack durch das Dickicht, sie aber folgten ihm auf geradem Weg, über alle Hindernisse hinweg – auch wenn Dornen ihnen die Haut zerstachen, Äste ihnen in die Gesichter peitschten, Disteln ihre Beine zerfleischten. Beinahe wäre Hannes sogar in einem Sumpffeld versunken – doch da riss ihn der Unterzensor im letzten Augenblick so wuchtig zurück, dass Hannes gegen ihn prallte und sie diesmal beide rücklings zu Boden gingen. Heftig atmend lagen sie übereinander, und der Unterzensor umklammerte Hannes zusätzlich mit seinen Armen und keuchte ihm ins Ohr: »Sachte jetzt, Johannes – ich rieche die Beute schon.«


  Sie rappelten sich auf, und als Hannes gleich wieder losrennen wollte, schlang ihm Skythis von hinten einen Arm um den Hals. »Sachte, sag ich«, stieß er hervor, »oder willst du den Hasen aufs Neue verscheuchen?«


  Hannes schüttelte den Kopf. Sobald er nicht mehr rennen durfte, bekam jener andere Teil von ihm wieder die Oberhand. Nein, er wollte den Hasen nicht verscheuchen, er wollte ihn nicht einmal mehr jagen. Und schon gar nicht wollte er in dem Teufelsbuch lesen, ja er wollte es nicht einmal mehr finden – aus Angst, dass dann sofort wieder jener andere Hannes in ihm lebendig würde. Derjenige, der ihm das alles hier eingebrockt hatte – der damals das dämonische Schriftwerk heimlich in seine Dachkammer mitgenommen, darin geblättert, möglicherweise auch da schon in dem Teufelsbuch gelesen hatte, behext von den Stimmen und Flammen, die daraus hervorgezischelt und -gezüngelt kamen.


  »Herr Unterzensor, ich bitte Euch, bindet mich los«, sagte er mit kläglicher Stimme. »Seht mich nur an, die Dämonen sind von mir gewichen. Ich schwöre bei meiner Seligkeit, dass ich Euch nicht davonlaufen werde.« Er zog ein wenig die Nase hoch, denn von der Kehle her stieg etwas brennend Heißes in ihm auf. Warum nur musste er auf einmal daran denken, wie er von zu Hause weggegangen war? Wie seine Mutter damals die Hände vors Gesicht geschlagen hatte, als er dem Vater entgegengeschleudert hatte: »Enterbt meine Brüder – sie sind Euer Besitztum und Eure Liebe nicht wert! Enterbt sie oder ich gehe für immer fort von Euch.«


  Ein heiseres Keuchen riss ihn aus seinen Gedanken. »Was ist mit dir, Johannes? Vergießt du Tränen?«


  Die Erinnerungsbilder zerfielen. Stumm schüttelte Hannes den Kopf. Er hatte sich damals geschworen, dass er niemals mit Reue oder auch nur mit Rührseligkeit an jene Szenen zurückdenken würde. Er war nun einmal der drittgeborene Sohn, und obwohl seinen Eltern klar sein musste, dass er das weitaus begabteste ihrer Kinder war, hatten sie seinen Willen nicht erfüllt. August, sein ältester Bruder, hatte den Hof geerbt, Franz war nach Heidelberg geschickt worden, um die Juristerei zu erlernen – nur er, der Drittgeborene, war leer ausgegangen. Dabei hatte er schon als kleiner Knabe davon geträumt, Philosophie und Dichtkunst, alte und entlegene Sprachen zu studieren und einer der berühmtesten und gelehrtesten Männer des Abendlandes zu werden. Stattdessen aber hatte er mit allem gebrochen, mit seiner Familie genauso wie mit seinen törichten Träumen, und war nach Nürnberg gegangen. Dort war es ihm mit äußerster Beharrlichkeit gerade so geglückt, sich zum Hilfsschreiber bei der Reichszensurbehörde hochzudienen. Einer Behörde, deren wichtigste Aufgabe es war, den Druck und die Verbreitung unverantwortlicher Wunsch- und Wahngebilde zu unterbinden – jedenfalls nach der Überzeugung von Jan Skythis, die Hannes Mergelin aus tiefstem Herzen teilte.


  Zumindest einerseits. Zumindest jener eine Teil von Hannes, der allerdings mehr und mehr an Einfluss verlor. Auch jetzt war es bereits wieder der andere, mittlerweile weit stärkere Hannes, der auf die Frage des Unterzensors nach den vergossenen Tränen antwortete: »Nur eine Mücke im Auge, Herr.«


  Offenbar gewarnt durch den veränderten Tonfall seines Hilfsschreibers, fasste Skythis den Strick fester. »Lasst uns weitergehen«, sagte Hannes, »auch ich spüre, dass wir kurz vor dem Ziel sind.«
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  Amos zog sich Wams und Hemd über den Kopf und warf beides neben sich ins Ufergras. Seine Kleidungsstücke waren starr vor Schweiß und Schmutz und Höttsches Blut. Er beugte sich nach vorn, wusch sich die Hände im köstlich kühlen Wasser, formte sie dann zur Schale und trank. Immer wieder schöpfte er neues Wasser und stillte erst gierig, dann voller Behagen seinen Durst. Die letzte Ladung goss er sich über den Kopf und schüttelte sich wie ein nasser Hund. Wie wunderbar erfrischend das war!


  Er nestelte sich die Schuhe von den Füßen, rutschte noch näher an die Böschung und tauchte seine Füße ins Wasser. Seerosen trieben auf dem grünen Spiegel. Frösche hockten träge im Uferschlamm. Ein linder Wind fächelte durch Farn und Schilf. Die friedliche Stimmung dieses Ortes umfing Amos und lullte ihn ein. Aber er würde nicht hier im Gras einschlafen, das durfte ihm auf gar keinen Fall passieren. Auch wenn es so gut wie unmöglich war, dass die Bücherjäger ihn hier aufspüren würden – zwanzig Meilen tief im Wald.


  Sein Bündel lag neben ihm im Gras, ebenso das Knotenseil. Er schnürte das Bündel auf, holte die Wegzehrung heraus, die Kronus für ihn eingepackt hatte, und breitete alles vor sich aus. Brot, Käse und den Räucherfisch, in mundgerechte Happen zerlegt.


  Er schob sich einen Fischhappen in den Mund und ließ seine Gedanken schweifen. Von Gewässern ging ein eigener Zauber aus, das hatte er schon als kleiner Knabe so empfunden. In dem Teich unter Burg Hohenstein war er an heißen Sommertagen oftmals stundenlang umhergeschwommen oder hatte im flachen Uferwasser gelegen und vor sich hingeträumt. Tief unter ihren Füßen war die ganze Erde von Flüssen und Quellen und Seen durchzogen – auch das hatte sein Vater ihm einmal anschaulich beschrieben. »Wir alle sind Geschöpfe des Wassers«, so hatte Ferdinand von Hohenstein erklärt, »nur vergessen wir es immer wieder, sobald wir unsere Füße auf trockenes Land gesetzt haben.«


  Sonderbar, wie all diese Szenen aus ferner Vergangenheit wieder in ihm lebendig wurden. Amos schnitt sich einen Kanten vom Brotlaib ab und schob sich abwechselnd ein Stück Räucherforelle und einen Brocken altbackenes Brot in den Mund. Zwischendurch beugte er sich immer wieder vor, schöpfte sich die Hände voll Wasser und trank.


  An diesem friedvollen Ort kam ihm alles, was er seit gestern erlebt hatte, ganz und gar unwahrscheinlich vor. Die Purpurkrieger und der Inquisitor auf seinem Thron. Das Klirren der Schwerter und das Sirren der Stahlpfeile im Palas und die Schmerzensschreie der verwundeten Räuber. Frater Meinolf, wie er von einem zum anderen gegangen war, um zu trösten und zu töten. Dann Kronus’ Hof, die Flammen, die zu Ruß und Asche verbackenen Bücher. Und schließlich die Jagd – Jagd auf ihn selbst, als ob er ein Hase oder Rehbock wäre, und Jagd auf das Buch.


  Schwarz und schmal lag es neben ihm im Gras. Kronus hatte oft genug davon gesprochen, dass ihn eines Tages die Bücherjäger aufspüren, seine Bibliothek vernichten, ihn selbst verschleppen oder gleich an Ort und Stelle töten würden. Und doch kam Amos, wie er so am Seeufer saß, gerade diese maßlose Verwüstung des einstigen Mühlhofs besonders unwahrscheinlich vor. Conntz Rabensteiner galt als gerechter und ordnungsliebender Amtmann, der solcherlei Gräuel gewiss nicht gutheißen würde. Sein oberster Fürst allerdings, Markgraf Friedrich der Ältere, war für seine Prunk- und Verschwendungssucht berüchtigt – Amos hatte Onkel Heribert mehr als einmal schimpfen hören, der Fürst leere die Taschen seiner Untertanen so gründlich, dass selbst für Wegelagerer nur noch wenig übrig bliebe. Und trotzdem, überlegte er weiter, hätte auch der Markgraf Friedrich diesen Feldzug gegen einen arg- und wehrlosen Gelehrten bestimmt nicht gebilligt.


  Sehnsüchtig wünschte sich Amos geradezu, dass er sich nun einfach auf den Rückweg machen und Kronus besuchen könnte – und dass alles wie früher wäre. Aber nichts würde jemals mehr wie früher sein. Ohnehin war nur wenig so gewesen, wie es für ihn den Anschein gehabt hatte. Seine Eltern waren nicht die zufälligen Opfer irgendwelcher Mordbrenner, sondern von Hauptmann Höttsche getötet worden. Auch Kronus hatte es offenbar nicht durch einen mehr oder weniger glücklichen Zufall auf den einstigen Mühlhof verschlagen, sondern weil die Edlen von Hohenstein zumindest in alten Zeiten Förderer der Schriftgelehrsamkeit gewesen sein mussten – anders ließ sich die Schriftrolle auf dem verborgenen Wappen ja gar nicht erklären. Und auch Amos’ eigene Verpflanzung nach Burg Hohenstein war keineswegs ein blindes Spiel des Zufalls, sondern allem Anschein nach von langer Hand geplant – von der Hand jener würdigen Herren, die ihn schon als kleinen Knaben aus seinem Vaterhaus fortführen wollten. Nach Burg Hohenstein? Und zu welchem Zweck? Hatte ihr Plan etwa vorgesehen, dass er schon mit sieben, acht Jahren zu einem Schüler oder »geistigen Sohn« von Valentin Kronus werden sollte – damit der alte Mann da schon die Gaben der Magie in ihm erwecken konnte?


  Amos spürte, dass er mit diesen Gedanken zumindest einen Zipfel des Schleiers zu fassen bekam. Aber jetzt begann sich in seinem Kopf alles zu drehen. Nachdem sein Hunger und sein Durst gestillt waren, spürte er erst so richtig, wie müde er war.


  Fast den ganzen Tag lang war er ununterbrochen gerannt, und in der Nacht davor hatte er kein Auge zugetan. Nun gähnte er so heftig, dass ihm der Mund beinahe offen stehen blieb. Aber er musste wach bleiben, bis er einen sicheren Unterschlupf gefunden hatte – keine Sekunde lang durfte er das vergessen. Bestimmt hatten die Bücherjäger ihre Suche nach ihm ja schon aufgegeben, und falls sie noch irgendwo in der Wildnis herumirrten, dann mussten sie viele Meilen von ihm entfernt sein. Aber er durfte trotzdem nicht den Fehler machen, hier im Ufergras einzuschlafen.


  Er würde jetzt ein wenig schwimmen, damit er wieder frischer würde. Im See konnte er dann auch gleich seine alten Kleidungsstücke auswaschen, bevor er die neuen Sachen anzog. Aber langsam – erst einmal musste er sich anschauen, was Kronus da überhaupt zum Anziehen für ihn eingepackt hatte. Eigentlich war es ja sowieso erstaunlich, wie kenntnisreich der alte Mann für ihn ein Bündel gepackt hatte mit allem, was man für eine Flucht durch Wald und Flur so brauchte.


  Jede Faser seines Körpers summte vor Müdigkeit. Gleich nach dem Schwimmen würde er sich seine Umgebung gründlicher ansehen: Bestimmt gab es hier irgendwo eine verlassene Höhle oder zumindest einen hohlen Busch, wo er die Nacht verbringen könnte.


  Er zog die neuen Kleidungsstücke aus seinem Bündel – Hosen, Hemd, Wams aus ungefärbtem Leinen. Nichts fehlte und alles sah genau so wie die Sachen aus, die er sonst immer trug, nur eben sauber und neu. Aber konnte er es wirklich wagen, in diesem See zu baden – während die Bücherjäger womöglich immer noch irgendwo da draußen im Wald herumstolperten? Nun wurde es Amos doch wieder etwas mulmig. Um sicherzugehen, dass Skythis und sein hinkender Gehilfe ihm keine böse Überraschung bereiten könnten, würde er sein Bündel vorher an einem sicheren Ort verstecken. Er stopfte seine Siebensachen in den Beutel zurück, schob mit Mühe auch noch das Buch hinein und nahm dann den Knotenstrick zur Hand. Während er das Seil um sein Bündel band, sah er sich bereits suchend nach einem geeigneten Versteck um.


  Kurz darauf glitt Amos in den grünen Spiegel des Sees hinein. Wie köstlich kühl das Wasser war. Unter seinen Füßen spürte er ein Gewirr von Ranken, die wie mit Fingern nach ihm griffen, während er zur Seemitte schwamm. Zwischen seinen Händen hielt er dabei seine alten Kleidungsstücke und wusch sie mit jeder Schwimmbewegung aus.


  Mitten im See erhob sich eine kleine Insel. Es war kaum mehr als ein Erdhügel, mit einer kümmerlichen Trauerweide darauf, die ihre Zweige ins Wasser hängen ließ. Amos schwamm zu der Insel, häufte die ausgewaschenen Anziehsachen auf die Wurzeln der Weide und hielt sich mit beiden Händen an ihren Ästen fest. So trieb er eine Weile müßig im Wasser, spürte die leichte Strömung, die ihn von der Insel wegziehen wollte, und blinzelte schläfrig zwischen den Zweigen hindurch.


  Nur noch einen kleinen Augenblick wollte er sich vom Wasser wiegen lassen – dann würde er zurück zum Ufer schwimmen, wo er sein Bündel im dichtbelaubten Wipfel eines Eichbaums versteckt hatte. Der Baum war zehn Fuß hoch und sein Stamm bis zu einer Höhe von wenigstens sieben Fuß vollkommen glatt. Obwohl Amos ein geübter Kletterer war, wäre er ohne das Seil nicht hinaufgekommen, und überdies verbarg dichtes Laubwerk das Bündel dort oben vor unerwünschten Blicken. Es war ein ideales Versteck. Und das Seil, das sich vom Geäst des Eichbaums zu einem Busch nah am Ufer spannte, unterschied sich kaum von den Luftwurzeln, die kreuz und quer zwischen den Bäumen verliefen – zumindest für ungeübte Betrachter wie die Bücherjäger.


  Wohlig ließ sich Amos vom Wasser schaukeln und versicherte sich dabei abermals, dass er den Wölfischen und seinen hinkenden Gehilfen abgehängt hätte. Beinahe wäre er unter der Trauerweide doch noch eingeschlafen – da schreckte ihn leises Knacken im Unterholz auf.


  Er blinzelte zwischen den Zweigen hindurch und wollte seinen Augen nicht trauen: Dort drüben, am jenseitigen Ufer, brachen eben der Unterzensor Skythis und der magere Bursche aus dem Dickicht hervor. Beide sahen vollkommen zerschunden aus – Gesichter und Arme zerkratzt und zerstochen und die Kleidung hing ihnen in Fetzen am Leib. Der stämmige Mann hielt seinen Gehilfen an einer Art Hundeleine fest, die er ihm um die Brust gebunden hatte, und der Junge wirkte so entkräftet, als ob er im nächsten Moment tot umfallen würde.


  Aber dieser Eindruck täuschte, das wurde Amos gleich darauf klar. Der Bursche hob seinen Kopf und hielt die Nase in den Wind, wie um Witterung aufzunehmen. Dann rannte er urplötzlich los, mit solcher Wucht, dass der ältere Mann regelrecht mitgerissen wurde. Und mit ungläubigem Erschrecken sah Amos, dass sich der magere Kerl geradewegs dem Eichbaum näherte, auf dem er sein Bündel versteckt hatte – mit dem Buch der Geister obenauf.
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  Vor Schreck wusste Amos zuerst gar nicht, was er jetzt machen sollte. Hinter der Trauerweide versteckt, sah er nur reglos zu, wie der magere Kerl auf den Eichbaum zuhetzte. Noch im Rennen zog Skythis seine Streitaxt aus dem Gürtel und spähte auf der Lichtung umher.


  Wie war es nur möglich, dass die beiden ihm bis hierher gefolgt waren? Sie konnten auf gar keinen Fall so schnell und ausdauernd wie er selbst gelaufen sein – also mussten sie sich auf geradem Weg zu diesem Ort bewegt haben, während er den zufälligen Kurven und Krümmungen der Tierpfade gefolgt war. Aber das ergab keinen Sinn, denn er hatte ja gar nicht gewusst, dass er ausgerechnet hierherlaufen würde – er war lange Zeit einfach durch den Wald gerannt, ohne sich groß um den Weg zu kümmern, und hatte auch nachher nur darauf geachtet, dass er sich grob in Richtung Süden hielt.


  Der magere Kerl stand jetzt genau unter dem Eichbaum. Wieder hob er seinen Kopf, als ob er zum Wipfel hin wittern wollte. Obwohl es von der Seemitte bis zum Ufer gut zwanzig Fuß sein mussten, meinte Amos zu erkennen, dass der Bursche seine Augen wieder zu Schlitzen zusammengezogen hatte und dahinter nur gelblich-weiße Kugeln hervorblitzten, so als ob seine Augäpfel nach innen verdreht wären.


  Ihn selbst, den Schwimmer im Wasser, schien der Gehilfe des Unterzensors überhaupt nicht zu bemerken – oder zumindest beachtete er Amos nicht. Seine ganze Aufmerksamkeit war auf den Baumwipfel gerichtet, und nun sprang er sogar an dem glatten Stamm empor und versuchte, mit hochgereckten Händen die unterste Astgabel zu erreichen, aber gottlob ohne Erfolg.


  Mit einem Schlag wurde Amos klar, wieso die beiden ihn so schnell hier gefunden hatten: Der magere Kerl spürte in seinem Innern, wo sich Das Buch der Geister befand, anders kann es gar nicht sein. Seit er darin gelesen hatte, musste ein magisches Band zwischen ihm und dem Buch bestehen. Und seitdem gierte er danach wie ein Verdurstender nach Wasser – so wie er an meinem inneren Lichtquell geräubert hat, sagte sich Amos, will er jetzt seinen Durst an der Quelle aller Quellen stillen, an Kronus’ Buch.


  Während diese Gedanken durch seinen Kopf flackerten, löste Amos behutsam seine linke Hand von dem Weidenast und näherte sie den Kleidungsstücken, die vor ihm auf den Baumwurzeln lagen. Er musste sich so langsam wie ein Schlafwandler bewegen, damit er keine Wellen auf dem See hervorrief. Sehr viel klüger wäre es ohnehin, sein Heil in der sofortigen Überrumpelung zu suchen – je länger er wartete, desto wahrscheinlicher würden die Bücherjäger den Knotenstrick entdecken und womöglich sogar ihn selbst hier draußen im See. Aber Amos brachte es nicht über sich, seine alten Kleidungsstücke einfach zurückzulassen und sich ohne einen Fetzen am Leib in den Kampf zu stürzen. So zog er seine flüchtig gesäuberten, tropfnassen Hosen zollweise von der Insel ins Wasser und stieg Zeh um Zeh hinein, ohne dabei die kleinste Kräuselung im Wasserspiegel hervorzurufen.


  Unterdessen sprang der magere Bursche wie ein beißwütiger Hund an dem Baum hoch. »Was soll das, Johannes?«, stieß der Unterzensor hervor.


  Und sein Gehilfe gab in gurgelndem Tonfall zurück: »Das Buch, Herr – dort oben!«


  Der ältere Bücherjäger schaute zweifelnd von dem Burschen zum Baumwipfel und zurück. Halbherzig begann er, an einigen Luftwurzeln zu ziehen, die aus dem Geäst der Eiche herabhingen. Doch glücklicherweise rissen sie gleich entzwei, und so hörte er wieder damit auf. Trotzdem konnte es nicht mehr lange dauern, bis sie den Knotenstrick entdecken würden.


  Amos holte tief Luft und tauchte unter. In seine Hosen hatte er sich glücklich wieder hineingeschlängelt, doch Hemd und Wams musste er zurücklassen. Mit gleichmäßigen Zügen schwamm er dicht über dem schlammigen Grund auf die Uferstelle zu, wo er das Seilende in jenem Busch verborgen hatte. Das Wasser war hier unten so trüb, dass man keine zwei Schritte weit sehen konnte, aber er hatte sich die Stelle genau eingeprägt, bevor er untergetaucht war.


  Spätestens wenn er seinen Kopf wieder aus dem Wasser streckte, würden die Bücherjäger ihn bemerken. Danach blieben ihm nur wenige Augenblicke, und wenn er dann auch nur einen einzigen Handgriff verpatzte oder irgendetwas anders als geplant lief, würden sie ihn schnappen. Ihre Beute – ihn selbst und das Buch.


  Aber dazu würde es nicht kommen, sagte sich Amos. Einmal hatte er sich in falscher Sicherheit gewiegt – ein zweites Mal würde ihm das nicht passieren.


  Er schnellte aus dem Wasser und schüttelte sich, um seine Augen freizubekommen. Unterwasserranken hatten sich ihm um Schultern und Hals geschlungen, aber das spielte jetzt keine Rolle – wichtig war nur, dass er an der richtigen Stelle hochgekommen war. Das Ende seines Knotenstricks hing ein paar Zoll weit aus dem Busch heraus, und er packte es und riss daran, während Skythis gerade erst zu ihm herumgefahren war und ihn mit ungläubig geweiteten Augen anstarrte. Mit all seiner Kraft zog Amos am Seil, und, wie von einem Katapult abgeschossen, schnellte das Bündel hoch über ihren Köpfen aus dem Wipfel, während Amos mit gewaltigen Sprüngen aus dem Wasser schnellte und sofort losrannte, am Ufer entlang, und das Bündel am sich straffenden Seil hinter ihm herflog.


  Er rannte um den Busch herum und wusste, dass er jetzt mehrere Augenblicke lang ungeschützt sein würde, denn der Grasstreifen zwischen Ufer und Wald war sechs, sieben Schritte breit. »Fang ihn!«, bellte hinter ihm Skythis, und Amos ahnte, dass er den Jungen von der Leine gelassen hatte, aber er drehte sich nicht um, sondern rannte so schnell er konnte auf das Dickicht zu.


  Eben tauchte er wieder in den Wald ein, da hörte er hinter sich ein pfeifendes Schwirren und spürte einen halben Herzschlag später einen krachenden Aufprall, nur Fingerbreit neben seinem rechten Arm. Holz splitterte, und die gezähnte Streitaxt funkelte im Licht der Abendsonne, und im Rennen wandte sich Amos ganz kurz um: Die Axt steckte noch in dem Baumstamm und der Unterzensor versuchte, mit wütendem Gesichtsausdruck, sie wieder herauszuziehen, während der magere Bursche ihm mit wilden Sprüngen hinterherlief.


  Amos warf sich sein Bündel und das notdürftig zusammengeraffte Seil über die Schulter, fuhr herum und rannte aufs Neue los.
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  Mit wilden Sprüngen setzte Hannes hinter dem kleinen Bücherteufel her. Er hätte es niemals für möglich gehalten, dass er so schnell rennen konnte – schneller sogar als der Junge vor ihm, dessen Vorsprung Schritt um Schritt dahinschmolz. Als kleiner Knabe war Hanno Mergelin immer verspottet worden, weil er sich so schwächlich und hölzern bewegte – »Knochenmanderl, Knochenmanderl«, hatten die anderen Dorfjungen hinter ihm hergerufen. Unter anderem deshalb hatte er sich ja später das Hinken zugelegt. Doch von Unbeholfenheit oder gar von Humpeln konnte nun keine Rede mehr sein.


  Hannes sprang und schnellte voran und taumelte und fing sich wieder. Er sah weder den kleinen Bücherteufel noch das Einerlei aus Bäumen und Buschwerk, denn seine Augen waren gänzlich nach innen gedreht. Er rannte und rannte und vor ihm schwebte eine köstliche Frucht zum Greifen nah. Vor seinen Augen und sehnsuchtsvoll ausgestreckten Händen brach sie auf und öffnete sich immer weiter vor ihm und ihr Inneres schimmerte wie eine Höhle aus Karfunkelsteinen. Hannes warf sich nach vorn, um kopfüber in die Höhle hineinzukriechen – da bekam er einen entsetzlich harten Schlag vor seine Stirn und fiel zum dritten Mal an diesem Tag nach hinten um.


  Die dämonischen Vorspiegelungen verblassten. Irgendwo in weiter Ferne hörte er den Unterzensor seinen Namen rufen, aber er fühlte sich viel zu schwach, um auch nur mit einem Stöhnen zu antworten. Um ihn herum war nichts als Wald mit einem abendroten Himmel darüber – rot wie die Höhle in dem Trugbild, mit dem ihn das Satansbuch hinter sich hergelockt hatte. Und vor diesem Hintergrund aus Abendrot und schwarzen zackigen Schattenrissen war auf einmal der kleine Bücherteufel über ihm.


  Er kauerte neben Hannes im Unterholz. Die Abendsonne verfärbte seine Haut flammendrot, sodass er wahrhaftig wie ein junger Teufel aussah. »Du heißt also Johannes?«, fragte er und seine feuerrote Brust hob und senkte sich.


  Hannes brachte nur ein Ächzen zustande. Sein Schädel brummte entsetzlich. Der kleine Teufel musste ihm mit einem Prügel daraufgeschlagen haben.


  »Ich sollte dich töten«, flüsterte sein Bezwinger und legte auch schon die Hände um Hannes’ Hals. Aber er zog sie gleich wieder fort und sah Hannes durchdringend an. »Oder ich sollte dich in dem Buch lesen lassen – damit es dich bekehrt.«


  Diesmal gelang es Hannes zumindest, krampfhaft seinen Kopf zu schütteln. Dadurch wurde sein Schädelschmerz allerdings nur noch ärger, und so brachte er bloß kaum hörbar heraus: »Nicht bekehren – dann lieber töten.«


  Der Junge sah ihn noch einen Augenblick so aufmerksam an, als ob er alles über ihn in Erfahrung bringen wollte. Dann schüttelte er leicht den Kopf und sprang auf. Im nächsten Moment war er im Dickicht verschwunden und Hannes fühlte tief in seinem Innern einen zerreißenden Schmerz. Ein Gebrodel aus Zorn und Neid und Hass und Trauer um sich selbst. So wie dieser Junge wollte ich immer sein, dachte er und richtete sich auf. Alles um ihn herum drehte sich, und er verstand selbst nicht recht, was dieser Gedanke eigentlich besagen wollte. Aber er spürte, dass es sein eigener Gedanke war – nicht von irgendwelchen Dämonen ihm eingeflüstert, sondern sein eigener, vertrauter und verheimlichter Schmerz. So arglos und stolz hatte der Junge ihn angesehen, dass er eigentlich gar kein Bücherteufel sein konnte – sondern höchstens von jenem leibhaftigen Satan durch falsche Versprechungen verlockt.


  So tief war Hannes Mergelin in seinen Grübeleien versunken, dass er Skythis weder rufen noch heranstampfen hörte. Erst als der Unterzensor ihn beim Strick packte, schreckte er auf.


  »Johannes, warum antwortest du nicht?«, stieß Skythis hervor. »Hast du den Burschen gesehen?«


  »Ich war ihm zum Greifen nah.« Hannes tastete sich behutsam über die Stirn. Über der Nase fühlte er eine gewaltige Beule, die sich nach vorne verjüngte wie bei einem Einhorn. »Aber dann hat er mir einen Prügel auf den Kopf geschlagen.«


  »Du wirst wieder vor einen Baum gelaufen sein«, knurrte der Unterzensor. Doch auch er schien nun glücklicherweise zu erschöpft, um noch länger auf Hannes einzuschimpfen oder gar in der hereinbrechenden Nacht weiter auf die Jagd zu gehen. »Schichte Feuerholz auf«, wies er seinen Hilfsschreiber an. »Am See habe ich eben ein Kaninchen erlegt, das wollen wir zum Abendbrot braten.« In seiner linken Hand hielt er tatsächlich den reglosen Körper eines schwarz-weiß gefleckten kleinen Hasentiers an den schlaff gewordenen Löffelohren.


  Hannes tat wie ihm geheißen. Aus den Eingeweiden ihres Beutetiers bereitete der Unterzensor einen Sud, den er Hannes auf die Beule strich, um Schwellung und Kopfschmerz zu lindern. Die Schmiere auf seiner Stirn stank grässlich und lockte die Fliegen an, aber sie wirkte wundersam: Hannes’ Kopfschmerz verflog, noch ehe sie ihre Kaninchenschenkel abgenagt hatten.


  Nachher lagen sie Seite an Seite hinter einer Dornenhecke, über sich den gestirnten Himmel. »Dieser Junge, Herr«, sagte Hannes, »den wir durch die Wildnis hetzen – vielleicht ist er gar kein Teufel, sondern nur von jenem Kronus verblendet worden.«


  »Wir jagen das Buch, nicht ihn«, knurrte Skythis, aber für seine Verhältnisse klang er fast friedlich. »Wie kommst du überhaupt darauf, Johannes?«


  Darauf hätte Hannes beinahe geantwortet: So wie auch ich gar kein Bücherjäger bin, Herr. Aber noch während er diese Worte dachte, wurde ihm unheimlich zumute, und er sagte stattdessen: »Ich weiß auch nicht, Herr. Aber den eigentlichen Satan, jenen Kronus, führt Gregor doch in seinem Wagen heim?«


  Er hatte selbst nicht gewusst, dass er dem Unterzensor diese Frage stellen würde. Nachdem sie heraus war, lag er mit angehaltenem Atem im Dunkeln und wartete, während Skythis neben ihm längere Zeit nur heiser vor sich hin zu fluchen schien.


  »Ja oder nein«, stieß er schließlich hervor. »Das muss sich weisen. Cellari setzt große Stücke auf den Holzkerl oder auch auf das Lumpen- oder Knochenmanderl, wie derlei im Volksmund wohl heißt. Hast du so ein Gestell und Gesteck aus Knochen, Holz und Lumpenfetzen schon einmal gesehen?«


  Hannes verneinte mit klopfendem Herzen.


  »Ein ausgehöhlter Baumstamm, mit hineingepfropften Menschenknochen und obenauf einem Totenschädel, um den ein Lumpentuch gewickelt wird: Da hast du deinen Lumpenmann. Schwarzmagier verwenden derlei Mummenschanz, um Dämonen zu beschwören – aber sie können sich auch selbst in einen solchen Knochenkerl verwandeln, wenn sie keine andere Ausflucht mehr wissen. Das behauptet jedenfalls Cellari – und angeblich will er den Holzkerl in seinen Martergewölben traktieren, bis Kronus’ Geist daraus hervorkriecht.«


  Lange dachte Hannes über diese unerwartete Enthüllung nach. Und je länger er ihr hinterhersann, desto schauriger wurde ihm zumute. »Und Ihr, Herr«, murmelte er endlich, »was glaubt Ihr?«


  Der Unterzensor knirschte mit den Zähnen, dass seine Kiefer knackten. »Warten wir’s ab. Immerhin hatte der Totenschädel eine bemalte Lumpenmaske um – und darauf gekrakelt waren die Gesichtszüge von Valentin Kronus.« Er drehte sich zur Seite und der Strick um Hannes’ Brust zog sich etwas straffer. »Aber nun schlaf!«, knurrte der Unterzensor noch. »Wir müssen morgen vor dem ersten Hahnenschrei wieder auf den Beinen sein.«


  Diese letzte Bemerkung kam bereits mit Schnarchlauten vermischt heraus. Der Unterzensor schlief bald tief und fest – sein Hilfsschreiber Johannes aber lag unter dem Sternenhimmel und sein Herz klopfte noch immer so wild, dass er sich geradezu davor fürchtete, die Augen zu schließen.


  Ab und an schlummerte er dennoch ein, doch jedes Mal schreckte er gleich wieder hoch. Im Traum kauerte der kleine Bücherteufel erneut über ihm und flüsterte auf ihn herunter: »Ich sollte dich in dem Buch lesen lassen – damit es dich bekehrt.« Und immer im Erwachen dachte Hannes: Ach, wenn er mich doch ließe. Und nur einen holprigen Herzschlag später: Mich zum Satan bekehren? Das verhüte Gott.


  Der Nachthimmel begann sich bereits bleiern zu entfärben, als Hannes endlich in Schlaf sank. Aber kurz darauf rüttelte ihn der Unterzensor schon wieder wach und Hannes sah starr zu ihm empor und konnte sich nicht rühren: Er war ganz und gar zum Knochenmanderl geworden.


  Dann endlich riss ihn Skythis am Strick hoch und Hannes wäre ihm beinahe um den Hals gefallen vor Dankbarkeit. Es war nur ein Traum, nur ein Traum. So redete er sich im Stillen zu, während der Unterzensor ihre Feuerstelle zerstampfte und seinen Gehilfen dabei ansah. »Wo entlang, Johannes?«
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  Obwohl ihm vor Müdigkeit schon die Augen tränten, fand auch Amos in dieser Nacht keinen Schlaf. Einige Zeit war er noch durchs Dickicht gerannt, doch schließlich zwang ihn die hereinbrechende Dunkelheit, sich einen Unterschlupf zu suchen. Auf einem Hügel abseits des Pfades entdeckte er einen Fels, der sah nach Größe und Umriss beinahe aus wie früher Kronus’ Pult: zwei aufrecht stehende steinerne Platten, an einer Längsseite im Winkel aneinander gefügt. Nur das Pultdach obendrauf fehlte, aber es war ja eine warme, wolkenlose Nacht. Und schreiben wollte Amos zwar auch, aber tief verkrochen im Innern des steinernen Buchs.


  Aus seiner Angst war Wut geworden, zumindest hatte die eine sich mit der anderen vermischt. Um Das Buch der Geister in seine Hände zu bekommen, war Skythis offenbar jedes Mittel recht. Der Bücherjäger hatte nun schon zum zweiten Mal versucht, ihn mit seiner Streitaxt zu erschlagen oder jedenfalls so zu verwunden, dass er nicht länger fliehen könnte. Sogar seinen eigenen Gehilfen behandelte er nicht besser als einen Hund, und vor allem um den mageren Kerl, der also Johannes hieß, kreisten Amos Gedanken an diesem Abend.


  Er hatte das neue Hemd angezogen und einen der kostbaren Papierbögen mitsamt dem Kohlestift hervorgeholt, die Kronus ihm zuunterst in sein Bündel gepackt hatte. Außerdem Kerze und Schwefelhölzer und natürlich Das Buch. Bestimmt hatte der alte Mann vorausgesehen, wozu er unterwegs Papier und Stift brauchen würde – und hätte er nicht gewollt, dass Amos sie dafür verwendete, so hätte er ihm die Schreibsachen doch auch nicht mit eingepackt. So jedenfalls legte es sich Amos zurecht. Schließlich war es seine einzige Chance, diese mörderische Hetzjagd zu überleben – die zweite Geschichte an einem sicheren Ort zu lesen, auf diese Weise die Gabe der Gedankenmagie in sich zu erwecken und schlussendlich Das Buch der Geister dorthin zu bringen, wo es in Sicherheit wäre.


  Amos zündete die Kerze an und legte Papier und Stift griffbereit vor sich, aber noch begann er nicht mit dem Schreiben. Seinen Rücken in den steinernen Buchfalz gedrückt, ließ er sich seinen Plan erst noch einmal durch den Kopf gehen. Auch wenn er vor Müdigkeit kaum mehr geradeaus denken konnte, durfte ihm jetzt nicht der kleinste Fehler passieren.


  Also: Johannes war mit dem Buch der Geister in Berührung gekommen und konnte seitdem irgendwie erspüren, wo sich das Manuskript gerade befand. Dieses Gespür seines Gehilfen war die stärkste Waffe des Unterzensors – aber es war auch eine Waffe, die sich gegen ihn wenden konnte. Dann nämlich, wenn Amos ein wenig nachhalf.


  Denn Johannes war offenbar regelrecht behext von Kronus’ Buch. Er hatte zwar behauptet, dass er lieber sterben wollte, als vom Buch der Geister bekehrt zu werden. Aber als er es gestern beim Mühlhof an sich gerissen hatte, da hatte er mit der Gier eines Verdurstenden darin gelesen. Und nur weil der Wölfische ihm eingeredet hatte, dass es ein teuflisches Schriftwerk sei, fürchtete sich Johannes auf der anderen Seite immer noch vor dem Buch und vor seiner Begierde danach.


  Solange Amos Das Buch der Geister bei sich hatte, konnte ihn der Wölfische überall aufspüren, indem er sich von Johannes wie von einem Spürhund zu ihm führen ließ. Und da Amos das Manuskript auf keinen Fall aus der Hand geben durfte, hatte er keine Chance, seine Verfolger abzuschütteln – wie schnell und wie weit er auch vor ihnen davonrannte.


  Außer, er schaffte es, den Spürhund Johannes zu verwirren, ihn von seiner Fährte abzulenken – und Johannes möglicherweise sogar auf seine Seite zu ziehen. Ob ihm das aber gelingen konnte: den Bücherjäger Johannes in einen Freund und Mitbeschützer des Buchs der Geister zu verwandeln – indem er ihm happenweise von der ersten Geschichte zu lesen gab?


  Ich muss es versuchen, dachte Amos, es ist meine einzige Chance. Er lauschte in den nächtlichen Wald hinaus. Eulen und Nachtkäuze schwebten zwischen den Bäumen umher. Ab und an war leises Knacksen im Unterholz zu vernehmen, aber das war nur das Trappeln von Luchs- oder Katzenpfoten. Der Unterzensor und sein Gehilfe Johannes schliefen sicherlich längst tief und fest, ermattet von ihrer wilden Jagd. Und wenn sie morgen früh erwachten und sich aufs Neue auf seine Fährte heften wollten – dann musste diese Fährte sie in die Irre führen und zugleich mit Ködern gespickt sein.


  Köder für Johannes, magische Happen aus Kronus’ Buch. Gewiss würde der ältere Bücherjäger über kurz oder lang merken, dass er auf die falsche Fährte gelockt worden war. Aber bis dahin wäre Amos ihnen schon weit in die entgegengesetzte Richtung enteilt – an einen Ort, der ihm gestern Abend beim Rennen eingefallen war.


  Vor vielen, vielen Jahren war er mit seinem Vater einmal dort gewesen. In einem Labyrinth aus urtümlichen Felsen, die in der Wildnis bei Wunsiedel übereinandergetürmt und ineinander verkeilt lagen wie die Überreste einer Titanenstadt. Wasser ergoss sich dort in Kaskaden über die Felsen, und Bäche und Rinnsale sprudelten allerorten aus Ritzen im Gestein hervor. Aber es gab auch Spuren menschlichen Lebens aus neueren Zeiten – Ruinenüberreste und einen eigentümlich kleinen Wehrturm, der auf einer haarsträubend schroffen Felssäule aufragte. Es war der ideale Ort, um sich sogar vor einer ganzen Streitmacht für eine gewisse Zeit zu verschanzen – jedenfalls dann, wenn man ein geübter Kletterer war und über ein so vorzügliches Seil verfügte wie er.


  Amos legte seinen Kopf zurück und sah zum funkelnden Sternenhimmel empor. Was Kronus wohl zu diesem Plan sagen würde? Wie gerne hätte er nun einfach seine Augen geschlossen, sein Herz weit geöffnet und in sich hineingelauscht. Aber er fürchtete sich gleich zweifach vor dem, was er in seinem Innern vorfinden könnte: der wärmende, stärkende Lichtstrahl von Kronus für immer erloschen. Und stattdessen wieder jenes krampfhaft glimmende Rinnsal, mit dem Johannes herannahte, um von seinem inneren Lichtquell zu räubern.


  Ihr würdet meinen Plan gutheißen, Herr, dachte Amos – ich spüre es trotz allem.


  Er schlug Das Buch der Geister auf, glättete das Papier vor sich auf seinem angewinkelten Bein und begann bei flackerndem Kerzenschein zu schreiben.
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  Hannes rannte und sprang, so rasch seine Füße ihn trugen. Die Augen nach innen verdreht, das Seil um seine Brust so straff gespannt, dass er mit dem Unterzensor um die Wette keuchte. Die Trugbilder, mit denen ihn das Satansbuch verlockte, kamen ihm heute eigentümlich blass vor. Aber das mochte an seiner eigenen Mattigkeit liegen, und wie zum Ausgleich schwebte der Gaukelspuk näher als jemals vor ihm – das Antlitz einer jungen Frau, die betörend vor ihm die Augen aufschlug, dann wieder jene köstliche Frucht, die sich zur schimmernden Karfunkelhöhle wandelte. Und im nächsten Moment zu einem Züngeln und Zischeln wurde, das einen halben Schritt linker Hand am Wegrand aufstieg – wie schillernde Dampfsäulen, wie flammendes Geflüster. Hannes warf sich auf die Knie und wühlte im Laub, bekam irgendetwas zu fassen und schob es unter sein Gewand, während Skythis schimpfte: »Obacht, Johannes, du brichst dir noch alle Knochen!«


  Seltsamerweise begannen die Trugbilder bereits wieder vor ihm zu leuchten, und Hannes rannte aufs Neue los, die Augen nach innen verdreht. Im Laufen fuhr er mit einem Finger unter sein Hemd und ertastete ein Fetzchen Papier. Das Herz blieb ihm beinahe stehen – vor Schreck, vor Entzücken, er wusste es nicht und es war ihm auch gänzlich gleich. Der Junge hat ein Blatt aus seinem Buch verloren, dachte er, und wenn eines herausfallen konnte, rieseln vielleicht noch weitere hinterher.


  Vor dem Unterzensor durfte er sich nicht das Geringste anmerken lassen, das vergaß Hannes nicht einen holprigen Herzschlag lang, während er weiter voranstolperte. Er schaffte es sogar, im Laufen seine Augen nach vorne zu drehen, und erschrak nur kurz, als er Bäume und Buschwerk windgeschwind vorüberschwanken sah. Zwei Finger schob er diesmal unter sein Gewand und zog das zerknickte Fetzchen Papier eben weit genug hervor, um im Rennen darauf hinabzuschielen.


  


  
    … konnte eigentlich nicht sein. Denn Laurentius Answer war vor Monatsfrist erst zum Ritter geschlagen worden, nachdem er seinem Herrn, dem Grafen Leonhard von Wallenfels, vier Jahre lang treu als Page gedient hatte. Und der Spiegel, vor dem Ritter Laurenz seither in jeder freien Stunde stand, war nichts anderes als der blanke Schild, den ihm Leonhard zusammen mit dem Erbschwert seiner Väter übergeben hatte: »Das Schwert aus Blitzen gehämmert, der Schild ein geschmiedeter Mond – erweist Euch ihrer würdig, Ritter Laurenz!« Diesen Rat hatte Laurentius auf seine Art beherzigt – indem er das Schwert unter sein Bett schob und den spiegelnden Schild an einem Nagel vor seiner Kammerwand aufhängte. Und nun verdampfte der Spiegel, in dem Laurenz mit dem linken Arm wie in einem Wasserloch steckte, und auch die Wand um den Schild herum löste sich in funkelnden Nebel auf …

  


  


  »Was hast du denn, Johannes?«


  Mühsam hob Hannes seinen Kopf. Es fühlte sich an, als ob er kopfüber bis zu den Schultern in einem Wassertopf gesteckt hätte. Doch als er nun um sich sah, lag er der Länge nach hingestreckt auf einem schmalen, von Wurzeln durchflochtenen Trampelpfad tief im Wald. Erst allmählich fiel ihm alles wieder ein – er war nicht Laurentius Answer, sondern Hannes Mergelin, Gehilfe und Spürhund des Bücherjägers Skythis.


  »Ich … ich …« Er stemmte sich auf Knie und Ellbogen hoch. »Die Erschöpfung, Herr.«


  »Du hast teuflisches Zeug gestammelt«, stieß der Unterzensor hervor. »Das Schwert aus Blitzen gehämmert, der Schild ein geschmiedeter Mond.« Argwöhnisch sah er seinen Hilfsschreiber an. »Stammt dieser Hokuspokus nicht aus dem Satansbuch – in dem du angeblich nie gelesen hast?«


  »Ich … ich entsinne mich kaum, Herr. Als es in meiner Kammer neben mir lag, drang ein Zischeln wie von Geisterstimmen daraus hervor. Mag sein, dass sie mir derlei Zauberformeln zugeflüstert haben.«


  Der Unterzensor schien sich fürs Erste zufriedenzugeben. Er zog ihn am Strick wieder hoch, und Hannes schob das Papierfetzchen tiefer in sein Hemd und spürte, wie sich ihm aufs Neue die Augen nach innen verdrehten.


  Und weiter ging die wilde Jagd. Wieder rannte und sprang Hannes und stolperte und fing sich wieder, und neuerlich schwebte der Gaukelspuk Handbreit vor seinen schlafwandlerisch vorgereckten Armen. Und abermals stieß er auf buntes Gezüngel und feuriges Gezischel am Wegrand und warf sich hin und wühlte und verbarg es diesmal in seiner Faust.


  »Vorsicht, Johannes, linker Hand ist eine tiefe Schlucht.«


  »Ja, Herr.« Er sprang wieder auf und verdrehte seine Augen nach außen und las im Rennen aus seiner hohlen Hand.


  
    


    … schob er seinen Kopf in den Dunst hinein und erblickte eine Brücke hoch über einem gewaltigen Strom. Am Anfang der Brücke stand ein tintenschwarzes Pferd von edler Gestalt und scharrte mit dem linken Vorderhuf im Staub. Und da sprang Laurentius durch den Spiegeldampf hindurch und fand sich auf dem Rappen sitzend, in silbern durchwirktem Gewand, das Erbschwert umgeschnallt und den blanken Schild in seiner Linken.


    Er blickte auf den Schild hinab und wunderte sich flüchtig, als er sich selbst in der Scheibe sah, wie er in der Kammer stand, im weißen Nachtgewand und von der Bettkerze angeschienen. Doch gleich schon vergaß er sein Erstaunen, hängte sich den Schild am Schultergurt um und trieb den Rappen über die Brücke: Dort drüben, am anderen Ufer, stand vielerlei Volk zusammengedrängt und winkte ihm mit Mützen und Fahnen zu. Tief unter ihm donnerte der Strom dahin, wirbelte Felsbrocken mit sich, als ob es Kieselsteine wären. Die Brücke, obwohl aus massivem Stein gemauert, zitterte unaufhörlich unter der Gewalt des Gewässers. Laurenz beeilte sich, sie hinter sich zu bringen, und war erleichtert, als sein Rappe wieder festen Fels unter den Hufen …

  


  


  So ging es Stunden und Stunden, Papierfetzen um Papierfetzen, immer in Richtung Kirchenlamitz zurück. Skythis wunderte sich lautstark darüber, aber Hannes achtete kaum darauf. Immer zorniger schimpfte der Unterzensor, weil Hannes ein ums andere Mal auf seine Knie fiel, im Laub herumscharrte und wieder aufsprang. Um kurz darauf wiederum zu Boden zu sinken, diesmal jedoch wie von Teufelstrug umnebelt. Skythis rüttelte ihn dann wütend bei den Schultern oder zerrte so heftig am Strick, dass der magere Leib seines Hilfsschreibers zur Gänze emporschnellte und auf den Boden zurückschlug, doch Johannes Mergelin schien von alledem wenig zu bemerken. Jedes Mal wurde es schwieriger, ihn aus der Behexung aufzuwecken, und als Hannes zum siebten oder achten Mal in diesen dämonischen Zustand verfallen war, wurde dem Unterzensor die Sache zu bunt.


  Sein Gehilfe lag bäuchlings am Boden, und seine Beine zuckten, als ob er gerade eine Treppe hochrennen würde. Skythis rüttelte ihn vergeblich und kauerte sich dann neben ihm ins Unterholz. Der Hilfsschreiber hatte seine Wange auf einen bemoosten Steinbrocken gebettet und lächelte töricht. Seine blutleeren Lippen bewegten sich zu lautlosem Gemurmel.


  »Johannes, was ist mit dir?«, stieß Skythis hervor und rüttelte ihn so heftig, dass Hannes mit der Schläfe gegen den bemoosten Steinbrocken schlug. Aber er grinste einfach in jener blöden Weise weiter. Und er grinste immer noch, als der Unterzensor ihn auf den Rücken drehte und in seiner linken Faust einen Zettel fand. Skythis glättete das Blatt mit seinen Fäusten und begann zu lesen, wobei seine Augen vor ungläubigem Erstaunen größer und größer wurden.


  


  
    Laurenz war beim Anblick seiner Verfolger kurzzeitig erstarrt. Nun aber warf er sich regelrecht herum und begann die Treppe emporzurennen. Er selbst hätte nicht sagen können, was er damit bezweckte, und bestimmt war es ungehörig, eine ältere Dame einfach so in leichtem Galopp abzuhängen. Doch als er nach einigen Dutzend weiteren Stufen den Kopf nach hinten wandte, da folgte ihm Lucindas Mutter scheinbar mühelos auf dem Fuße. Von ihrem bunten Federkleid umweht, schien sie wahrhaftig dahinzufliegen, und auch die restliche Willkommensschar lief noch immer in geringem Abstand hinter ihnen her. Die Narren wirbelten Rad schlagend die Treppe empor, und die Tänzerinnen vertrieben sich die Langeweile, indem sie im Hinauflaufen Pirouetten drehten oder sich von den Dichtern im Sprung auffangen und wieder in die Luft schleudern ließen. Die Maler aber legten offenbar letzte Hand an ihre Kunstwerke an – der eine rieb im Rennen mit dem Daumen über die Leinwand, der nächste vollführte abschließende Kreidekrakel, während sie wie der Wind die Wendeltreppe empor …

  


  


  »Johannes, Johannes«, murmelte der Unterzensor.


  Hannes war mittlerweile zu sich gekommen und duldete starr vor Entsetzen, dass Skythis ihm das Hemd aus dem Hosenbund riss. Ein wahrer Wanst aus zerknüllten und zerknickten Papierfetzen quoll hervor und der Unterzensor wühlte mit plumper Hand darin herum. Wahllos nahm er einzelne Blätter auf und glättete sie, warf aber nur einen angewiderten Blick darauf und knüllte sie desto ärger wieder zusammen.


  »Und du hast daran gezweifelt, dass dieser Junge genauso ein Teufel ist wie sein Meister Kronus?« Skythis heulte es in nahezu wölfischem Tonfall hervor. »Er ist der gelehrigste Schüler, den man sich denken kann – im Gegensatz zu dir!« Er riss Hannes das Hemd bis zum Kinn hoch, aber außer einem ausgemergelten Oberkörper mit Rippen so zackig wie die Zähne einer Streitaxt kam nichts Verdächtiges mehr zum Vorschein. »Er hat dich übertölpelt!«, stieß Skythis hervor. »Er hat uns zum Narren gehalten und in die Irre geführt, aber dafür wird der kleine Satan büßen. Ich will ihn winseln sehen! Auf den Knien! Heute noch!« Er stemmte sich hoch und versetzte Hannes einen Fußtritt. »Steh auf, Johannes! Und das lass dir gesagt sein: Noch ein einziger Fehltritt und ich muss dich in Cellaris Hände geben.«
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  Als hätten zornige Riesen ein ganzes Gebirge mit ihren Fäusten zertrümmert, so wüst durcheinandergewürfelt und wacklig übereinandergetürmt, ragte das Felsenlabyrinth im Morgengrauen vor Amos auf.


  Er war todmüde und zugleich erleichtert, weil er so glatt hierher gefunden hatte und ohne jeden Zwischenfall durchgekommen war. Aber dem Glücksgefühl, das in ihm aufsteigen wollte, durfte er sich noch längst nicht überlassen. Auch wenn ihm immer leichter ums Herz wurde, je länger er an dem schwindelerregenden Felshaufen emporsah.


  Wasser rann und strömte allerorten aus Gesteinsritzen hervor. Es plätscherte und schoss an steilen Felsplatten herunter, brach sich an schief dazwischengekeilten Riesenstufen und floss dann wieder in Felsrinnen dahin, die so glatt und gerade verliefen, als ob sie von Menschenhand gemeißelt worden wären.


  Nachdem er seine Zettel mit den magischen Ködern für Johannes vollgeschrieben hatte, war er stundenlang in Richtung Norden zurückgelaufen, um die falsche Fährte zu legen. So schnell es im Stockdunkeln irgend ging, war er dann aufs Neue in Richtung Wunsiedel gerannt. Und nicht lange nach Mitternacht hatte er bereits wieder jenes Felsgefüge passiert, das aus der Ferne fast wie ein aufgeschlagenes, aufrecht stehendes Buch aussah.


  Wo auch immer die beiden Bücherjäger sich zur Ruhe gebettet hatten – wenn sie erwachen und sich neuerlich auf die Jagd machen würden, musste er bereits weit weg sein, damit Johannes sich überhaupt auf die falsche Fährte locken ließ. Denn von den Bruchstücken aus der ersten Geschichte, die er hastig auf einzelne Papierfetzen gekritzelt hatte, ging bestimmt eine viel schwächere Verlockung aus als von dem gesamten Buch, das er unterdessen in seinem Bündel mit sich davontrug.


  Wann immer er in dieser Nacht an einem Bach oder einer Quelle vorbeikam, hatte Amos eine kurze Pause eingelegt. Während er trank und sich Stirn und Wangen kühlte, hatte er sich mit dem Gedanken aufgemuntert, dass es für ihn überhaupt keinen besseren Ort als das Felsenlabyrinth geben konnte. Mit seinen aus tausend Ritzen hervorsprudelnden und -rinnenden Gewässern gehörte es beinahe schon jener Unterwasserwelt an, in die Laurentius in der zweiten Geschichte aus dem Buch der Geister doch offenbar hinabsteigen sollte – hinunter zu der Frau, die im Brunnen wohnte.


  Im ersten Morgenlicht türmte sich schließlich das Felslabyrinth vor ihm auf. Amos nahm seinen Knotenstrick von der Schulter. Ein leichter Dunst lag über dem gesamten Felsgewürfel, aber das mochte auch von der Müdigkeit kommen, die ihn wie mit Nebelschwaden umhüllte.


  Aus dem Wunsiedeler Tal wehte eben matt der Stundenschlag empor, und wie er es von Burg Hohenstein gewöhnt war, zählte er im Stillen die Glockentöne mit: halb vier. Klara schlief gewiss noch tief und fest. Einen Augenblick lang stellte er sich vor, wie sie in ihrem Bett lag, die Lippen sanft geschwungen, das weizenblonde Haar schlafzerzaust. Von ihren Augen ging ein grüner Schimmer aus, auch wenn ihre Lider geschlossen waren. Zumindest bildete er sich das ein.


  Er knotete eine Schlaufe in das Ende seines Stricks und legte den Kopf zurück, um eine geeignete Felszacke ausfindig zu machen. Seine Schuhe hatte er ausgezogen und in das Bündel gestopft, die Hosenbeine bis unter die Knie aufgekrempelt. Genauso hatte es ihm der Vater damals vorgemacht, als er mit ihm auf dem Rücken an den Felsen emporgeklettert war. Ein Knabe von sechs oder sieben Jahren war Amos damals gewesen, an die Schultern des Vaters gebunden. Vor Sorge, dass der Vater abstürzen könnte, hatte er sich mit schweißnassen Händen an ihm festgeklammert und kaum zu atmen gewagt. Aber leichtfüßig, als ob es für ihn keine Schwerkraft gäbe, war Ferdinand von Hohenstein an dem nahezu senkrechten Felsen emporgelaufen und hatte sich oben in die Spalte zwischen zwei gewaltigen Steinbrocken geschwungen. Und genau diese Spalte fasste Amos nun ins Auge, nachdem er das Seil an einem Felshorn knapp darunter festgezurrt hatte.


  Wie seltsam, dachte er, dass ihm dies alles jetzt wieder in den Sinn kam. Aber vielleicht war auch gar nichts Sonderbares dabei: »Unser Geist ist wie ein Netz aus Gewässern«, so lautete eine weitere väterliche Weisheit. »Die Ströme der Erinnerung sind darin mit dem Fluss der Gedanken verknüpft – der allerdings ist bei manch einem kaum mehr als ein kümmerliches Rinnsal.«


  Amos umfasste das Seil mit beiden Händen und lief an der Felswand hoch, wie es ihm der Vater vor bald zehn Jahren vorgemacht hatte. Oben schwang er sich in die Spalte, knüpfte das Seil von dem Felsvorsprung los und warf es sich wieder über die Schulter. Die Spalte war gerade so breit, dass er darin entlanglaufen konnte. Sie führte steil bergan und zu beiden Seiten türmten sich die Felsbrocken zu schwindelerregender Höhe übereinander. Eiskaltes Wasser strömte ihm entgegen und Wasser rann und gluckste aus unzähligen Löchern und Rinnen links und rechts über das Gestein. Der Boden unter seinen bloßen Füßen fühlte sich glitschig an. Auch die Wände waren vom Wasser glatt gewaschen und boten den Händen nur wenig Halt.


  Nach etlichen Dutzend Schritten wurde der Weg ebener und führte dann einige Zeit mit wilden Krümmungen zwischen Felsbrocken hindurch. Wasser stürzte ihm nun von allen Seiten entgegen, ergoss sich über Felswände, sprudelte aus Ritzen und Rinnen hervor, floss ihm gurgelnd und schäumend auf seinem Pfad entgegen. Es war beinahe so, als ob er durch den tosenden Strom aus der ersten Geschichte im Buch der Geister waten würde – nur dass die Strömung hier glücklicherweise weniger gewaltig war als bei dem donnernden Fluss, zu dem Laurentius Answer zuletzt hinabgestiegen war.


  Das talwärts stürzende Wasser hatte Tunnel in die Felsen gewaschen und an manchen Stellen musste Amos seinen Kopf einziehen oder sogar auf allen vieren durch die Löcher im Gestein hindurchkriechen. Längst war er von Kopf bis Fuß durchnässt, und das Wasser toste nun so laut, dass außer seinem Brausen und Gurgeln nichts mehr zu hören war. Ab und an wandte sich Amos um, aber da war weit und breit niemand außer ihm selbst.


  Viele Gelehrte, hatte der Vater ihm damals erzählt, seien der Ansicht, dass das Felslabyrinth in grauer Vorzeit durch ein Erdbeben entstanden sei. Er aber wisse es besser, auch wenn er natürlich nichts beweisen könne: Der ganze durcheinandergewürfelte Felshaufen sei früher einmal ein einziger Berg gewesen, in einem Stück und scheinbar durch und durch massiv. Doch mit der Zeit sei er von seinen inneren Gewässern so gründlich durchhöhlt und durchlöchert worden, dass er zu diesem riesigen Steinhaufen zusammengestürzt sei.


  Bis zum Gürtel im eiskalten Wasser stehend, legte Amos eine kurze Pause ein. Die Sonne stieg bereits aus den Wäldern empor, und tief unter sich im Tal sah er das stolze Wunsiedel ausgebreitet mit seinen vielerlei Türmen und Dächern und dem mächtigen Wehrwall, der die Stadt schützend umschloss.


  Die Stadt, in der Klara nun lebte – wiederum sah Amos sie ganz deutlich vor sich, während Klara in ihrer Kammer langsam erwachte. Wie sie ihre Augen aufschlug und sich auf ihrem Strohlager genüsslich rekelte und streckte. Wie sie die Decke zurückwarf und im Aufstehen ihr schlafverworrenes Haar mit den gespreizten Fingern ihrer linken Hand aus der Stirn kämmte. Amos schüttelte den Kopf. Er hatte alles so klar mit ansehen können, als ob er neben ihrem Bett auf einem Schemel säße und ihr zuschaute. Aber das kam vielleicht daher, dass er eben mit dem linken Zeigefinger über den Augenstein in ihrem Amulett gefahren war.


  Doch er musste weiter, er durfte jetzt nicht nachlassen, so kurz vor dem Ziel. Das Wasser gurgelte und brauste um ihn herum, und er war froh, dass er unterwegs Farn und Schilfblätter gepflückt und Das Buch der Geister in mehreren Schichten damit umwickelt hatte. Noch war er nicht in Sicherheit, auch wenn er sich so zuversichtlich fühlte wie seit Langem nicht mehr.


  Er legte den Kopf zurück, um die Hindernisse abzuschätzen, die er nun noch überwinden musste. Er befand sich am Grund einer Schlucht, die fünfzehn Fuß tief sein mochte und doppelt so breit. Inmitten der Schlucht ragte die dünne Felssäule auf, die nach oben spitz zulief wie ein Horn. Ganz zuoberst auf diesem Horn saß der aufgegebene Wehrturm wie ein steinerner Hut und sah zumindest aus dieser Perspektive lachhaft klein aus. Aber der Turm stellte gleichwohl eine nahezu uneinnehmbare Festung dar. An der vom Wasser glatt polierten Felssäule emporzuklimmen, war ganz und gar unmöglich. Es gab keinen anderen Weg, als an einer der beiden Schluchtwände aufzusteigen, die allerdings kaum besseren Halt boten, oben den Strick zwischen Felsgrat und Turmfuß auszuspannen und sich an dem Seil in schwindelnder Höhe hinüberzuhangeln.


  Amos nahm den Knotenstrick von der Schulter und suchte sich hoch droben am Ende der linken Schluchtwand eine Felszacke aus, die ihm genügend Halt für den Aufstieg bieten würde.
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  Noch während er die glitschige Felswand emporgeklettert war, hatte sich der Himmel über Amos verdüstert. Nun stand er oben auf dem Felsgrat, schwindelnd hoch über aller Wildnis und der von hier aus winzig kleinen Stadt.


  Wind kam auf und schüttelte die Bäume, die sich mühsam genug in Felsritzen und steinernen Spalten verwurzelt hatten. Wie von Riesenfäusten herbeigeprügelt, so rasch kamen die Regenwolken herangejagt. Seit Wochen war der Himmel immer nur leuchtend blau gewesen, doch nun wurde er binnen Kurzem gewitterschwarz.


  Eine Bö fuhr Amos ins Gewand und riss ihn beinahe von den Füßen. Selbst der Turm auf seiner beängstigend dünnen Felssäule schien im Wind zu schwanken. Er musste sich sputen, um noch rechtzeitig dort hinüberzugelangen – ehe das Unwetter herniederbrach.


  Amos zog das Seil zu sich empor und ordnete es zu weiten Schlaufen, wie er es von seinem Vater gelernt hatte. Bis zum Wehrturm waren es nur ungefähr fünfzehn Fuß und der gebogene Eisenhaken im Fuß des Bauwerks sah beruhigend stark aus. Eigentlich wäre es keine allzu große Sache gewesen, das Seil so hinüberzuwerfen, dass es sich mit der Schlinge um den Eisenhaken legte. Aber durch den Wind wurde alles viel schwieriger.


  Als Amos die Schlinge zum ersten Mal warf, wurde das Seil von einer Fallbö erfasst und mit furchtbarer Gewalt in die Schlucht hinabgerissen. Beinahe hätte es ihn mit hinuntergezogen, doch er machte geistesgegenwärtig einen Satz nach hinten und hielt das Ende seines Stricks fest umklammert. Der zweite Wurf gelang besser, aber im allerletzten Augenblick, als die Schlinge bereits über dem Haken schwebte, wurde sie wiederum von einem Windstoß erfasst und unter dem Turmfuß gegen den Fels gepeitscht. Dort verfing sich das Seil an einer Gesteinszacke von wenig vertrauenswürdigem Aussehen.


  Amos brauchte mehrere kostbare Minuten, um das Seil wieder zu befreien. Vielleicht hätte ja auch diese Felszacke sein Gewicht tragen können, aber der eiserne Haken kam ihm weit vertrauenerweckender vor. Doch als es ihm endlich gelungen war, die Schlinge daran festzuzurren, war aus dem Wind heulender Sturm geworden und aus den Wolken über ihm fielen bereits Tropfen so groß wie Taubeneier.


  Und trotzdem musste er zum Turm hinüber, ihm blieb überhaupt keine Wahl. Hier oben auf dem Felsplateau könnte er sich im Unwetter ohnehin nicht lange halten. Weiter hinten wuchsen ein paar kümmerliche Bäume in den Steinritzen, aber ansonsten gab es hier nur nackten, von Wind und Wetter glatt geschmirgelten Fels. Bald schon würden die Fluten das Plateau überspülen, sich von allen Seiten in die Schlucht ergießen und ihn mit sich reißen – wenn er sich nicht schleunigst in Sicherheit brachte. Aber genau das würde er jetzt tun.


  Er kauerte sich auf den Felsgrat und prüfte ein letztes Mal, ob sein Seil an beiden Enden sicher verknüpft war. Der Sturm schob und brüllte, zerrte und heulte, aber Amos beugte sich weit hinab, umfasste mit fester Hand seinen Strick und schwang sich ins schwindelnde Nichts hinaus. So wie er nun am Seil hing und sich Faust um Faust voranhangelte – genauso hatte er sich am Felsgrat unter Burg Hohenstein entlangziehen wollen, unter seinen Füßen nichts als zweihundert Fuß dampfend heiße Luft. Dagegen war das hier doch fast ein Kinderspiel, denn das Seil bot viel besseren Halt und die Schlucht unter seinen Füßen war diesmal nur fünfzehn Fuß tief.


  Mehr als genug allerdings, um sich den Hals zu brechen und sämtliche anderen Knochen dazu. Zumal ihm der Regen auf Kopf und Schultern prasselte und der Sturm mal durch die Schlucht heraufheulte, dann wieder talwärts brauste – wie mit Riesenpranken hieben ihm die Böen gegen Brust und Rücken, sodass er mitsamt seinem Seil schauerlich ins Schaukeln geriet. Einmal musste er sogar kurz die Augen schließen, weil es in seinem Innern noch sehr viel ärger schaukelte und er kaum mehr wusste, ob er mit dem Kopf oder den Füßdasen zuunterst an seinem Seil hing. Und beinahe noch schlimmer als das Stoßen und Zerren war das teuflische Geheule des Sturmwinds, doch Amos hangelte sich trotz allem beharrlich voran. In seinen Augenwinkeln sah er, wie der Turm linker Hand zollweise näher heranrückte – ein schlankes Rohr aus hellem Stein, mit einer schmalen Tür gerade oberhalb des Eisenhakens und einigen Fensterscharten hoch droben unter dem zinnengeschmückten Dach. In Schleier aus Regen und Dunst gehüllt, schien der Turm eher am Grund eines Gewässers zu stehen als auf dem höchsten Gipfel weit und breit.


  Schließlich bekam Amos den Eisenhaken mit seiner linken Hand zu fassen und schwang sich auf die Stufe unter der Turmtür. Einige Augenblicke lang blieb er dort zusammengekauert hocken und wartete, bis sich sein Atem ein wenig beruhigt hatte. Der Regen toste auf ihn nieder. Der Sturm fuhr stöhnend um den Turm herum, als ob er das Bauwerk mitsamt der Felssäule in die Schlucht hinabreißen wollte. Doch Amos beugte sich noch einmal tief hinab, löste sein Seil vom Eisenhaken und ließ es über der Schlucht auf- und abschwingen, bis sich auch die Schlinge drüben lockerte und er den Strick zu sich herüberziehen konnte.


  Mit einem Fuß stieß er währenddessen bereits hinter sich – erst behutsam, dann kräftiger, schließlich mit verzweifelter Wucht. Da endlich sprang die Tür auf, und während Blitze den schwarzen Himmel zerrissen und die Stürme brüllten und die Wolken mit Donnerkrachen vollends zerplatzten, kroch Amos mit den Füßen voran in den Turm und warf mit seiner allerletzten Kraft die Tür zu.


  Dämmerlicht umfing ihn. Nur gedämpft drang das Tosen des Unwetters herein. Noch immer auf allen vieren, wandte sich Amos seitwärts um und betrachtete die schmale Wendeltreppe, die sich scheinbar endlos nach oben drehte. Er würde dort hinaufgehen und sich alles ansehen, beschloss er und schlief im selben Moment ein.


  Als er zu sich kam, glaubte er zuerst, er hätte den ganzen Tag verschlafen. Aber das düstere Licht kam von dem Unwetter, das draußen weiterhin tobte. Er schleppte sich die Treppe hoch, ein wenig frischer immerhin, obwohl er kaum mehr als ein, zwei Stunden geschlafen haben konnte. Aber auch der Schlaf musste warten. Um die Geschichte Von der Frau, die im Brunnen wohnte zu lesen und sich zuinnerst anzueignen, würde er vielleicht den ganzen restlichen Tag brauchen. Und spätestens bis zum Abend müssten sich auch Skythis und Johannes hierher durchgekämpft haben.


  Falls Johannes nicht, durch die magischen Happen geködert, dem Bücherjäger abtrünnig geworden war. Ohne seinen Spürhund würde der Unterzensor ihn hier oben niemals finden.


  Das kreisrunde Zimmer unter dem Turmfirst erinnerte Amos an sein Lieblingsversteck in Burg Hohenstein. Doch auch für Erinnerungen hatte er jetzt keine Zeit, für Trauer so wenig wie für Zorn. Wie Laurentius Answer musste er alles in der richtigen Reihenfolge angehen.


  In der Mitte des Zimmerchens stand ein steinerner Tisch, um den sich zur Hälfte eine in die Mauer geschlagene Bank herumzog. Neben der Tür war eine Inschrift in die Wand gemeißelt, vor der Amos einige Augenblicke stehen blieb, um die verwitterten lateinischen Wörter zu entziffern. »Im 1087. Jahr des Herrn auf Befehl von Otto I. von Bamberg errichtet, der die letzten fichtelgebirgischen Heiden taufen ließ.« Schmale Fensterscharten in alle vier Himmelsrichtungen ließen ein wenig Licht ein – allerdings auch immer wieder nasse Böen, die zu einer Luke herein- und heulend im Kreis herumfuhren. Und doch war es für Amos der behaglichste Ort seit vielen Tagen.


  Er zog seine tropfnassen Sachen aus und streifte nur die neuen Hosen über, die er noch in seinem Bündel verwahrt hatte. Trotz Sturm und Regen war es hier im Turm angenehm warm. Er wickelte Das Buch der Geister aus den Farn- und Schilfblättern und fand, dass es die Kletterpartie recht gut überstanden hatte. Der Umschlag sah mittlerweile reichlich fleckig aus, einige Blätter waren vor Feuchtigkeit gewellt und hier und dort war die Tinte ein wenig verlaufen. Aber das alles waren keine allzu argen Schäden.


  Amos ließ sich auf die Steinbank sinken und legte das Buch vor sich auf den Tisch. Aus seinem Bündel holte er auch noch die Reste seiner Wegzehrung hervor, schob sich rasch ein paar Brocken Brot und Käse in den Mund und begann dabei bereits, im Buch der Geister nach der richtigen Stelle zu blättern.
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  Von der Frau, die im Brunnen wohnte


  


  
    Laurentius Answer schlang die Zügel um seine Hand und zog seinen Rappen mit sich, weiter am tosenden Strom entlang. Unaufhörlich trugen die Fluten Gesteinsbrocken so groß wie Kutschkästen mit sich, warfen sie hinaus auf die Böschung und rissen sie, wenn sie zurückgekollert kamen, weiter mit sich fort. Selbst der Felsboden unter seinen Füßen erbebte von diesen furchtbaren Stößen, und Laurentius dachte, wenn er von einem solchen Brocken getroffen würde, wäre es aus mit ihm.


    Eine Weile wanderte er so dahin, betäubt vom Getöse der Strömung. Irgendwann aber fiel ihm auf, dass die Felsbrocken, die einige Dutzend Schritte voraus auf die Böschung fielen, nicht in den Fluss zurückgerollt kamen. Dort musste also eine Öffnung im Uferfels sein, und freudig sagte sich Laurenz, dass dort gewiss der gesuchte Brunnen sei.


    Als er aber die Stelle erreichte, wo die Felsstücke in der Böschung verschwanden, war es kein Brunnen, sondern eine prächtige Allee. Gesäumt von baumhohen Steinskulpturen, führte sie mit leichtem Gefälle geradewegs in die Erde hinein. Der Ritter fuhr sich über die Stirn und schüttelte dann, über sich selbst lächelnd, den Kopf. Der Anblick dieser Straße erstaunte ihn und schien ihm doch seltsam vertraut. Er zog seinen Rappen zwischen den Trümmerstücken hindurch, schwang sich in den Sattel und ritt langsam die Allee hinab.


    Die Figuren beiderseits der Straße stellten allesamt Männer im mittleren oder reiferen Alter dar. Sie anzusehen, erweckte in Laurenz ein Gefühl wehmütiger Vertrautheit, dabei kam ihm, wenn er sie einzeln ins Auge fasste, nicht eine dieser Gestalten bekannt vor. Ohnehin wandten sie alle ihm das Profil zu und schauten mit feierlichem Ernst die Straße hinunter. Manche deuteten mit ausgestrecktem Arm in die Unterwelt hinein, andere machten allein durch ihre erwartungsvollen Mienen klar, dass alles, was ihrer Aufmerksamkeit wert sein konnte, dort unten zu finden war. Den tosenden Fluss, überhaupt die ganze oberirdische Welt würdigte niemand von ihnen auch nur eines Blickes.


    Laurentius ließ seinen Rappen nun traben und der Hufschlag hallte von den Bergwänden wider. Der Verkehr wurde lebhafter, er überholte Lastkarren und Fußgänger und wurde seinerseits von berittenen Kurieren überholt. Straßen zweigten nach allen Seiten ab, die meisten eng und ärmlich, keine so prächtig wie die Allee, auf der er weiterhin blieb. Obwohl Laurenz nirgendwo Lampen bemerkte, herrschte ein gleichmäßiges Licht, weder grell noch trüb, als ob diese ganze unterirdische Welt von innen her erstrahlte.


    Nach geraumer Zeit kam er zu einem Platz, der war von stattlichen Häusern gesäumt. Am Brunnen in der Mitte standen sechs Männer im Gespräch. Sie alle waren in mittlerem Alter und trugen lange Bärte über Gewändern, die zugleich steif und unförmig aussahen.


    Laurenz lenkte sein Pferd zu ihnen und wünschte ihnen freundlich einen guten Tag. Die Männer sahen einander an. Einer von ihnen schaute nach oben, und als Laurenz seinem Blick folgte, war der Himmel über ihnen funkelnd schwarz. »Das hat ja nichts zu bedeuten«, sagte er mit einem Lächeln. »Der Himmel hier ist wohl aus Schiefer?« Er zog sogar sein Schwert und wollte mit der Spitze über den Himmel kratzen, um den Männern zu zeigen, dass ihr Himmel aus schwarzem Gestein war. Aber kaum hatte er das Erbschwert der Edlen von Answer aus der Scheide gezogen, als die Mienen der Männer feindselig wurden.


    Hastig schob Laurenz seine Waffe zurück. »Ich komme in friedlicher Absicht«, versicherte er ihnen. »Ich suche nur die Frau, die im Brunnen wohnt.« Und er lenkte sein Pferd näher an die Brüstung und wollte hinabspähen, ob dort unten vielleicht ein Weib im Wasser säße.


    Doch die Männer schoben sich zwischen ihn und den Brunnen. Einer von ihnen griff ihm sogar in die Zügel und drängte Laurenz zurück. »Dieses Weib werdet Ihr nirgends finden«, sagte er, »aber alle Weisheit, die Ihr Euch von ihr erhoffen könnt, bekommt Ihr von uns.« Er zwinkerte Laurenz zu. Auch die anderen Männer sahen ihn nun erwartungsvoll an. Sie verzogen die Gesichter zu einem Grinsen, aber es war mehr ein Zähnefletschen, und ihr Lachen klang unecht.


    »Was könnte ich denn von Euch bekommen?«, fragte Laurenz.


    »Steigt nur von Eurem Pferd und folgt uns in den Laden.« Sie redeten nun alle durcheinander. »Bildertöpfe wie die unseren findet Ihr nirgendwo sonst.« Ihr Ton wurde prahlerisch. »Wie weit Ihr auch reiten mögt«, sagte der Mann, der Laurenz’ Pferd am Zügel hielt. Ein anderer Mann deutete die Straße hinunter und spuckte dann verachtungsvoll aus.


    »Bildertöpfe?«, wiederholte Laurenz.


    Wieder redeten alle auf ihn ein. »Mit allem darin, was Euch jemals in den Sinn kommen könnte. Edle Szenen, unübertrefflich kunstvoll ausgeführt.« Während sie prahlten und gestikulierten, lief einer von ihnen zu dem Haus, das dem Brunnen am nächsten stand, und war nur Augenblicke später zurück. Er hielt einen irdenen Topf mit beiden Händen vor seiner Brust und ließ Laurenz einen raschen Blick hineinwerfen, dann zog er das Gefäß wieder an sich. »Nur drei Gulden das Stück«, sagte er in lockendem Singsang, »wohlfeiler und kostbarer als irgendwo sonst.«


    Am Boden des Topfes hatte Laurenz ganz kurz ein Bild gesehen, das ihm auf schmerzliche Weise bekannt vorkam. Eine düstere Kerkerzelle, darin ein Mann, der an Boden und Wand mit eisernen Fesseln angebunden war. »Mein Vater«, murmelte er tief bestürzt, »angekettet in seinem eigenen Verlies. Wie kommt Ihr zu diesem Bild?«


    »Steigt nur von Eurem Pferd, dann könnt Ihr so viele Bildertöpfe sehen, wie Ihr mögt und vertragt.«


    Laurenz war nun vollkommen durcheinander. Schon wollte er vom Pferd steigen und sich von den Männern hinführen lassen, wo immer sie mit ihm hinwollten, da vernahm er vom Brunnen her ein leises Seufzen. Kurz entschlossen entriss er dem Mann, der ihm bereits aus dem Sattel helfen wollte, seine Hand und drängte sein Pferd an den Brunnen heran.


    Tief unten im Grundschlamm erblickte er ein Gewimmel schmutzstarrender kleiner Gestalten. »Was ist das?«, fragte er, und ein Frösteln überlief ihn. »Um Himmels willen – was sind das für unselige Kreaturen?«


    »Es sind unsere Söhne, was glaubt denn Ihr?« Die Männer schienen nun außer sich vor Zorn. Ihre Hände zuckten zu den Messern, die sie ohne Scheide blank im Gürtel trugen. »Etwas Besseres, als unsere Knaben dort unten hervorkratzen, findet Ihr nirgendwo.« Ihre Stimmen dröhnten. »Die Frau, die im Brunnen wohnt«, höhnten sie. »Eine lügenhafte Erfindung, nichts weiter! Reitet nur in Euer Unglück! Niemals werdet Ihr dieses Weib finden.«


    Von Grauen erfüllt, riss Laurentius Answer sein Pferd zurück und machte, dass er davonkam. Im Galopp ritt er eine geraume Weile weiter die Allee entlang. Was hatte das alles nur zu bedeuten? Endlich gelang es ihm, sich ein wenig zu beruhigen, und er brachte sein braves Pferd abermals zum Stehen. Es hatte ja keinen Sinn, einfach so aufs Geratewohl weiterzureiten. Unveränderlich zeigten und starrten die Figuren am Wegrand die Straße hinunter. Auch der Himmel über ihm wurde weder heller noch matter, sondern blieb wie für alle Zeiten funkelnd schwarz.


    Vielleicht hatten die zornigen Männer ja recht? Dann würde er die Frau im Brunnen niemals finden, egal wie lang er dieser Straße noch folgte. Aber Laurenz spürte, dass sie es waren, die ihn mit lügnerischen Erfindungen zu verwirren versuchten.


    Unschlüssig schaute er sich um. Am Wegrand fiel ihm nun eine Vielzahl von Löchern im Boden auf. Klares Wasser schimmerte darin, der Felsgrund schien geradezu durchsiebt. Zwischen den Wasserlöchern ragten die Sockel der Steinfiguren wie künstliche Inseln auf. Und in einem dieser Löcher bemerkte er nun gerade ein solches Wasserwesen wie jenes, das ihm vorhin oben am Strom begegnet war. Der schilfgrüne Kleine stützte sich mit dürren Ellenbogen auf den Rand. Seine Haare aus Schlick und Algen hingen ihm wie ein fadenscheiniger Schleier bis auf die Brust herab.


    Laurenz beugte sich zu ihm hinunter. »Ich suche …«, begann er, aber der Kleine schnitt ihm gleich das Wort ab.


    »Hinab, viel tiefer hinab!«, gurgelte er, hob seine dürren Ärmchen und versank im Wasserloch.


    Der junge Ritter beugte sich noch weiter aus seinem Sattel. Im Wasserspiegel erblickte er sich selbst und darunter, vermischt mit seinem eigenen Antlitz, eine höchst wundersame weitere Welt. Nachen glitten dort unten auf einem Fluss dahin, Kähne und Boote in unaufhörlicher Folge. In einem Nachen stand reglos ein Pferd mit schimmernd weißem Fell, das mit einem Netz aus dünnen schwarzen Linien überzogen war. In dem Kahn dahinter saßen eng zusammengedrängt ein ganzes Dutzend Frauen, mit langen Haaren, die sie offen wie Schleier oder zu Zöpfen geflochten trugen.


    »Dort muss ich hin«, rief Laurenz. »He, komm zurück!« Er sprang von seinem Pferd und warf sich neben dem Wasserloch auf die Knie. Aber es war viel zu eng für ihn. Mit dem Arm oder selbst mit seinem Kopf hätte er sich hineinzwängen können, aber von den Schultern abwärts war er für den schmalen Schacht zu breit gebaut. Und das Schilfwesen ließ sich nicht noch einmal sehen, wie wütend er auch mit seinen Händen im Wasser rührte.


    Bis zu den Ellbogen waren seine Ärmel durchnässt, als Laurenz sich neuerlich auf seinen Rappen schwang. Um zur Frau im Brunnen zu gelangen, musste er dort hinunter, so viel stand fest. Aber wie er diese Unterwelt erreichen könnte, das wusste er so wenig wie vorher. In verdrießlicher Stimmung ritt er weiter die Allee entlang. In seinem Innern begann sich geradezu ein Hass auf die Steinfiguren zu regen, auf ihre gefrorene Andacht und ihre unaufhörlich die Straße hinunterdeutenden Zeigefinger. Lag da nicht ein heuchlerischer Zug in ihren Gesichtern, so als ob sie alle im Grunde wüssten, dass am Ende dieser Prachtallee überhaupt nichts Staunenswertes war?


    Kunstvoll gemeißelte Lügen, dachte Laurentius Answer und gerade in diesem Moment brach die Straße unter ihm ein. Ein schmales Felsstück, eben groß genug, dass der Rappe mit allen vier Hufen darauf Platz fand, löste sich aus dem Boden und fiel lotrecht in die Tiefe. So schreckensstarr, als ob sie ihrerseits zu Skulpturen versteinert wären, verharrten Laurenz und sein Pferd auf dem stürzenden Bruchstück, das mit seinem gezackten Rand und der länglichen Schweifform ein wenig wie eine Sternschnuppe aussah. Unter ihnen strömte der breite Fluss dahin, den Laurenz vorhin durch das Wasserloch erblickt hatte. Kähne und Nachen glitten in unaufhörlicher Folge vorüber, ein Gewimmel kleiner Boote und dann ein gewaltig großes Floß, auf dem Laurenz mitsamt Fels und Pferd zu landen kam. Es bestand aus einer Vielzahl mächtiger Baumstämme, die mit armdicken Seilen zusammengebunden waren. Dennoch wurde es durch den Aufprall tief ins Wasser eingetaucht, und die Passagiere mussten Augenblicke lang mit den Armen rudern und einige kleinere Gepäckstücke einfangen, die über Bord schlingern wollten. Jedoch schien sich niemand über Laurenz’ plötzliches Erscheinen zu erbosen oder auch nur zu verwundern, von allen Seiten lächelten Männer wie Frauen ihrem neuen Mitreisenden aufmunternd zu.


    Nur der Flößer, ein hochgewachsener Mann mit wallendem Bart, der im immergleichen Rhythmus seine Stange in den Strom stieß, schaute grimmig zu ihm herüber. Da stieg Laurenz behutsam aus dem Sattel und ging auf schwankendem Grund zu ihm. »Verzeiht den Überfall, es ist sonst nicht meine Art«, sagte er und deutete mit einem Lächeln zum Himmel hinauf.


    »Nicht die Eure vielleicht – aber die hierorts übliche Art.« Der Flößer schaute nach oben. Laurenz folgte seinem Blick und sah, dass der durchscheinend graue Himmel über ihnen vielfältig durchlöchert war. »Gehämmerter Kummer«, brummte der Flößer, »so etwas bricht leicht.« Und während Laurenz noch himmelwärts staunte: »Wohin soll es denn gehen, junger Herr?«


    Eifrig erklärte ihm Laurenz nun, dass er eine Frau suche, von der er nur wisse, dass sie in einem Brunnen wohne. Ein schilfgrünes kleines Wasserwesen habe ihm versichert, dass dieses Weib ihm den Weg zurück in seine Vaterswelt weisen könne. Denn aus Sehnsucht nach seiner geliebten Dame Lucinda sei er durch seinen spiegelnden Schild zu ihr hindurchgestiegen und finde nun ohne fremde Hilfe den Rückweg nicht mehr.


    Der Flößer hatte sich das alles mit gleichbleibend grimmiger Miene angehört. »Ist schon gut, Söhnchen«, sagte er nun in unerwartet freundlichem Tonfall. »Das kostet dich siebzehn blanke Gulden. Glatte acht davon erlasse ich dir, wenn du mir dein Pferd vermachst. So ein prachtvolles Tier fällt nicht jeden Tag vom Himmel – nicht einmal hier.«


    Laurentius erschrak. Seinen braven Rappen sollte er hergeben? Aber er konnte doch nicht als ein Ritter ohne Pferd zur Burg seiner Väter zurückkehren.


    »Bis zum Brunnen ist es ein weiter Weg«, sagte der Flößer. »Siebzehn hiesige Meilen den Strom hinab. Und was kann dir das Pferd noch nützen, wenn du erst am Ziel bist? Spätestens dort musst du es doch zurücklassen – wenn du in den Brunnen hinabsteigst.«


    Schweren Herzens willigte Laurenz ein. Lieber hätte er seinen Schild hergegeben, denn der hatte ja seine magische Kraft sowieso verloren. Doch dann zeigte sich, dass er nicht einmal genug Münzgeld bei sich hatte, um die fehlenden neun Gulden zu bezahlen. Am Ende wechselten Pferd und Schild den Besitzer und Laurenz bekam bloß ein paar Kupferstücke als Wechselgeld zurück.


    Niedergeschlagen sah er zu, wie der Flößer den Rappen zu einem Holzverschlag weiter hinten auf dem Floß führte und dort auch den kostbaren Messingschild an einem Haken auf hängte. Der Mann hatte ihn übers Ohr gehauen, das erkannte Laurenz nun klar. Aber jetzt war es zu spät – der Flößer würde ihm weder sein Pferd noch seinen Schild zurückgeben.


    Er suchte sich einen Platz zwischen den schweigsamen Reisenden. Jetzt erst begann er, seine weitere Umgebung wahrzunehmen. Neben beiden Ufern erstreckten sich bebaute Äcker, soweit der Blick reichte. Wassergräben durchzogen die Felder. Überall gingen Männer und Frauen zwischen den Pflanzreihen umher und begossen die angebauten Früchte mit einem eigentümlichen Wasser, das sie anscheinend aus den Gräben geschöpft hatten. Es war das sonderbarste Nass, das Laurenz jemals gesehen hatte. Es leuchtete und schillerte, als ob die Bauern Safran und Indigo hinzugemischt hätten und außerdem einige Strahlen Sonnen- und Mondlicht. Wenn sich das leuchtende Nass aus Kannen und Eimern auf die Pflanzen ergoss, schien es beinahe, als ob bunte Bilder darin schwämmen.


    Von dieser sonderbaren Szenerie bezaubert, hatte Laurenz seinen Kummer wegen des habgierigen Flößers bald schon vergessen. Nun fuhren sie an endlosen Feldern voll blühender Sträucher vorbei. Es war ein Ozean aus lilienweißen und schimmernd blauen Blüten in den unterschiedlichsten Formen – Kelche, Kugeln, Halbmonde. Und mit einer Art seligem Erstaunen sah Laurenz, dass jedes einzelne Blütenblatt mit geheimnisvollen Zeichen in funkelnden Farben gemustert war. Mal ähnelten sie Schriftzeichen, dann wieder erinnerten sie an kunstvoll stilisierte Zeichnungen, dabei konnten sie das eine doch so wenig wie das andere sein. Aber im Vorübergleiten meinte Laurenz ganz deutlich ein geschwungenes großes L zu erkennen, das sonnengelb auf den Blütenblättern eines Strauches prangte. Auf den Strauchblüten daneben entzifferte er ein U in leuchtendem Blau, gefolgt von einem kunstvoll verschnörkelten, funkelnd schwarzen X.


    Lux, das Licht, dachte er und schüttelte den Kopf, dabei immer noch lächelnd. Doch als er sich zurückwandte, um die blühenden Schriftzeichen noch einmal in Augenschein zu nehmen, da bot sich ihm ein vollkommen anderer Anblick. Was er eben für ein L gehalten hatte, erinnerte ihn nun an eine stilisierte Hand mit im rechten Winkel gespreiztem Zeigefinger und Daumen. In dem vermeintlichen U erkannte er diesmal einen kampfbereit erhobenen Schild und in dem angeblichen X den Krallenabdruck eines Raubvogels.


    Laurenz lehnte sich nach rechts und tauchte seine Hand ins Wasser. Obwohl an diesem Himmel keine Sonne brannte, war ihm mit einem Mal heiß geworden. Das Wasser fühlte sich köstlich kühl an, und es war so klar, dass man bis zum Grund hinabsehen konnte. Fische glitten über Sand und Kieseln dahin. Laurenz schöpfte ein wenig Flusswasser in seine Handmulde, doch als er sie zu seinem Mund führen wollte, brach ihm erst recht der Schweiß aus. Was er da in seine Hand gelöffelt hatte, war ein schillerndes Geschliere, das unablässig Farben und Form zu wechseln schien. Er starrte in seine Handmulde und erblickte ein liebreizendes Mädchenlächeln, ein blitzendes Schwert, außerdem wieder jenes U und X – dann zerrannen ihm die letzten bunten Tropfen zwischen den Fingern und er sah nur noch seine gewölbte Hand, die sich heiß und wund anfühlte, als hätte er glühende Kohlestücke aus dem Strom geschöpft.


    Befremdet schaute Laurenz sich um. Die meisten anderen Reisenden sahen unverändert mit bezaubertem Lächeln zu den Feldern, die an den Ufern vorüberzogen. Zu seiner Linken saß eine umfangreiche Familie, Kinder jeden Alters, Vater und Mutter sowie ein verhutzeltes Greisenpaar, und sie alle schauten in stillem Ernst auf die vorbeigleitende Landschaft hinaus. Er wandte sich um und prallte vor dem zerfurchten Gesicht eines alten Weibes zurück. So dicht hatte sie hinter ihm gehockt, dass ihr knochiges Kinn sich fast in seine Schulter spießte.


    Laurenz hielt ihr seine Hand hin. »Das Wasser …«, begann er, doch gleich schon fiel sie ihm zeternd ins Wort.


    »Aus der Hand lesen – das macht hier jeder selbst!« Ihr Gekeife tat ihm in den Ohren weh.


    Er schöpfte noch einmal Wasser in seine Hand und hielt sie der Alten neuerlich hin. »Lies du es für mich.« Doch sie stieß seine Hand weg und sah mit meckerndem Lachen zu, wie ihm wieder alles zwischen den Fingern zertropfte – ein zinnengeschmückter Turm in erdigem Braun, ein funkelnd schwarzes Pferd und abermals jenes X und U, die genauso ein Krallenabdruck und ein erhobener Schild sein konnten oder auch ganz etwas anderes, eine Zauberformel.


    Laurenz sprang auf und ging ruhelos auf dem Floß umher. Bei der Alten mochte er nicht länger sitzen, aber es drängte ihn, sich mit irgendwem über die geheimnisvolle Welt zu besprechen, in die er geraten war. Doch niemand wollte sich in ein Gespräch ziehen lassen – die Reisenden schauten allesamt gebannt auf die Felder hinaus. Nur der Flößer nickte ihm aufmunternd zu, aber mit ihm wollte Laurenz möglichst kein Wort mehr wechseln.


    Die Strömung war unterdessen immer stärker geworden, auf den Wellen schaukelnd schoss ihr Floß nun dahin. Laurenz suchte sich einen neuen Sitzplatz, gleich weit von der Alten und dem Flößer entfernt. Kleinere Boote jagten in Gischt gehüllt an ihnen vorüber, plumpe Kähne wurden gegen die Ufer abgedrängt und mussten die schnelleren Gefährte vorbeiziehen lassen. Unmittelbar vor ihnen war nun der Nachen mit dem weißen Pferd, das in ein Netzmuster aus schwarzen Linien wie versponnen schien. Und auf einmal begann der Flößer, seinen Stecken wie wild ins Flussbett zu stoßen, wobei er atemlos ausrief: »Das bringt Glück – das bringt Glück!«


    Schließlich stampfte und schlingerte ihr Floß tatsächlich an dem Nachen vorbei. Reglos stand das Tier in seinem schaukelnden Kahn, der steuerlos dahinzutreiben schien. Doch als Laurenz das edle Pferd mit dem schimmernd weißen Fell und dem feinen Linienmuster im Profil betrachtete, da wurde ihm mit einem Mal klar, dass es seinen Nachen allein mit der Kraft seines Willens lenkte.


    Die weitere Fahrt verbrachte Laurentius Answer tief in Gedanken. Er bekam kaum mit, wie sie in einen kleinen Hafen einfuhren und der größte Teil der Reisenden von Bord ging. Wie der Flößer sein Gefährt auf den Strom zurücklenkte und sie nach weiteren Stunden nochmals an einem Steg anlegten. Hier verließen auch die meisten übrigen Passagiere das Floß – außer Laurentius blieb nur jene Alte, die meckernd über ihn gelacht hatte, an ihrem Platz hocken.


    Wieder glitten sie zwischen Feldern dahin, auf denen jene Sträucher blühten, von Männern und Frauen mit dem leuchtenden Wasser getränkt. Da kam Laurenz ein Gedanke, der ihn zutiefst erschreckte. Quer über das schwankende Floß ging er zu der Alten hinüber und kauerte sich neben sie. »Mütterchen, bist du das Weib, das im Brunnen wohnt?«


    Ihr Keuchen und Kreischen war als Gelächter kaum zu erkennen. Sie riss ihre Arme hoch und hielt in jeder Hand einen eisernen Eimer. Während sie die Behälter über ihrem Kopf gegeneinanderschlug, rief sie ein ums andere Mal: »Zur Schlammigen will ich, doch die Schlammige bin ich nicht.«


    Nur mit Mühe ließ sie sich von Laurenz beruhigen. Schließlich setzte sie die Eimer wieder ab, und er erfuhr, dass sie einmal pro Monat den ganzen Strom hinunterreiste. Denn der Bilderschlamm in jenem Brunnen sei der beste weit und breit. »Überhaupt kein Vergleich mit der Brühe hier!« Sie tauchte eine Hand in den Fluss und bespritzte Laurenz mit schillernden Schlieren. Er erblickte Schlangen und neugeborene Säuglinge, in einer Erdmulde durcheinanderzuckend, dann waren ihr die letzten Tropfen zwischen den Knotenfingern zerronnen.


    »Und erst recht kein Vergleich«, sagte er mehr zu sich als zu der Alten, »mit dem Brunnenschlamm in der Welt oben unter dem Schieferhimmel.«


    Sie nickte eifrig, aber Laurenz war sich nicht sicher, ob sie verstanden hatte, wovon er sprach. Er deutete zu dem löchrigen grauen Himmel über ihnen. »Warst du schon einmal dort oben, Mütterchen?«


    Ehe sie ihm antworten konnte, ging ein Ruck durch das Floß und der Rappe in seinem Holzverschlag wieherte erschrocken auf. Der Flößer hatte sein Gefährt auf eine Sandbank im flachen Uferwasser getrieben, denn einen Steg gab es hier augenscheinlich nicht. »Aussteigen, die Herrschaften«, rief er und deutete mit ausgestrecktem Arm die Böschung hinauf. Seine Gebärde erinnerte Laurenz an die Steinfiguren in der Welt über ihnen. Aber der Flößer war ihm nun so zuwider, dass er ihm sogar zum Abschied nur wortlos zunickte, ehe er sich zwischen dem Holzverschlag, vor dem sein Messingschild schaukelte, und der Alten mit den eisernen Eimern hindurch ans Ufer drängte.


    Behände sprang Laurenz die Böschung hinauf. Aus irgendeinem Grund hatte er erwartet, hier oben eine Ansiedlung vorzufinden, mit Häusern um einen gepflasterten oder wenigstens gestampften Platz und in der Mitte dem Brunnen, in dem er nun endlich jenes Weib antreffen würde. Doch stattdessen fand er sich am Rand einer unabsehbar weiten Öde aus Sumpf und Schlamm. Es sah nicht viel anders aus als jene erste Öde aus Geröll und Staub, die ihm den Rückweg von Lucindas Schloss in seine Vaterswelt versperrt hatte. Nur dass diese Öde hier nass und weich und verschlingend schien, während die erste trocken und hart und abweisend war.


    In seinem Rücken hörte er die Alte mit ihren Eimern herbeikeuchen. »Nur immer hinter mir her, Söhnchen«, kreischte sie.


    Einige Augenblicke lang schaute er zu, wie sie auf einem kaum sichtbaren Trampelpfad in den Sumpf hineinschwankte, dann beeilte er sich, ihr zu folgen. »Wird alles gut, Söhnchen.«


    Nachdem sie geraume Zeit unter dem Himmel aus gehämmertem Kummer gegangen waren, begann die Alte vor Laurenz’ Augen gemächlich im Sumpf zu versinken. Sie ging wie bisher vor ihm her, ihre Eimer links und rechts schlenkernd, aber bei jedem Schritt schien sie nun um einige Zoll kleiner zu werden. Bald schon lief sie bis zu den Waden im Schlamm, hob und senkte aber weiterhin ihre Beine, nur mühsamer als vorher, und so machte Laurentius Answer es ihr nach.


    Immer glitschiger und abschüssiger wurde ihre Bahn. Allzu wohl war Laurenz nicht dabei, denn allem Anschein nach schlitterten sie auf einer Rutsche aus Schlamm in die Unterwelt hinab. Die Alte blieb irgendwann einfach stehen, einen Fuß vorgesetzt, die Arme mit den Eimern seitlich ausgestreckt, um ihre Balance zu verbessern, und glitschte jauchzend dahin. Er folgte ihr dichtauf, mit den Armen fuchtelnd, legte ihr schließlich seine Hände auf die knochenspitzen Schultern und schob sie vor sich her. »Köstlicher Bilderschlamm!«, jubelte die Alte. »Wirst schon sehen, Söhnchen! Nichts, was dir zwischen den Fingern zerrinnt.«


    Ehe er etwas antworten konnte, warf sie sich gegen ihn zurück, und sie beide kamen übereinander im Schlamm zu liegen. »Wir sind da, Söhnchen. Bitte sie nur demütig um Hilfe, dann wird schon alles gut gehen.« Sie rappelte sich auf, mit den Beinen zappelnd und den Eimern scheppernd.


    Laurenz war es mit einem Mal ziemlich mulmig zumute. Die ganze Zeit hatte er nur immer hin und her gegrübelt, wie er die Frau im Brunnen finden könnte. Aber was er sie fragen, wie er sie überzeugen könnte, ihm zu helfen, hatte er sich keinen Augenblick lang überlegt.


    Gedankenverloren sah er zu, wie die Alte vor ihm in den Brunnen stieg. Es war einfach ein Loch im schlammigen Boden, mit winzig schmalen Stufen in der Schlammwand, die unabsehbar weit abwärtsführten. Aber die Alte glitt die schwindelerregende Stiege so behände wie ein Salamander hinunter und schwenkte die Eimer in ihrer Hand. »Sieh nur, Söhnchen, was für ein Schlamm.«


    Er folgte ihr unbeholfen, mit der Brust an die Schlammwand gepresst und beide Hände in den Schlamm gekrallt. Als er endlich unten war, fand er sich im Herzen eines fließenden Sterns. Ein klarer, kräftiger Quell entsprang hier im Boden und speiste ein ganzes Dutzend gurgelnder Bäche, die durch dunkle Tunnel in alle Richtungen davonströmten.


    Die Alte hockte in einer Nische am Rand und schaufelte mit beiden Händen Schlamm in ihre Eimer. »Sieh nur, Söhnchen«, schnaufte sie erneut.


    Der Schlamm zwischen ihren Fingern schillerte und leuchtete in allen Farben. Aber Laurenz achtete nicht länger auf die Alte, denn er hatte die Frau, die im Brunnen wohnte, entdeckt. Sie saß am Boden, mit dem Rücken gegen die Brunnenwand gelehnt. Ihre langen Haare, ihr Antlitz, auch die Hände, die sie ihm entgegenstreckte, alles war mit schillernden Bildern bedeckt. Ihre Stirn war ein leuchtender Halbmond, ihre eine Wange ein Wolfsbau, die andere ein festlich erleuchteter Palast. In ihrer linken Hand tanzte ein Brautpaar, in der rechten focht ein junger Ritter erbittert gegen eine Übermacht bärtiger Widersacher. Als sie ihren Mund zu einem Lächeln öffnete, sah Laurenz, dass ihre Zunge wie jene Blätter an den blühenden Sträuchern mit Zeichen übersät war. Die Farben ihrer Augen wechselten so rasch, dass ihm beim Hinschauen schwindlig wurde – das linke grün, dann bernsteingelb, das rechte währenddessen blau, dann funkelnd schwarz.


    »Herrin, bitte helft mir«, stammelte Laurenz und warf sich vor ihr in den schillernden Schlamm. »Ich muss zurück in meine Vaterswelt und finde den Weg nicht mehr.«


    Sie antwortete nichts, sondern lächelte und schillerte ihn nur weiter an.


    »Weise Mutter«, flehte Laurentius Answer, »bitte zeigt mir den Weg.« Er hob seinen Kopf und erkannte, dass sie ihm nicht antworten würde, jedenfalls nicht auf Menschenart. Unverändert lächelte und schillerte sie ihn an und reckte ihm ihre Hände entgegen, in denen links das Brautpaar tanzte und rechts der junge Mann gegen die Alten focht. Und beides war er, das sah Laurenz nun auch – der Bräutigam beim Tanz und der Ritter im Kampf.


    Er richtete sich auf und streckte ihr seine Hände entgegen. Da kreuzte sie ihre Arme und berührte flüchtig seine linke mit ihrer rechten und seine rechte mit ihrer linken Hand. Und als er in seine Hände hinabsah, lag hier wie dort ein Klümpchen Bilderschlamm darin.


    Er starrte darauf und wusste nicht weiter. »Reib dich ein, Söhnchen«, krächzte die Alte in ihrer Nische. Als er zu ihr hinsah, fuhr sie sich mit beiden Händen übers Antlitz und ohne weiter nachzudenken, machte er es ihr nach.


    Als er wieder in seine Hände hinabschaute, erblickte er darin die Burg seiner Vorfahren, sein geliebtes Vaterhaus, in dem er aufgewachsen war. Die Mauern, dahinter das Haupthaus, der zinnengeschmückte Wohnturm, nichts fehlte und alles war so klar und deutlich zu sehen, als ob er durch ein offenes Fenster auf Burg Answer hinunterschaute, nur aus himmelweiter Entfernung.


    »Wie gelange ich dorthin, weise Mutter?«, fragte er, doch die Antwort bekam er schon nicht mehr mit. Ein Sausen erhob sich um ihn, ein Brausen wie Sturmwind packte ihn und riss ihn mit sich fort. Mit dem Kopf voran wurde er in einen der dunklen schlammerfüllten Tunnel gezogen, schon spürte er, wie die Strömung ihn erfasste und mit sich davontrug. Das Rinnsal wurde zum Fluss, der unterirdisch dahinschoss und ihn mit solcher Gewalt fortriss, dass ihm die Sinne vergingen.


    Er kam erst wieder zu sich, als er wie mit einem Katapult abgeschossen steil aufwärtsflog. Immer noch umgab ihn gurgelnde Dunkelheit. Doch hoch über seinem Kopf erblickte er nun einen hellen Punkt, der rasch anwuchs, zu einer sonnenhellen Öffnung wurde, über der alles sonderbar schwankend und verschwommen aussah, wie hinter einer Scheibe aus unregelmäßig geblasenem Glas.


    Dann brach er schon mit dem Kopf hindurch, und es war kein Glas, sondern ein Wasserspiegel. Er schoss daraus hervor, prustend und von Tropfen umsprüht, und fiel weich auf eine sonnenwarme Wiese. Im Liegen wendete Laurenz seinen Kopf hin und her. Bienen und Hummeln flogen geschäftig summend zwischen den Blumen umher. Zwei Schritte neben ihm entsprang aus einem Quellloch im Boden ein Bach. Mit einem ungläubigen Lächeln erhob sich Laurentius Answer. Auf dieser Wiese hatte er bereits als kleiner Knabe gespielt. Später, mit zwölf, dreizehn Jahren, hatte er mit seinen Brüdern und den Pagen, die bei ihnen auf Burg Answer aufwuchsen, hier auf dem Grasfeld Fechten und Lanzenstechen geübt.


    Er war wieder zu Hause. Und über Burg Answer wehte die Fahne der Feinde, die seinen Vater im Verlies seiner eigenen Burg gefangen hielten.


    Laurenz hob die Hände vor sein Gesicht. Ganz kurz erblickte er darin noch die Frau im Brunnen, wie sie ihn anlächelte und die Farben ihrer Augen schwindelerregend schnell wechselten und auf ihrer Zunge geheimnisvolle Zeichen aufblitzten – die zum Winkel gespreizten Finger und der erhobene Schild und die Raubvogelkralle.
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  Donnerschläge krachten auf ihn herab. Panisch schaute er um sich – auf der Wiese unter der Burg gab es weit und breit keine Deckung. Und dabei dröhnte es so gewaltig, als ob von dort oben Kanonen auf ihn abgefeuert würden …


  Amos rieb sich die Augen. Die Welt um ihn begann zu verblassen: Burg Answer in der Ferne, die Wiese, der Bachquell im Boden, selbst die Tropfen, die aus seinen Haaren rannen – alles wurde grau und schemenhaft. Dahinter kam die kleine Turmkammer zum Vorschein: der steinerne Tisch, darauf das aufgeschlagene Buch. Doch das Gurgeln von Wasser war weiterhin deutlich zu hören. Und ebenso die krachenden Explosionen.


  »Ich bin nicht Laurentius«, murmelte er vor sich hin. »Ich bin Amos von Hohenstein.« Benommen erhob er sich von der Steinbank. Draußen tobte noch immer das Unwetter. Die dröhnenden Schläge kamen vom Donner, das Gurgeln und Glucksen vom Sturzregen, der unverändert auf Turm und Felsen niederging. Blitze zerrissen den Himmel und erfüllten die kleine Kammer mit zuckendem, blendend weißem Licht.


  Wie lange mochte er in Laurenz’ Welt gewesen sein? Amos trat an die Fensterluke, die nach Westen hinausging – dunkle Wolken jagten noch immer über den Himmel, doch zum Horizont hin begannen sie sich flammend rot zu verfärben. Der Tag neigte sich bereits wieder.


  Fröstelnd rieb er sich über Brust und Arme. Die Luft war empfindlich abgekühlt, und sein Hemd, das er am Morgen abgestreift hatte, lag in einer Pfütze aus Regenwasser am Boden. Mit leisem Bedauern dachte Amos an seine alten Anziehsachen, Hemd und Wams, die er am Waldsee zurückgelassen hatte.


  Aber dafür hatte er es glücklicherweise auch geschafft, die Bücherjäger draußen im Wald abzuschütteln. Oder etwa nicht? Er ging von Fenster zu Fenster und schaute im zuckenden Licht der Blitze aufmerksam hinaus. Weder von Skythis noch von dessen magerem Spürhund Johannes konnte er auch nur die geringste Spur entdecken. Vielleicht hatte Johannes dem älteren Bücherjäger ja wirklich die Gefolgschaft aufgekündigt und war auf und davon gelaufen? Falls sie zuvor der falschen Fährte bis zu ihrem Ende gefolgt waren, musste Johannes mittlerweile den größten Teil der ersten Geschichte aus dem Buch der Geister gelesen haben. Und folglich müsste auch seine Begierde, das Buch zu retten und zu beschützen, damit er weiter darin lesen könnte, längst viel größer sein als seine Angst vor dem angeblichen Teufelswerk.


  Während Amos dies dachte, trat er an die gen Osten weisende Fensterscharte und das Herz blieb ihm beinahe stehen. Er stöhnte auf, duckte sich im gleichen Moment unter die Luke und spähte nur noch mit einem halben Auge hinaus. Hatte der Mann da drüben ihn etwa schon bemerkt? Hinter der Maske aus Lederflicken hatten seine Augen ganz kurz aufgeblitzt, soweit dies im ungewissen Gewitterlicht überhaupt zu erkennen war. Er stand am Rand der Schlucht, gerade an der Stelle, von der aus Amos selbst am Morgen sein Seil zum Eisenhaken unter der Turmtür hinübergeworfen hatte. Doch nun heulte da draußen der Sturm so gewaltig über dem kahlen Plateau, dass der Mann beinahe in den Abgrund hinabgeworfen wurde. Von überall her strömte Wasser über die zur Schlucht hin abfallende Anhöhe, und als er sich umwandte und vom Abgrund zurückweichen wollte, geriet er ins Straucheln und fiel der Länge nach auf den Bauch.


  Mit seiner Panzerung aus Lederflicken, die ihn von Kopf bis Fuß umhüllte, sah er nun vollends wie eine jener schauerlichen Riesenechsen aus, die Amos in der Schedel’schen Weltchronik gesehen hatte. Der Mann scharrte einige Augenblicke lang mit Händen und Knien auf dem glitschigen Untergrund. Dann gelang es ihm, sich wieder aufzurappeln, und er stampfte tropfensprühend in Richtung der kümmerlichen Fichten am hinteren Ende des Felsplateaus davon.


  Bis dahin hatte Amos ganz selbstverständlich angenommen, dass es sich bei dem Gepanzerten um jenen Mann handeln musste, der den Eisenwagen gelenkt hatte. Doch als er ihm nun mit den Augen folgte, wie er im prasselnden Regen auf den hinteren Rand des Plateaus zulief, da vergaß Amos vor Schreck fast zu atmen: Dort hinten zogen sich eben zwei weitere Männer an den Ästen der verkrüppelten Bäume auf die Anhöhe hinauf und beide trugen ebensolche Gewänder, Helme und Masken aus Flickenleder. Ihr Kumpan redete heftig gestikulierend auf sie ein und mehrfach wandte er sich dabei um und deutete zum Turm hin.


  Mit einem inneren Zittern ließ Amos die angestaute Atemluft entweichen. Ehe er abermals Luft geholt hatte, wurde im gleißenden Licht der Blitze dort drüben abermals ein Fichtenast heftig abwärtsgezogen: Haare und Gewand vor Nässe gedunkelt, hievte sich der Unterzensor Skythis aufs Plateau. Stolpernd tauchte der wölfische Bücherjäger unter dem Astwerk hindurch, richtete sich auf und starrte zum Turm herüber. Gerade in diesem Moment riss über ihnen der Himmel auf und ein Schwall Abendlicht ergoss sich auf das Plateau. Es rötete die sonst aschefahlen Flickenpanzer ebenso wie Skythis’ graues Gewand und es beleuchtete die elende Kreatur, die er hinter sich herzog. Das Seil, an dem ihn der Bücherjäger führte, trug Johannes nun um seinen Hals geknüpft und seine Hände waren links und rechts an den Halsstrick gefesselt.


  Sie werden mich töten, durchfuhr es Amos.


  Er ließ sich unter dem Lukenfenster zu Boden sinken und schloss die Augen. Kronus, mein weiser Herr, dachte er, ich habe alles getan, was in meiner Macht stand, um das Buch zu retten, aber es war nicht genug. Ich habe die Bücherjäger in die Irre geführt und mich in das sicherste Versteck geflüchtet, das ich finden konnte, aber es war nicht genug. Ich habe die zweite Geschichte aus dem Buch der Geister gelesen und sie mir so gut ich nur konnte innerlich angeeignet, aber auch das war offensichtlich nicht genug.


  In seinen Augen, seiner Kehle begann es zu brennen. Draußen krachten die Donnerschläge und Blitze zerfetzten neuerlich den schwarz und rot zerpflügten Himmel. Regen toste urgewaltig hernieder, und der Sturm fuhr um den Turm wie eine ganze Streitmacht heulender Gespenster.


  Kronus, mein gütiger Vater, dachte Amos beschwörend, wenn Ihr meine Gedanken empfangen könnt, so gebt mir ein Zeichen!


  Die Augen weiterhin geschlossen, lauschte er angestrengt in sich hinein. In seinem Innern erblickte er den pulsierenden rotgoldenen Lichtpunkt, sein eigenes magisches Herz. Ein kräftiger Strahl ging davon aus und verband ihn mit einem zweiten Lichtquell, der silbrig schimmerte wie früher das Pentagramm auf Kronus’ Pult.


  Kronus, Herr, begann Amos wieder – aber er spürte ja, dass es nicht Kronus war.


  Drüben auf dem Felsplateau vermischten sich nun metallische Schläge und das Splittern von Holz mit dem Tosen des Unwetters. Diese Schläge waren viel schwächer als das Krachen des Donners, und doch zuckte er bei jedem Hieb zusammen, als ob er selbst getroffen würde.


  Sie fällen einen Baum, dachte Amos. Er schob sich an der Wand wieder ein wenig empor und spähte durch die Fensterscharte. Zwei der gepanzerten Männer hieben mit ihren Streitäxten abwechselnd auf einen der Krüppelbäume ein. Sie hatten den längsten und kräftigsten Baum gewählt, und man brauchte überhaupt keine prophetischen Kräfte, um zu erraten, was sie im Schilde führten: Sie würden den Baumstamm bis zum Felsgrat schleifen und so über die Schlucht fallen lassen, dass sie zu seinem Turm hinüberbalancieren oder sich über den Abgrund hangeln konnten.


  Wieder kauerte er sich auf den Boden. Vielleicht würden sie noch eine halbe Stunde brauchen, vielleicht auch noch ein wenig länger, falls sie warten wollten, bis sich das Unwetter gelegt hatte. Aber dann würden sie herüberkommen. Und es gab nichts, was er dagegen tun konnte.


  Er saß in der Falle.


  Aufs Neue fielen ihm die Augen zu, doch diesmal mehr aus Ergebung und Mattigkeit. Wieder erblickte er in seinem Innern den Lichtstrahl, der sein magisches Herz mit jenem silbrigen zweiten Lichtquell verband.


  Was hatte es mit diesem Lichtfleck auf sich? Es war nicht Kronus und es war erst recht nicht Johannes – der lag da drüben bei den Bäumen auf seinen Knien, angeleint wie ein Hund und sogar zum Räubern von fremden Lichtquellen offenbar zu erschöpft.


  Metallisch klirrten die Axthiebe und jedes Mal antwortete der Baumstamm mit lauterem Knirschen und Ächzen. Noch zwei, drei Schläge, dann würde er zu Boden krachen.


  Sie werden mich töten, Herr. Wenn Ihr mich hört, so gebt mir ein Zeichen. Beschwörend lauschte er noch einmal in sich hinein und zugleich hinaus in die schweigende Weite der Geisterwelt.


  Da spürte er mit einem Mal ein Ziehen von seinem Nabel bis in den Hals hinauf und zugleich ein Sausen in seinem Kopf, wie bei heftigem Schwindel. Und irgendwo in ihm erhob sich eine Stimme, die hell, fast zart und doch kräftig klang:


  Wer ist da?


  Gänsehaut überlief ihn, auf seinen Armen, auf Brust und Rücken – dabei fröstelte er längst nicht mehr.


  Heda?


  Die Stimme erklang in seinem Kopf und doch irgendwo weit außerhalb – vom Himmel her, aus der Tiefe von Wald und Schlucht. Und sie erklang auch nicht eigentlich – es war mehr ein eindringliches Raunen, ähnlich wie Traumgeflüster. Wie das Wispern von Blumen und Erdkrumen in jenen Momenten zwischen Schlaf und Wachen, in denen wir unabweisbar spüren, dass es auf der ganzen Welt nichts Unbelebtes gibt …


  Ist dort wer?


  Und dass Bäume und Gräser, Felsen und Bäche, ja selbst Sand und Kiesel, Staub und Asche beseelt sind und am lebendigen Ganzen gerade so teilhaben wie wir selbst.


  Kronus? Noch einmal dachte Amos beschwörend seinen Namen, dabei fühlte er längst, dass jener silbrige Lichtquell, die helle und doch kräftige Gedankenstimme nicht dem weisen alten Mann zugehören konnten. Aber die Gabe der Gedankenmagie war also doch in ihm lebendig geworden – und wem sonst sollte er diese Botschaft zujubeln, wenn nicht seinem geistigen Vater, dem weisesten Magier weit und breit?


  Auch wenn ich es nicht geschafft habe, Euer Buch zu retten, Herr, so ist es mir doch noch geglückt, auf magischem Weg Gedanken zu empfangen.


  Wieder verspürte er jenes Ziehen von seinem Bauch her und ein Sausen hinter der Stirn.


  Ich heiße nicht Kronus. Und ich kenne auch niemanden, der so heißt.


  Das Herz begann ihm in der Brust zu klopfen, so heftig, dass es fast die krachenden Schläge von draußen übertönte. Nur wenige Worte hatte sie damals zu ihm gesagt – eigentlich nur jenes patzige »Was denn gemacht?« ihm dort am Brunnen in Nürnberg hingeworfen. Und doch erkannte er den Tonfall selbst in ihrer Gedankenstimme wieder.


  Wie heißt du denn sonst? Mit aller Beschwörungskraft, die Amos aufbringen konnte, schickte er die Frage zu ihr hinaus.


  Klara, antwortete sie – in seinem Kopf und irgendwo dort draußen. Ich heiße Klara Thalgruber, und wer bist du?
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  Er hatte ihre Antwort längst geahnt und doch setzte sein Herz abermals für einen halben Schlag aus. Es geahnt und gehofft und gegen jede Wahrscheinlichkeit geglaubt: dass sie es war, dass nur sie allein es sein konnte. Sie – Klara. Dabei hatte er nicht die schattenhafteste Vorstellung, wie das alles möglich war.


  Ich bin … mein Name ist … o mein gütiger Gott … Und noch weniger hätte er sich jemals träumen lassen, dass man in Gedanken stammeln könnte. Ich … ich bin Amos von Hohenstein.


  Die Tränen schossen ihm nur so aus den Augen – vor Erleichterung, Erstaunen, Dankbarkeit. Er musste sich an der Wand abstützen, so schwindlig war ihm, obwohl er doch bereits auf dem Boden hockte.


  Klara? Wir kennen uns aus Nürnberg. Du – du hast mir damals den Brief …


  Geklaut – sag’s nur, Amos.


  Er wischte sich das Wasser aus den Augen. Noch weniger hatte er gewusst, dass man mit seiner Gedankenstimme lachen konnte. Doch sie konnte es – sie, Klara, die grünäugige Diebin.


  Aber es sollte ja nur eine Prüfung sein – wenn ich dir den Brief wirklich hätte klauen wollen, hättest du ihn nie zurückgekriegt.


  Eine Prüfung? Warte – o mein Gott, sie sind schon …


  Was ist mit dir, Amos? Du klingst so erschrocken. Wo bist du überhaupt?


  Warte, Klara – ich …


  Er konnte nicht anders, denn das Krachen und Ächzen von draußen wurde immer lauter – er öffnete seine Augen und die Verbindung zu Klara riss ab. Es war ein Gefühl, als ob sich die Magendecke mit einem Ruck zusammenziehen würde. Eine Verkrampfung vom Bauch aufwärts, und mit dem Sausen in seinem Kopf erstarb auch ihre Stimme so plötzlich, als ob eine innere Tür zugefallen wäre.


  Benommen richtete er sich auf und spähte durch die Fensterluke.


  Der Regen hatte nachgelassen, vom Sturm war nur ein lindes Säuseln geblieben. Donner und Blitz hatten sich gänzlich verzogen, und in der abendlichen Dämmerung schleiften zwei Männer in tropfnassen Lederpanzern eben die gefällte Fichte über das Felsplateau auf die Schlucht zu.


  Klara? Er schloss wieder die Augen. Klara, hörst du mich?


  Ja, hier bin ich.


  Die Bücherjäger sind da draußen und ich sitze in der Falle. Ich … ich glaube, sie werden mich töten. Aber ich habe noch so viele Fragen, Klara, und eigentlich hatte ich gehofft, dass wir zusammen … Aber das wird wohl nichts mehr. Er schluckte krampfhaft. Bitte sag mir eins noch – wie hast du die Gedankenmagie erlernt? Kronus hat immer gesagt, dass man dafür die zweite Geschichte im Buch der Geister lesen muss.


  Dann kennst du die Antwort ja schon, antwortete sie. Aber sollten wir darüber nicht irgendwann später einmal reden? Was soll das denn heißen, Amos – du sitzt in der Falle? Wo bist du überhaupt?


  Das Krachen und Knirschen von draußen klang nun schon bedrohlich nah. Die Bücherjäger mussten mit dem Baumstamm gleich bei der Schlucht sein. Aber Amos brachte es nicht über sich, seine Augen wieder aufzumachen und so die Verbindung zu Klara neuerlich zu unterbrechen. Nicht jetzt und vielleicht niemals mehr.


  Gar nicht weit von dir – auf dem Berg über Wunsiedel. Da ist so ein Felslabyrinth …


  Ich weiß, fiel sie ihm ins Wort. Die Mädchen hier im Heim haben davon erzählt. Da soll es einen alten Wehrturm geben …


  Genau da bin ich ja, Klara. Aber es ist eine Falle. Die Bücherjäger haben einen Baum gefällt und legen ihn als Steg über die Schlucht. Nur noch ein paar Minuten, dann sind sie hier drüben bei mir.


  Dann zerschieß doch ihren Steg! Mit ihrer Gedankenstimme konnte Klara sogar schreien, dass es in seinem Kopf widerhallte.


  Zerschießen?, wiederholte er. Ich habe nur mein Kurzschwert und …


  … und was ist mit dem Katapult? Auf dem Dach, haben die Mädchen erzählt, mit einem ganzen Vorrat steinerner Kugeln!


  Bei dem Wort Katapult war Amos bereits auf den Beinen. Augenblick, ich melde mich gleich wieder. Er spähte durch die Fensterscharte. Keuchend schleppten die beiden Gepanzerten den Baumstamm auf den Rand der Schlucht zu. Der immer noch glitschig nasse Felsboden zwang sie, sich vorsichtig voranzubewegen, damit sie nicht mitsamt ihrer Last in den Abgrund hinabgerissen wurden. Trotzdem trennten sie höchstens noch fünf Schritte von der Schlucht.


  Verfluchte Kerle, dachte Amos und war schon aus der Kammertür, rannte die schmale Wendeltreppe weiter hoch bis zum Dach. Auf der obersten Treppenstufe ging er in die Hocke und kroch auf allen vieren, durch knöchelhohe Regenpfützen, nach rechts bis zur Mauerbrüstung. Behutsam hob er seinen Kopf und spähte zwischen zwei Zinnen hindurch nach unten.


  Mittlerweile hatten die beiden Männer den Baumstamm bis zum Schluchtrand geschleppt. Eben waren sie dabei, ihn mit lautem Schnaufen und Fluchen aufzurichten – im nächsten Moment würden sie den Baum mit seiner Wipfelseite, an der noch einige kümmerliche Äste und Zweige hingen, auf die Stufe unter der Turmtür niederkrachen lassen.


  Währenddessen stand der dritte Gepanzerte mitten auf der kahlen Anhöhe, die Arme waagrecht ausgestreckt. Er hatte eine knochenweiße Pfeife im Mund, der er gellende Töne entlockte. Noch ehe der Klang verhallt war, kamen von Felsen und Bäumen rings umher drei mächtige Vögel herbeigeschossen – Falken, die mit rauschendem Flügelschlag auf ihm landeten, zwei auf seinen Armen, der dritte auf seinem Kopf.


  Amos wandte sich zu dem Katapult um, wie Klara die altertümliche Apparatur genannt hatte. Es war einfach eine gewaltige Steinschleuder, auf einer Eisensäule mitten auf dem Turmfirst befestigt. Mit einer mächtigen Eisenfeder, die sich mithilfe einer Kurbel spannen ließ, und einer steinernen Halbröhre, in die man die Kugeln legte. Das Ganze ließ sich auf der Eisensäule in jede gewünschte Richtung drehen. Von den Steinkugeln gab es allerdings nur einen sehr bescheidenen Vorrat – gerade einmal drei solcher Felsbälle lagen neben dem Katapult am Boden. Außerdem schien der ganze Apparat seit Ewigkeiten nicht benutzt worden zu sein – die Eisenteile waren mit Rost überzogen, die Steinkugeln mit Schlamm und Moos.


  Und doch musste er es versuchen – diese wacklige Waffe war seine allerletzte Chance.


  So leise wie möglich hob Amos eine Kugel vom Boden auf und legte sie vor die Feder. Die Kugel war größer als ein Männerschädel und so schwer, dass er sie mit zwei Händen nur mühsam heben konnte. So altertümlich das Katapult auch sein mochte, es war ohne Zweifel eine furchtbare Waffe.


  Beide Hände auf der Kurbel, wartete er mit wild klopfendem Herzen, bis die Männer ihren Steg dort unten über die Schlucht gesenkt hätten. Einer von ihnen stieß einen Schrei aus – Fluch oder Befehl –, und fast im selben Moment krachte der Baumstamm mit der Wipfelseite voran auf dem Turmfuß nieder. In das Getöse hinein drehte Amos die Kurbel, so rasch es nur ging, und konnte sein Glück kaum fassen: Die rostige Feder spannte sich, mit jeder Umdrehung der Kurbel zog sie sich noch etwas mehr zusammen.


  Doch als er schließlich so weit war – die Feder zum Zerspringen gespannt, das Katapult genau auf den Baumstamm unter ihm ausgerichtet, seine Hand an dem Hebel, der die Feder lösen würde –, da war der erste der gepanzerten Bücherjäger bereits über der Schlucht. Zwischen zwei Zinnen hindurch beobachtete Amos, wie er geschmeidig über den Steg lief, und ganz kurz durchzuckte ihn der Gedanke: Ich kann nicht auf ihn schießen. Noch im selben Moment aber riss er den Hebel hoch und die Feder schnellte mit eisernem Kreischen nach vorn und versetzte der Steinkugel einen gewaltigen Stoß.


  Das Geschoss rollte zuerst nur schwerfällig auf dem Lauf entlang, doch mit jeder Umdrehung schien die Kugel mehr Schwung zu gewinnen. Machtvoll jagte sie über die Brüstung und krachte unten in den Baumstamm und der Steg der Bücherjäger brach mit einem jämmerlichen Ächzen mitten entzwei. Für einen kurzen Augenblick bildete der zersplitterte Stamm über der Schlucht ein V, dann öffnete sich unten der Winkel und spie den Gepanzerten in den Abgrund hinab. Das Unwetter hatte die Schlucht in einen reißenden Strom verwandelt – Amos sah, wie der schreiende Bücherjäger mit den Füßen voran in die Flut eintauchte und sofort mitgerissen wurde, in tollem Taumel talwärts, wie verzweifelt er auch mit den Armen um sich schlug.


  In seinem Kopf begannen sich die Umrisse eines aberwitzigen Fluchtplans zu bilden – vielleicht war dies ja doch keine ausweglose Falle. Aber Amos kam nicht dazu, auch nur einen Augenblick darüber nachzudenken: Drüben auf dem Plateau erschallte abermals ein gellender Pfiff und im nächsten Moment waren alle drei Falken in der Luft und griffen ihn an. Ihre gewaltigen Flügel rauschten wie Segel und ihre bernsteingelben Augen starrten ihn mitleidlos an, während sie mit den grässlich spitzen Riesenschnäbeln voran auf ihn heruntergeschossen kamen.


  Amos riss sein Kurzschwert aus der Gürtelscheide. Einer der Falken schlug ihm seine messerscharfen Krallen in die Schulter und er schrie auf und stach mit seinem Kurzschwert blindlings um sich. Die Vögel krächzten und keuchten und schlugen mit ihren Flügeln und hackten mit den Schnäbeln auf ihn ein. Er spürte, wie seine Klinge gegen etwas Hartes prallte – Kralle oder Schnabel –, dann abglitt und tief in einen Körper hineinfuhr. Warmes Blut quoll hervor, ergoss sich ihm über Hand und Arm und ein widerlicher Geruch nach faulig Halbverdautem brach hervor. Im nächsten Moment war Amos bei der Treppe und rannte die Stufen hinunter, beide Arme über seinem Kopf, um sich vor den Falken zu schützen.


  Erst als er bei der Kammertür war und sich umwandte, sah er, dass die Falken oben zurückgeblieben waren. Der Treppenschacht war offenbar zu eng für sie – zwischen den Mauern könnten sie nicht einmal ihre Flügel ausbreiten. Zwei der mächtigen Räuber saßen auf der Brüstung und starrten ihm mit ruckenden Köpfen hinterher. Der dritte hockte unweit des Katapults am Boden, in einer Pfütze aus Blut und Federn. Als vom Plateau her wieder die Pfeife gellte, stiegen die beiden Falken auf der Brüstung sogleich wieder empor. Der dritte hob den Kopf und begann mühsam mit den Flügeln zu schlagen. Erst als Amos eine Bewegung in seine Richtung machte, erhob er sich in die Luft und flog taumelnd davon.
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  Klara? Danke für den Ratschlag.


  Er saß wieder in der Kammer unter der Fensterscharte, die Augen geschlossen. Nach dem siegreichen Kampf fühlte er sich einfach großartig. Das Herz klopfte ihm immer noch wild in der Brust, aber jetzt war es kein ängstliches Pochen mehr, sondern ein triumphales Trommeln. Hatte er wirklich eben noch geglaubt, dass ihn die Bücherjäger zur Strecke bringen würden? Und hatte er vorhin noch gedacht, dass er vor Erschöpfung im nächsten Moment umfallen würde? Jetzt kam ihm das alles vollkommen unsinnig vor. Er war so viel schlauer und kühner als die Männer da draußen. Er war unermüdlich und unbesiegbar. Denn schließlich besaß er magische Fähigkeiten – und er hatte die allerbeste Verbündete gefunden, die er sich nur wünschen konnte. Auch wenn ihm nach wie vor ganz und gar unbegreiflich war, wie das alles zusammenpassen sollte – wie es möglich war, dass Klara so wie er die beiden ersten Geschichten aus dem Buch der Geister gelesen hatte und dass sie gerade jetzt mit ihm Verbindung aufgenommen hatte, um ihm aus dieser tödlichen Falle herauszuhelfen.


  Was ist passiert? Ihre helle, kräftige Gedankenstimme, die ihrer normalen Stimme so ähnlich war – sofort sah er Klara wieder vor sich, wie sie damals in Nürnberg auf dem Brunnensims gesessen und ihn frech angegrinst hatte.


  Er musste gleichfalls grinsen – halb wegen dieser Erinnerung und halb vor Stolz und Siegesrausch. Was passiert ist? Ich hab die Brücke der Bücherjäger in Stücke geschossen! Zu Trümmern und Kleinholz. Einer von ihnen ist in die Schlucht gestürzt. Und einen ihrer Falken hab ich mit meinem Dolch verletzt.


  Gut gemacht. Sie hielt kurz inne. Du Armer.


  Das brachte ihn für einen Moment aus der Fassung. Wieso arm?


  Na ja – weil du andere Lebewesen verletzen oder sogar töten musst, damit sie dir nichts antun können.


  Darüber musste er erst einmal einen Moment nachdenken. Jetzt sind sie alle da hinten bei den Bäumen in Deckung gegangen, teilte er ihr dann mit. Skythis – das ist der oberste Bücherjäger – und die beiden Gepanzerten. Nur Johannes liegt noch wie vorhin auf dem Boden – gefesselt und reglos. Vielleicht ist er tot.


  Erst als er ihr diese Gedanken gesandt hatte, wurde ihm klar, dass er jetzt beides auf einmal konnte – ihr Gedanken schicken und gleichzeitig sehen, was um ihn herum passierte. Ohne es sich vorher groß zu überlegen, hatte er seine Augen halb geschlossen und auf diese Weise beides zugleich im Blick. die Bücherjäger unter den verkümmerten Fichten und den kräftigen, wie von Sternengeflimmer umgebenen Lichtstrahl, der ihn mit Klara verband.


  Ich sehe ihn. Das ist großartig, Amos. Mutter Sophia hat immer gesagt …


  Du siehst wen?, fiel er ihr ins Wort. Und wer ist überhaupt diese Mutter Sophia?


  Den Jungen, den du Johannes genannt hast. In ihrer Gedankenstimme schwang Mitleid mit. Verstehst du nicht, Amos, etwas ist anders als eben noch: Ich kann nicht nur die Wörter empfangen, die du mir sendest – ich kann jetzt auch sehen, was du gerade anschaust. Den steinernen Rahmen der Luke. Draußen den kahlen Fels, die Männer unter den Bäumen und den Jungen, der gefesselt am Boden liegt.


  Warum konnte sie das – und er nicht? Amos spürte einen hässlichen Stich in seinem Innern: Eifersucht, Neid. Er versuchte, das Gefühl niederzukämpfen, es war ihm peinlich und es kam ihm ganz und gar unpassend vor. Aber es ließ sich nicht niederkämpfen, im Gegenteil – es wurde immer stärker.


  Warum kann ich das nicht: sehen, was du gerade siehst?


  Weil, na ja … weil du eben besser bist. Du kannst mir solche Gedankenbilder schicken – ich kann das leider nicht.


  Er glaubte ihr kein Wort. Wieder kam es ihm vor, als ob sie sich über ihn lustig machen würde – so wie damals in Nürnberg, als er sie angeschrien hatte: »Warum hast du das gemacht?« Und sie hatte nur zurückgefragt: »Was denn gemacht?« – und dabei auch noch frech gegrinst.


  Und woher kennst du überhaupt die beiden Geschichten aus dem Buch der Geister? Er wollte sie das gar nicht fragen, jedenfalls nicht gerade jetzt – aber er konnte nicht anders. Schon gar nicht wollte er sich mit Klara streiten – er brauchte sie doch, und er hatte seit Wochen davon geträumt, sie wiederzusehen, sie überhaupt erst richtig kennenzulernen. Aber er musste das jetzt wissen, es ließ ihm einfach keine Ruhe. Ich meine, fügte er hinzu, Kronus ist doch gerade erst mit dem Buch fertig geworden, und ich dachte, ich wäre derjenige, dem er es anvertraut.


  Der bist du auch, Amos. Du glaubst doch nicht etwa, dass ich …? Er spürte, dass sie aufrichtig erschrocken war. Du hast doch das Buch bei dir?


  Ja. Er schaute weiterhin nach draußen, wo die Bücherjäger sich unter den Bäumen nun eifrig besprachen, aber mit seinen Gedanken war er bei Klara. Und bei Kronus, der ihn in dem Glauben gelassen hatte, dass es vom Buch der Geister nur dieses eine Exemplar gab, das Original. Abgesehen von der Abschrift, die er an den Reichszensor in Nürnberg geschickt hatte und die von den Bücherjägern bestimmt längst vernichtet worden war. Aber das konnte so nicht stimmen – es musste mindestens eine weitere Kopie geben.


  Wozu aber sollte er für die Rettung dieses Buchs sein Leben wagen – wenn es vielleicht sogar mehrere Abschriften davon gab?


  Zeig es mir – bitte, Amos.


  Er wandte sich um und schaute zum Tisch. Da liegt es.


  Wie stolz du sein musst. Die Macht, die von ihm ausgeht – ich glaube, ich spüre sie bis hierher.


  Und er selbst spürte doch genauso klar, dass sie sich nicht verstellte, dass sie ihm nichts vormachen wollte – trotzdem konnte er nicht aufhören, in der Wunde herumzubohren, die Argwohn und Eifersucht in sein Inneres fraßen. Argwohn gegenüber wem? Nein, dachte er rasch, es ist ganz ausgeschlossen, dass mich Kronus hinters Licht geführt hat. Und trotzdem musste er weiterbohren.


  Sieht dein Exemplar so ähnlich aus wie das hier – schwarzes Kaninchenleder? Oder mehr wie die Abschrift, die Kronus zum kaiserlichen Zensor geschickt hat – in weißes Lammleder gebunden?


  Amos, was ist denn los? Sie wirkte nun ziemlich durcheinander. Von was für einem Exemplar redest du denn überhaupt? Ich habe dieses Buch niemals vorher gesehen oder gar in Händen gehabt. Und ich glaube auch nicht, dass es auch nur eine einzige weitere Abschrift davon gibt.


  Das ist nicht wahr, Klara. Du musst ja darin gelesen haben! Er hasste sich selbst für jedes einzelne Wort. Doch er konnte einfach nicht anders.


  Stimmt nicht, antwortete sie. Mutter Sophia hat mir die Geschichten vorgelesen, aus losen Blättern – aus Briefen, nehme ich an, die sie von deinem … wie heißt er noch … von diesem Kronus bekommen hat. Wahrscheinlich sollte sie an mir die Wirkung ausprobieren.


  Darauf fiel ihm nicht gleich eine Antwort ein. Mit einem Mal kam er sich ziemlich blöd vor, weil er so eifersüchtig geworden war. Und wie hatte er auch nur einen Moment lang glauben können, dass Kronus ihn hintergangen hätte? Nein, er hatte es ja nicht geglaubt – er hatte nur für die Dauer eines Wimpernschlags überlegt, ob das überhaupt möglich wäre.


  Sein Blick haftete noch immer auf dem Buch der Geister. Es lag auf dem kleinen Steintisch, wie er es vorhin zurückgelassen hatte – die letzte Seite aus der zweiten Geschichte aufgeschlagen. Welche magischen Kräfte die dritte und die vierte Geschichte erweckten, hatte Kronus ihm nur vage angedeutet, aber es mussten ungeheure Kräfte sein. Sonst hätte ihn der weise Mann sicher nicht so eindringlich davor gewarnt, die dritte Geschichte – Vom Felsen, der ein Fenster war – zu lesen, bevor er die Gefühls- und Gedankenmagie wirklich beherrschte.


  Wer ist Mutter Sophia?, fragte er noch einmal.


  Ach, Amos. Klara konnte mit ihrer Gedankenstimme sogar seufzen. Wenn ich an sie denke, wird mir immer so schwer ums Herz. Sie hat mich aufgenommen, als meine Eltern beide nicht mehr am Leben waren. Mutter Sophia ist die Äbtissin des Klosters Mariä Schiedung in Nürnberg – und bei ihr bin ich aufgewachsen, bis sie vor über einem Monat von der Inquisition verhaftet worden ist. Sie unterbrach sich und Amos spürte, wie sehr die Erinnerung sie mitnahm. Kurz vorher, fuhr sie schließlich fort, hat Mutter Sophia mir noch gesagt, dass du bald schon auf geistigem Weg mit mir Verbindung aufnehmen würdest. »Er heißt Amos«, hat sie gesagt, »und wenn er das Buch bei sich hat, ist er der Auserwählte.«


  Der Auserwählte.


  Das Wort hallte in Amos nach wie ein Gongschlag. Es klang großartig und beunruhigend, erhaben und bedrohlich zugleich. Und während er dem Wort noch nachlauschte, krachte hinter und unter ihm ein Inferno los, ein Getöse wie von tausend Donnerschlägen, das selbst den steinernen Kammerboden unter ihm erzittern ließ. Ein metallisches Kreischen, dazu ein Splittern und Knirschen von Holz, und während Amos herumfuhr, dann wie erstarrt auf seinen Knien liegen blieb, wurde ihm klar, was da unten vorging: Die Bücherjäger schossen mit ihren Gewehren die Turmtür entzwei. Es war eine schmale Tür, aber aus schwerem Holz und mit Eisen beschlagen. Ein furchtbares Dröhnen ertönte, dann wurde es mit einem Mal still. Offenbar hatten sie Schloss und Scharniere zerschossen und daraufhin war die Tür in den Turm hinein umgestürzt.


  Die Verbindung zu Klara war abgerissen, aber jetzt musste er sowieso seine ganze Aufmerksamkeit auf die Bücherjäger richten. Bestimmt hatten sie die Tür nicht nur deshalb aufgeschossen, damit er die Nerven verlor oder weil ihnen nichts Besseres eingefallen war. Zweifellos hatten sie einen Plan.


  Aber was für ein Plan sollte das denn sein? Ohne ein Seil oder einen Steg über die Schlucht half ihnen auch die aufgeschossene Tür wenig. Doch ein Seil von der nötigen Länge hatten sie anscheinend nicht bei sich, und wenn sie einen weiteren Baum umgehackt hätten, dann hätte er das ja wohl mitbekommen. Wozu also hatten sie ein Dutzend Kugeln auf die Tür abgefeuert?


  Amos kauerte sich wieder unter die Fensterluke. Skythis beugte sich eben über Johannes und löste ihm den Strick von Hals und Händen. Aber Johannes hatte sich kaum auf seine Fäuste und Knie aufgerappelt, da band ihm der Unterzensor das Seil auch schon wieder unter den Achseln fest. Währenddessen standen die beiden Gepanzerten wie Wachtposten am Rand der Schlucht, genau gegenüber der Turmtür. Jeder von ihnen hatte einen Falken auf seiner rechten Schulter hocken, und sie sahen so vollkommen gleich aus, als ob sie keine natürlichen Lebewesen wären, sondern erschaffen im Alchimistenlabor – immer paarweise, Raubvogel und gepanzerter Mann. Ihre Gewehre hielten sie auf den Turm gerichtet – der eine zielte in Richtung Katapult, der zweite auf das klaffende Türloch.


  Unterdessen zerrte Skythis seinen Gehilfen hinter sich her zum Schluchtrand. Johannes schien kaum mehr bei Besinnung, er sprang und taumelte auf allen vieren wie ein tollwütiger Hund. Als er einmal aufblickte, sah Amos, dass seine Augen wieder nach innen verdreht waren. Aus seinen Augenschlitzen blitzte es gelblich und zwischen seinen gefletschten Zähnen quoll Schaum hervor.


  Der Unterzensor zog seine Streitaxt aus dem Gürtel und schob sie Johannes unter das Gewand. »Hast du alles verstanden?«, stieß er hervor und Johannes antwortete mit einer Folge heiserer Winsellaute.


  Daraufhin nickte Skythis einem der beiden Gepanzerten zu und hielt ihm das Ende des Stricks hin, mit dem Johannes gebunden war. Der Gepanzerte warf sich sein Gewehr über die Schulter und ergriff stattdessen mit beiden Händen das Seil. Er riss Johannes daran empor und begann sich zwei Fußbreit vor dem Abgrund, wie vom Irrsinn gepackt, im Kreis zu drehen. Der Falke stob von seiner Schulter auf, während der heulende, gurgelnde Johannes an seinem Strick waagrecht in der Luft herumgerissen wurde, schneller und schneller im Kreis. Endlich ließ der Gepanzerte los, und Johannes flog wie von einer Armbrust abgeschossen über die Schlucht und krachte unten in den Turm hinein.


  Johannes, der die Streitaxt seines Meisters bei sich trug. Und dem zweifellos befohlen worden war, Das Buch der Geister an sich zu bringen und ihn, Amos, zu töten.
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  Mit fliegenden Fingern raffte Amos seine in der Kammer verstreuten Habseligkeiten zusammen. Er wickelte das Buch erneut in die dicken Schichten aus Farn und Schilf, stopfte alles in sein Bündel und warf es sich über die Schulter. Währenddessen lauschte er auf die tappenden Schritte, das Keuchen und Winseln von der Treppe her. In seiner linken Hand hielt er die Waffe, mit der er sich gegen Johannes zur Wehr setzen würde – den allerletzten der zerknickten Papierfetzen, die er gestern Abend hastig bekritzelt hatte.


  Falls ihn das Blatt mit einem weiteren Bruchstück aus Kronus’ erster Geschichte nicht retten würde – mit seinem Kurzschwert würde er Johannes jedenfalls noch weniger besiegen, falls der sich wie ein Bluthund auf ihn stürzen würde.


  Amos schob sich hinter die Kammertür, die spaltbreit offen stand, und hielt den Atem an. Im nächsten Moment war Johannes draußen vor der Schwelle und warf sich mit einem Gurgeln gegen die Tür. Weit vornübergebeugt, mit pendelnden Armen, kam er in die Kammer gestürzt. Witternd hob er die Nase, und seine rechte Hand mit der Streitaxt schnellte empor – da sprang Amos hinter der Tür hervor, stieß Johannes zur Seite und warf ihm gleichzeitig den zur Kugel geknüllten Papierfetzen zu. Schon rannte er die Treppe hinab, hörte, wie oben die Streitaxt klirrend zu Boden fiel und der Gehilfe des Bücherjägers in glückseligem Irrsinn zu stammeln begann: »Als Laurenz … die schmale Tür ganz oben im Muschelturm … vollkommen außer Atem … Er keuchte und … hob und senkte sich unter dem silbrig schimmernden …«


  Die letzten Stufen der Wendeltreppe ging Amos auf Zehenspitzen hinab. Unten im Eingang lag die Turmtür, wie er es vorausgesehen hatte – Schloss und Scharniere zerschossen, Holz und Beschläge von Kugeln nicht durchlöchert, aber zerfurcht und zerbeult. Auf der untersten Stufe blieb er stehen, an die Turmwand gedrückt, und lauschte.


  Von der Kammer drang weiterhin Johannes’ Glücksgewinsel zu ihm herab: »Auf der Treppe hatten zumindest einige der Musikanten ihre Lungen … gerade als Laurenz auf weichen Knien in den Turmsaal …«


  Drüben auf der anderen Schluchtseite besprachen sich murmelnd die Bücherjäger. Er hörte ihre heiseren Stimmen, konnte aber kein einziges Wort verstehen. Das Wasser unten in der Schlucht toste und gurgelte beinahe so laut wie der Strom, an dem Laurentius Answer sein Pferd entlanggeführt hatte.


  Der Fluchtplan war in ihm schon vorhin aufgeblitzt, als der Gepanzerte in die Schlucht gefallen und von den Fluten talwärts gerissen worden war: Er bräuchte nur ein Boot oder zumindest ein Floß, damit er mit halbwegs heilen Gliedern auf dem steilen und wie eine Schlange sich windenden Flusslauf bis nach unten käme. Und da bereits hatte er an die schmale, aber äußerst stabil wirkende Turmtür gedacht, die genau die richtigen Maße aufzuweisen schien. Mit ihren Schüssen auf Schlösser und Scharniere hatten die Bücherjäger ihm eigentlich sogar einen Gefallen getan.


  Jedenfalls dann, wenn ihm gelang, was er jetzt vorhatte – und was er nun auch schleunigst in die Tat umsetzen musste, denn die Dämmerung war schon weit fortgeschritten und im Dunkeln ließe sich eine solche Teufelsfahrt wohl selbst mit dem stabilsten Floß nicht heil überstehen. Außerdem begann das Wasser in der Schlucht bereits wieder zu sinken – nicht mehr lange und da unten würde nur noch ein Rinnsal zu Tale gluckern, in das sich hinabzustürzen nichts anderes als Selbstmord wäre.


  »… und die Narren hoben wieder zu kreischen … während die Dichter abermals alle zur gleichen Zeit ihre Verse vortrugen …«


  Viel Glück, Johannes, dachte Amos. Blitzschnell bückte er sich zu der umgestürzten Tür hinab, stemmte sie hoch und ging mit einem Sprung dahinter in Deckung. Mit dem Fuß fischte er dabei schon nach seinem Seil, das noch hier vor der Treppe lag, wie er es in der Frühe hingeworfen hatte. Nach einem Augenblick sprachloser Verblüffung fingen draußen die Bücherjäger an, wild durcheinanderzuschreien. Eine Hand gegen das Türblatt gestemmt, bückte sich Amos seinem emporgewinkelten Fuß entgegen, nahm das Seil auf, rollte es notdürftig zusammen und warf es sich gleichfalls über die Schulter.


  »Feuer!«, bellte drüben der Wölfische und gleich darauf krachten fast gleichzeitig zwei Schüsse. Der Anprall tat Amos an den Händen weh, als ob er in Flammen gegriffen hätte. Doch aus dem metallischen Pfeifen schloss er, dass beide Kugeln auf Eisenbeschläge getroffen waren. War sein Plan nicht allzu gewagt? Laurenz Answer war in ganz ähnlicher Weise auf den unterirdischen Fluss hinabgesegelt, doch das war eben in einer magischen Erzählung geschehen – und nicht hier in der unwirtlichen Wirklichkeit des Felslabyrinths. Aber mir bleibt ja gar keine Wahl, dachte Amos – ich muss es wagen, oder ich werde in diesem Turm elendig sterben. Und während die Gepanzerten drüben ihre Gewehre nachluden und Johannes sich oben in der Kammer die Geschichte vom Ritter Laurenz vorsang, packte Amos das Türblatt links und rechts und sprang hinaus auf den Turmfuß und warf sich noch in derselben Bewegung mitsamt seinem Floß nach rechts in die Schlucht hinab.


  Die Luft rauschte um ihn herum, und der Wind riss und rüttelte an seinem Untersatz, aber Amos hielt die Tür krampfhaft fest. Erst ganz kurz bevor sie auf dem Wasser aufschlug, zog er seine Finger weg und kauerte sich auf seinem Floß zusammen. Der Aufprall war weniger hart, als er befürchtet hatte, doch der Schmerz fuhr ihm wie mit Klingen durch Knie und Hände. Die Tür ächzte in allen Fugen und Fasern, aber offenbar war sie noch immer an einem Stück. Amos kauerte darauf, mit Zehen und Fingern an die Eisenbeschläge gekrallt, so gut es gehen mochte. Die tosende Strömung packte sein Floß und riss ihn mit sich die Schlucht hinab. Im Kauern drehte er seinen Kopf ganz kurz über die Schulter zurück – die Gepanzerten hatten ihre Gewehre auf ihn gerichtet, und er sah, wie beinahe gleichzeitig in beiden Läufen Feuer aufblitzte, aber sein Floß tanzte so wild auf den Fluten, dass sogar die besten Schützen höchstens auf einen Zufallstreffer hoffen konnten.


  Amos schaute wieder nach vorn. Gottlob jagte die Tür mit dem gerundeten oberen Ende voran durchs Wasser. Obwohl er noch immer auf allen vieren kauerte, konnte er sein Floß mit einiger Mühe lenken, indem er sein Gewicht nach links oder rechts verlagerte. Aber für die Krümmungen, die der Flusslauf weiter unten vollführte, würde das nicht reichen.


  In seinem Rücken hörte er weitere Schüsse krachen und in den Augenwinkeln sah er, wie zu seiner Linken eine Kugel gegen die Felswand prallte und mit metallischem Sirren davonstob. Gischt sprühte auf ihn herab, als ob er im Innern eines Wasserfalls kauern würde, und sein Floß stampfte so wild auf den Wellen, dass er sich nur mit äußerster Anstrengung darauf halten konnte. Und doch blieb ihm keine Wahl – er musste sich aufrecht hinstellen, damit er überhaupt eine Chance hatte, das Floß heil durch die Krümmungen und Kehren zu steuern, denen er entgegenraste.


  Gerade als er seine Hände und Knie vom Türholz gelöst hatte und vornübergebeugt bereits auf den Füßen stand, erschallte hinter ihm ein grässlich gurgelnder Schrei. Amos fuhr herum und hätte nun wirklich fast das Gleichgewicht verloren – nicht allein wegen der tosenden Strömung, die wie mit Riesenfäusten von unten gegen sein Floß schlug, sondern mehr noch vor ungläubigem Erschrecken: Dort oben am Ende der Schlucht, schon gut hundert Fuß von ihm entfernt, stürzte sich eben ein erbärmlich mageres Wesen vom Turmfuß in die schäumenden Fluten hinab und der um seinen Rumpf gebundene Strick wehte im verblassenden Abendrot hinter ihm her.


  Wieder drehte sich Amos nach vorn. Er raste nun auf eine scharfe Linkskrümmung zu, und wenn er sich recht erinnerte, kam direkt dahinter ein enges Tunnelstück – eine Röhre im Fels, von der Gewalt des Wassers aus dem Stein gewaschen und eben breit genug, dass er mit seinem Floß hindurchpasste.


  Er stützte sich mit dem rechten Fuß auf die Mitte des Türblatts, wo sich die Eisenbeschläge kreuzten. Den linken Fuß schob er einen halben Schritt nach vorn und ging ein wenig in die Knie. Jetzt brauchte er sich nur noch leicht nach links oder rechts hin zu drehen und seinen linken Fuß geringfügig zu verschieben und das Floß folgte jeder Bewegung so bereitwillig, als ob es mit ihm verwachsen wäre. So raste Amos in die Linkskrümmung des Flusslaufs hinein. Er verlagerte sein Gewicht behutsam auf seinen rechten Fuß, um die irrsinnige Fahrt ein wenig zu drosseln, aber je höher sich die Nase seines Gefährts aus dem Wasser hob, desto wilder begann es zu schlingern. Und so jagte er mit der Geschwindigkeit einer Kanonenkugel der Felsröhre entgegen, zu der sich die Schlucht direkt hinter der Linkskehre für einige Dutzend Fuß zusammenzog.


  Amos war noch nicht ganz aus der Kurve heraus, als er ein Rauschen über sich hörte und flatternde Schatten auf ihn fielen. Er schaute nach oben – die beiden Falken stürzten sich mit Krallen und Schnäbeln auf ihn. Gleichzeitig stampfte sein Floß immer heftiger, denn die Schlucht verengte sich mehr und mehr und mit ohrenbetäubendem Tosen schossen die Fluten auf die Felsröhre zu.


  Schon gruben sich die Krallen eines Falken zwischen seine Schultern, da riss Amos sein Kurzschwert aus dem Gürtel und hieb damit blindlings hinter sich. Von Höttsche hatte er einmal gehört, dass der Schnabel eines Falken hart und spitz genug sei, um einen Menschenschädel aufzuknacken wie eine Walnuss. Aber so weit kam es gottlob nicht – der Raubvogel stieß sich von ihm ab und stieg mit wildem Flügelschlag vor der sich auftürmenden Felswand empor. Im buchstäblich allerletzten Moment warf sich Amos der Länge nach rücklings auf sein Floß – dann schoss er schlingernd in die Felsröhre hinein, mit den Füßen voran. Das Wasser umschloss ihn schäumend und gurgelnd, während sein Floß gegen die Felswände schrammte und er im Liegen nicht einmal wagte, seinen Kopf unter den Armen zu bergen, aus Angst, sich die Knochen zu zersplittern, denn er schoss und schwankte kaum handbreit unter dem Felsgewölbe dahin.


  Im nächsten Moment war er aus der Röhre heraus und über ihm spannte sich wieder der Himmel im letzten fahlen Abendgrau. Amos beeilte sich, erneut auf die Beine zu kommen – schon raste er auf die nächste Flusskrümmung zu, und die Strömung wurde nun mit jedem Herzschlag noch reißender. Die Falken hatte er anscheinend fürs Erste abgehängt, aber wenn sie ihn abermals ausfindig machen würden, dann würde er sie eben aufs Neue in die Flucht schlagen. Amos jagte durch Links- und Rechtskehren, warf sich auf den Rücken und schlingerte durch atemberaubend enge Felsröhren, sprang wieder auf und lenkte sein Floß weiter die Schlucht hinab. Er steuerte es mit leichten Bewegungen seines Körpers und dachte dabei immer wieder an das Pferd mit dem Linienmuster, das Laurentius Answer auf jenem unterirdischen Strom gesehen hatte: Es schien seinen Nachen allein durch die Kraft seines Willens zu lenken, und Amos fragte sich, ob auch er diese Fähigkeit erlangen würde, wenn er die dritte oder die vierte Geschichte aus dem Buch der Geister las.


  Aber vielleicht war ja ein wenig von dieser Gabe bereits in ihm lebendig geworden: Mit traumwandlerischer Sicherheit raste er talwärts, mal bis zu den Knien im gurgelnden Wasser, dann wieder mitsamt seinem Floß drei Fuß hoch über den Fluten fliegend. Es war eine tollkühne Fahrt, und obwohl Amos vor Angst beinahe umkam, war ihm gleichzeitig zum Jubeln zumute, zum Singen und Lachen und Schreien. Es war lebensgefährlich und berauschend, und es war genau die richtige Prüfung, um herauszufinden, ob er tatsächlich der Auserwählte war. Oder zumindest, ob Kronus den Richtigen für die Rettung seines Buchs der Geister auserwählt hatte.


  Klara? So sicher fühlte er sich bereits, dass er mit halb geschlossenen Augen sein Floß steuerte und dabei in sein Inneres spähte. Klara, ich bin ihnen entwischt!


  Er erblickte sein magisches Herz und den kräftigen Strahl, umgeben von Sternenflimmern, der ihn mit Klaras silbrigem Lichtquell verband. Aber er bekam keine Antwort von ihr.


  Ich komme die Schlucht im Felsenlabyrinth herunter – mit der zerschossenen Turmtür als Floß. Heda, Klara – was ist mit dir?


  Beschwörend rief er sie in seinem Geist wieder und wieder an. Und da endlich spürte er jenes nun schon vertraute Ziehen, von seinem Nabel aufwärts bis zur Kehle, und gleichzeitig ein Sausen hinter seiner Stirn.


  Alles in Ordnung, antwortete sie. Ich kann nur nicht beides auf einmal – Reiten und Gedankenmagie.


  Reiten?, wiederholte er und musste grinsen: Sich vorzustellen, wie Klara auf einem Pferd ritt, gefiel ihm großartig.


  Na ja, was glaubst du denn, Amos – dass ich dich einfach deinem Schicksal überlasse? Ich habe mir ein Pferd aus dem Hospizstall genommen und mich still und leise davongemacht. Ich bin schon auf dem Reitweg hoch zu den Felsen – in einer halben Stunde müsste ich am Fuß des Labyrinths sein.


  Na wunderbar, gab er zurück – und im selben Moment wurde der reißende Strom zum donnernden Wasserfall. Anscheinend war Amos da bereits durch die Spalte hindurchgerast, zu der er bei seinem Aufstieg im Felslabyrinth als Erstes hinaufgeklettert war – nur hatte er diesmal nicht darauf geachtet, weil er sich stattdessen Klara auf ihrem Pferd vorgestellt hatte. Allem Anschein nach hatte sie es aus dem Stall ihres Waisenheims geklaut, so wie sie ihm damals den Brief gestohlen hatte – meine grünäugige Diebin, dachte Amos, während er von den brüllenden Wassermassen die Felswand hinabgerissen wurde, an der damals, vor so vielen Jahren, sein Vater mit ihm auf dem Rücken leichtfüßig hinaufgeklettert war. Sein Floß hatte er längst verloren, und seine Orientierung ohnehin – er hätte nicht einmal mehr sagen können, wo oben und wo unten war, ob er mit den Füßen oder dem Kopf voran talwärts stürzte.


  Und dann schlug er mit furchtbarer Wucht auf – mit der Schulter, konnte er gerade noch denken, also war er doch fast kopfüber den Wasserfall hinabgesaust. Dann wurde ihm schwarz vor Augen – er spürte eben noch, wie die Strömung ihn in seichtes Uferwasser schob und er reglos liegen blieb. Und danach erst einmal gar nichts mehr.
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  Als Amos zu sich kam, war es dunkle Nacht. Hoch über ihm glitzerten ein paar Sterne zwischen den Wolken. Er lag im flachen Wasser, tropfnass und zitternd vor Kälte.


  In seiner rechten Schulter klopften Schmerzen, an seinem linken Arm spürte er eine tastende Hand. Oder vielleicht ein kleines Tier, das dort an ihm herumschnüffelte.


  »Klara?«


  Keine Antwort. Nur die Hand – oder das Etwas – tastete und kratzte weiter an seinem Arm herum.


  »He, Klara, was machst du denn da?« Er fühlte sich zu schwach und zerschlagen, um auch nur seine Stimme zu erheben, geschweige denn sich selbst oder wenigstens einen Arm.


  Diesmal bekam er zumindest eine Antwort, aber es war nur ein dumpfes Stöhnen. Es klang überhaupt nicht nach einem zierlichen Mädchen wie Klara, eigentlich klang es nicht einmal nach Mensch.


  Der Schreck fuhr Amos in die Glieder. Er vergaß alles andere – seine Müdigkeit, seine Schmerzen – und sprang auf.


  Die Hand, falls es eine war, tastete weiter dort herum, wo eben noch sein Arm gewesen war. Sie gehörte zu einer grauen, unförmigen Masse, die nun abermals ein Stöhnen von sich gab.


  Der Mond sichelte sich zwischen den Wolken hervor und warf sein fahles Licht auf einen Mann im ledernen Flickenpanzer. Es war der Bücherjäger, der in die Schlucht gefallen und genauso wie er selbst talwärts gerissen worden war. Doch anders als Amos schien der Gepanzerte kaum mehr am Leben zu sein.


  Amos kauerte sich neben ihn. »Ich wollte nicht auf dich schießen.« In seiner Kehle begann es zu brennen. »Bitte verzeih mir«, flüsterte er und da schnellte die Hand des Gepanzerten vor und packte ihn beim Fußknöchel und riss ihn um. Amos schrie auf und strampelte mit seinem gefangenen Fuß, aber der Gepanzerte hielt ihn eisern fest. »Verdammter Kerl«, schrie Amos, »lass mich los!«


  Er lag auf dem Rücken und kam nicht wieder hoch, im Gegenteil – der Gepanzerte bekam ihn mit seiner zweiten Hand auch noch hinten am Gürtel zu packen und zog und bog, bis Amos zuckend und zappelnd über ihm lag. Der Bücherjäger stöhnte und knurrte und die Hand kroch von Amos’ Gürtel aufwärts und krallte sich in sein Bündel. Sie zerrte daran herum, und voller Entsetzen hörte Amos, wie das grobe Leintuch mit einem Ratsch entzweiriss. Die Hand kroch in sein Bündel, wühlte in seinen Sachen, bekam etwas zu fassen und zog es mit einem Ruck hervor. Im nächsten Moment stieß der Gepanzerte ihn von sich.


  Amos flog ein Stück durch die Luft und sah im Niederstürzen, wie sich der Bücherjäger schwerfällig aufrappelte. Er hielt das Buch in seiner rechten Hand, glücklicherweise noch mit dicken Schichten von Schilf und Farn umwickelt, aus denen die Tropfen sprühten. Erst als er humpelnd davonlief, auf den bewaldeten Hang zur Rechten des Felslabyrinths zu, wurde Amos klar, wie schwer sich der Mann bei der Höllenfahrt ins Tal hinab verletzt haben musste. Sein rechtes Bein schleppte er mit sich wie ein totes Stück Holz. Er humpelte weit vorgebeugt, stützte sich mit der linken Hand am Boden ab und schrie bei jedem mühevollen Schritt vor Schmerzen auf.


  Amos sprang auf und rannte hinter ihm her. Er war außer sich vor Zorn und Angst. Er wollte diesen verfluchten Kerl zur Strecke bringen, ihm das Buch entreißen, an nichts anderes konnte er in diesem Augenblick denken. Er warf sich von hinten auf ihn, drückte den Stolpernden vollends zu Boden und begrub unter dessen gepanzertem Leib das Buch. Reglos lag der massige Körper vor ihm, und Amos versuchte verzweifelt, den Mann auf den Rücken zu wälzen, damit er an das Buch herankam. Und so nahm er den Schatten mit den Umrissen einer riesenhaften Spinne, der von der Felswand neben dem Wasserfall herabflog, viel zu spät wahr.


  Johannes ließ sich einfach auf Amos und den Gepanzerten herunterfallen, mit den Füßen voran, die Arme ausgebreitet, und der um seinen Rumpf gebundene Strick wehte im Mondlicht hinter ihm her. Seine Kleidung war tropfnass und gänzlich zerfetzt, aber anders als der Gepanzerte schien er den Höllenritt durch die Schlucht heil überstanden zu haben. Gurgelnd stürzte er sich auf Amos, der herumgefahren war, von diesem weiteren Angreifer vollkommen überrumpelt. Johannes’ knochenspitze Knie bohrten sich in seine Rippen, Amos japste und versuchte vergeblich, Luft zu holen.


  »Idiot!«, gelang es ihm endlich hervorzukeuchen, »er hat das Buch!«


  Augenblicklich ließ Johannes von ihm ab. Amos tastete sich über die Rippen. Seine Lunge brannte, das Herz hämmerte ihm in der Brust. Aber wie durch ein Wunder schien er sich nichts gebrochen zu haben.


  Mühsam rappelte er sich wieder auf. Der Gepanzerte lag noch auf dem Bauch, aber er hatte sich wieder in Bewegung gesetzt. Stöhnend kroch er den Waldhang hoch, das Buch anscheinend unter sein Flickengewand geschoben, und Johannes sprang und trampelte auf seinem Rücken herum wie ein tollwütiger Hund. Eben hatte Amos die beiden erreicht, als der Gepanzerte sich mit einem erbärmlichen Stöhnlaut auf den Rücken wälzte. Johannes ging neben ihm zu Boden, rappelte sich aber noch in der Fallbewegung wieder auf und zerrte ihm das Buch unter dem Flickenleder hervor. Mit einem Satz sprang er an Amos vorbei, taumelte den Hang wieder hinab und rannte im Mondlicht den Reitweg in Richtung Wunsiedel entlang. Überdeutlich, wie mit der Schere ausgeschnitten, sah Amos Das Buch der Geister, das Johannes in seiner Rechten schwenkte.


  Es war wie in einem Albtraum – immer wenn man eine Gefahr überstanden hatte, tauchten neue Widersacher auf.


  Mit seinen allerletzten Kräften rannte Amos hinter dem Fliehenden her. Zu seiner Rechten gurgelten die Fluten in dem Flussbett, in das sich der Wasserfall schließlich ergossen hatte – noch heute früh, ehe das Unwetter begonnen hatte, war es sicherlich ausgetrocknet gewesen. Denn dieser Sommer im 1499. Jahr des Herrn war einer der trockensten seit Menschengedenken, die Ähren verdorrten auf den Almen und das Vieh auf der Weide musste sich mit strohig vergilbten Gräsern begnügen. Viele Weltuntergangsprediger deuteten auch diese Dürre als Zeichen, dass der Tag des Jüngsten Gerichts nahe sei.


  Wie würden sie aber den ungeheuren Wolkenbruch erklären, der das Felsenlabyrinth für die Dauer eines Tages in eine tosende Unterwasserwelt verwandelt hatte? Vielleicht war es ja ein Zeichen, dachte Amos, dass er wahrhaftig auserwählt war. Aber nein, das klang wenig glaubwürdig – Kronus war ein weiser Mann, der magische Fähigkeiten besaß, doch derartige Naturgewalten konnte bestimmt auch er nicht entfesseln. Dennoch hätten die Bücherjäger Amos heute wie einen Hasen bei der Treibjagd erlegt und Das Buch der Geister ein für allemal an sich gebracht, wenn ihm das Unwetter nicht zu Hilfe gekommen wäre.


  Das Buch allerdings hatte nun der tollwütige Johannes in seinen Fängen. Hatte er nicht vor Kurzem noch gehinkt, dass es zum Erbarmen war? Nun jedoch sprang und schnellte er im Mondlicht so geschwind den Weg entlang, dass Amos Mühe hatte, ihm auf den Fersen zu bleiben. Johannes war ihm schon wenigstens zwanzig Schritte voraus, und sein Vorsprung wurde immer größer. Bei jedem Schritt spürte Amos einen Stich in seiner Brust und wie als Echo antwortete seine rechte Schulter mit klopfenden Schmerzen.


  Klara, dachte Amos beschwörend und senkte die Lider, um im Rennen zugleich in sein Inneres hineinzuspähen. Doch er war so erschöpft, dass er bei diesem Versuch ins Stolpern geriet und Johannes’ Vorsprung nur noch größer wurde.


  Er musste sich entscheiden. Er spürte genau, dass er zu müde und zerschlagen war, um den Fliehenden jetzt noch einzuholen.


  Klara, dachte Amos wieder und ließ sich am Wegrand ins Gras fallen. Er schloss die Augen und konzentrierte sich auf den Strahl, der ihrer beider magischen Herzen miteinander verband. Klara, bitte antworte mir.


  Bin gleich da.


  Klara, du musst vom Weg runter, sofort.


  Aber warum denn – ich bin …


  Bitte, tu was ich sage. Ich erkläre es dir gleich.


  Einige Augenblicke lang schien die Verbindung abgerissen. Dann vernahm er wieder ihre Gedankenstimme, hell und ein wenig atemlos.


  Also, ich bin in Deckung gegangen. Was ist denn?


  Er erklärte es ihr, so rasch er nur konnte. Johannes rennt auf dich zu und er hat das Buch – wenn er bei dir ist, musst du ihn irgendwie aufhalten. Nur pass um Himmels willen auf – wahrscheinlich hat er eine Streitaxt. Aber auch ohne Waffe ist er so gefährlich wie ein tollwütiger Hund.


  Du verstehst es, mir Mut zu machen, Amos. Aber keine Sorge – Leuten was wegzunehmen, darin habe ich ja Übung. Er spürte ihr Grinsen, während sie ihm diese Botschaft sandte.


  Noch einmal rappelte sich Amos auf und lief weiter den Weg hinab ins Wunsiedeler Tal. Erst im Rennen wurde ihm so richtig bewusst, was er eben gemacht hatte: Er hatte das Schicksal des Buchs der Geister Klara anvertraut.
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  Wie ein Kobold sprang Johannes den Weg hinab, mittlerweile mindestens dreißig Schritte voraus, und selbst aus dieser Entfernung meinte Amos sein glückseliges Winseln zu hören. Doch im nächsten Moment heulte Johannes erschrocken auf: Zu seiner Linken brach mit wehendem Haar eine Reiterin aus dem Dickicht und trieb ihr Pferd geradewegs auf ihn zu. Das Tier schnaubte und bäumte sich auf und schien mit seinen Vorderhufen nach Johannes zu schlagen. Der machte einen Satz nach hinten und die Reiterin setzte augenblicklich nach.


  Währenddessen hatte Amos bis auf ein Dutzend Schritte zu ihnen aufgeschlossen und Johannes schaute unruhig vor und zurück. Er saß in der Falle.


  »Gib mir das Buch!«, rief Amos. Es sollte ruhig und bestimmt klingen, aber vom Rennen war er vollkommen außer Atem und so wurde es nur ein abgehacktes Keuchen. »Ich will dir … nichts tun, Johannes … aber gib mir das Buch!«


  Amos lief weiter auf ihn zu und streckte dabei die Hand nach ihm aus. In den Augenwinkeln beobachtete er Klara, die auf ihrem fuchsroten Pferd einfach atemberaubend aussah – mit ihren funkelnd grünen Augen, die noch größer waren und noch leuchtender grün als in seiner Erinnerung, mit dem im Mondlicht silbrig schimmernden Haar, das ihr offen auf die Schultern fiel, und dem derben Reitergewand, das an ihrer zierlichen Gestalt wie eine reizvolle Verkleidung aussah.


  Er lächelte ihr zu, ohne Johannes aus den Augen zu lassen. Der magere Bursche starrte ihm mit einem ergebenen Gesichtsausdruck entgegen und einen Moment lang glaubte Amos, dass Johannes nun einfach aufgeben würde. Er sah grässlich abgezehrt aus, das Hemd hing ihm triefend nass und zerfetzt am knochendürren Leib. Doch gerade als Amos ihm das Buch abnehmen wollte, riss sich Johannes die Streitaxt aus dem Gürtel und schlug aus voller Kraft auf ihn ein.


  Klara schrie auf. Ihr Pferd wieherte und bäumte sich neuerlich empor. Mit der gezähnten Hackseite sauste die Streitaxt auf Amos Kopf nieder und er warf sich in blindem Entsetzen zur Seite. So streifte ihn der tödliche Schlag nur eben noch an der rechten Schulter, doch es tat ekelhaft weh – gerade dort hatte ihm der Falke seine Krallen ins Fleisch gegraben.


  »Klara, pass auf!«, schrie er, aber da war Johannes bereits herumgefahren und kroch und wühlte sich auf allen vieren unter dem Pferdeleib hindurch.


  Noch ehe sich Amos gänzlich aufgerappelt hatte, rannte Johannes schon weiter talwärts den Weg entlang. In seiner Linken schwenkte er nun die Streitaxt, in der Rechten das Buch, und Amos dachte, dass er in dieser Nacht nicht mehr die Kraft und den Mut aufbringen könnte, um den verdammten Burschen zum Kampf zu stellen – Streitaxt gegen Kurzschwert. Er konnte sich vor Erschöpfung kaum mehr auf den Beinen halten, und die Streitaxt war einfach eine grässliche Waffe – vor allem, wenn ein Irrsinniger oder von Dämonen Besessener wie Johannes damit blindlings um sich schlug.


  Während er diesen trübseligen Gedanken nachhing und vor Müdigkeit den Boden unter sich schon schwanken fühlte, riss Klara ihre Fuchsstute herum und preschte hinter Johannes her. Der blieb stehen und hob drohend die Axt, doch Klara lachte nur auf und drängte ihr Pferd näher an ihn heran. Er musste zurückweichen, um nicht von den Hufen des mächtigen Tiers getroffen zu werden, und Klara trieb ihre Stute im Kreis um ihn herum, schneller und schneller, beugte sich dann blitzschnell zu ihm herab und bekam ihn bei dem Strick zu fassen, der ihm am Rücken herunterhing. »Auf, Füchsin, hüa!«, schrie sie und riss Johannes hinter sich her. Einige Schritte stolperte er ihr rückwärts nach, dann verlor er das Gleichgewicht, fiel zu Boden und wurde nur noch wie ein Sack voller Lumpen mitgeschleift. Die Streitaxt fiel ihm aus der Hand, bloß das Buch hielt er noch krampfhaft fest, presste es sich mit beiden Armen an die magere Brust wie seinen allerliebsten Schatz, ohne den er nicht eine Stunde weiterleben könnte.


  Klara brachte die Füchsin zum Stehen. Als Amos bei ihnen war, lag Johannes mit geschlossenen Augen am Wegrand. Er schien zu schlafen und in diesem Moment sah er, vom Mondlicht beschienen, ganz friedlich aus, wie ein argloses Kind.


  Sie schwang sich aus dem Sattel und wollte sich neben Johannes ins Gras kauern. Aber Amos legte ihr seine Hand auf die Schulter und sah sie beschwörend an.


  Vorsicht, vielleicht verstellt er sich nur. Er zückte sein Kurzschwert und hielt es drohend auf den jungen Bücherjäger gerichtet, während er sich neben ihm auf die Knie niederließ. Noch einmal sollte ihm nicht passieren, was er vorhin mit dem Gepanzerten erlebt hatte.


  Aber Johannes schien wirklich nicht bei Bewusstsein. Seine Arme fielen ihm schlaff an den Seiten herab, als Amos das Buch darunter hervorzog. Doch sein knochiger Brustkorb hob und senkte sich unter regelmäßigen Atemzügen.


  »Er ist am Leben.«


  Klara lächelte Amos an. Sie kniete bei Johannes’ Füßen und riss ihm eben einen losen Tuchfetzen von seinem Hosenbein herunter. »Er hat sich den Fußknöchel verletzt.« Mit geschickten Handgriffen wickelte sie ihm den notdürftigen Verband um den rechten Knöchel und knotete ihn fest.


  Amos hockte neben ihr und schaute ihr zu und fühlte sich so glücklich wie in seinen allerschönsten Träumen. Nein, tausendmal glücklicher, denn das hier geschah in Wirklichkeit.


  »Als Bücherjäger fällt er wohl für eine Weile aus.« Sie erhob sich, reichte Amos eine Hand und zog ihn mit sich hoch.


  Sie waren beide fast genau gleich groß, und als sie im Mondlicht so nah voreinander standen, vergaß Amos für einen langen Augenblick alles außer ihr. Er staunte sie einfach an wie eine Mondfee und spürte selbst, dass er ziemlich blöde grinste. Liebend gern hätte er irgendetwas gesagt, das sie zum Lachen bringen würde und vielleicht sogar dazu, ihn zu küssen. Aber stattdessen fiel ihm ein, dass sie noch gar nicht wissen konnte, was mit Oda passiert war. Und dass er unmöglich über irgendetwas anderes mit ihr reden konnte, solange sie nicht Bescheid wusste. Aber an Oda in ihrem steinernen Kasten auch nur zu denken, war weit mehr, als er jetzt noch verkraften könnte.


  So war er beinahe erleichtert, als Klara seine Hand losließ und sich zu ihrem Pferd umwandte. Sie holte eine Decke aus der Satteltasche und warf sie ihm zu. »Ich schätze, die kannst du gebrauchen«, sagte sie.


  Dankbar fing er die Decke auf und hüllte sich darin ein. Die Nacht war kühl und er hatte nicht einmal mehr ein trockenes Hemd. Sein Bündel war zerfetzt, und den größten Teil des Inhalts hatte er während seiner wilden Flucht bis hierher wohl verloren. Jedenfalls fühlte es sich beunruhigend leicht an, aber selbst um sein Bündel zu untersuchen, fehlte ihm die Kraft. Auch sein kostbares Knotenseil hatte er in der Schlucht eingebüßt, ebenso den kleinen Lederbeutel mit Kronus’ Gulden, den er immer vor der Brust getragen hatte. Nur Klaras Amulett mit dem Augenstein trug er wie durch ein Wunder noch immer um den Hals.


  Vor allem aber hatte er das Buch zurück und er war bei Klara. Alles andere war im Augenblick egal.


  Sie schwang sich in den Sattel und klopfte einladend auf die Kruppe ihrer Stute. Steig zu mir auf mein Pferd, Auserwählter. Spöttisch lächelte sie auf ihn herunter.


  Das ließ sich Amos nicht zweimal sagen. »Wo hast du das gelernt?«, fragte er, während er sich hinter ihr auf der Füchsin zurechtsetzte.


  »Zu reiten oder Verbände anzulegen?« Sie schaute zu Johannes hinab, der friedlich schlafend wie ein kleiner Knabe am Wegrand lag. »Meine Eltern waren fahrende Leute – Schausteller und Heilerin. Ich bin von frühester Kindheit an mit ihnen durch die Welt gezogen – bis sie vor bald vier Jahren umgekommen sind.« Sie setzte die Füchsin in Bewegung. »Leg deine Arme um mich.«


  Auch dafür brauchte er keine zweite Aufforderung – er schlang seine Arme um ihre Mitte. Es war einfach großartig, so mit Klara durch die Nacht zu reiten, und bestimmt hätte er sich noch viel wunderbarer gefühlt, wenn ihm nicht vor Erschöpfung andauernd die Augen zugefallen wären.


  »Wie umgekommen?«, fragte er.


  »Mordbrenner. Sie sind in der Nacht gekommen und haben unseren Wagen angesteckt. Meine Eltern wurden vorher gefesselt – sie sind im Wagen elend verbrannt. Ich höre heute noch beinahe jede Nacht ihre Schreie. Mich haben sie im Schlaf aus dem Wagen geholt und in sicherer Entfernung in einen Graben gelegt – aus Mitleid vielleicht.«


  Er drückte sich gegen ihren Rücken, aber behutsam, um ihr nicht lästig zu werden. Er spürte ihren schlanken, biegsamen Körper in seinen Armen und roch den Duft ihres kitzelnden Haars. Die Lebensregel für angehende Ordensbrüder fiel ihm ein, die ihm Kronus mit auf den Weg gegeben hatte: »In Herzensdingen lebe der Novize strikt enthaltsam.« Amos wurde ein wenig heiß, aber auch darüber wollte er jetzt nicht nachdenken.


  Er stellte sich vor, wie Klara als junges Mädchen nachts erwacht war und ihre Eltern in dem brennenden Wagen schreien hörte. Aber nicht aus Mitleid hatten die Mordbrenner sie vorher in Sicherheit gebracht – das wurde ihm in diesem Moment zwischen Traum und Wachen klar. Sowenig wie Höttsche und seine Kumpane damals ihn aus Mitleid verschont hatten.


  Doch er dachte es still für sich, damit sie nichts davon mitbekam. Nicht jetzt, nicht mehr in dieser Nacht.


  Endlich ließen sie den Wald hinter sich und Wunsiedel lag still und dunkel vor ihnen. Klara wollte ihr Pferd zum Stadttor lenken, aber Amos hielt sie nochmals zurück. Aus Vorsicht wechselte er wieder in die Gedankensprache.


  Warte, Klara. In der Stadt ist es für mich zu unsicher – und für dich jetzt wohl auch.


  Ich habe das Pferd nicht geklaut – falls du das meinst. Ich habe mein ganzes Geld dafür zurückgelassen – fast fünf Gulden.


  Das meine ich ja auch nicht, behauptete er. Aber bestimmt wissen die Stadtwächter längst, dass die Bücherjäger hinter mir her sind.


  Und wo sollen wir hingehen?, fragte sie.


  Zu meinem Vaterhaus. Es ist nicht weit von hier – nach Norden zu im übernächsten Tal. Dort werden sie mich nicht suchen.


  Sie wandte sich um und lächelte ihn an. Und du – was hoffst du dort zu finden?


  Ein paar Antworten. Und für uns beide ein Bett für die restliche Nacht.
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  Mitternacht war nicht mehr fern, als sie den Gutshof in dem kleinen Tal erreichten, das für Amos in seinen ersten Kinderjahren eine ganze Welt gewesen war. Wenn seine Eltern oder Hubertus, der Gutsvogt und Vertraute des Vaters, über »die Welt da draußen« redeten, hatte er lange Zeit geglaubt, dass sie einfach dieses Tal meinten. Mit seinen Hügeln und Feldern, Wiesen und Wäldern, der Mühle am Gießbach und dem Meierhof hinter dem Fichtenforst schien es ihm damals unermesslich groß. Der Gutshof selbst befand sich auf einem kleinen Hügel inmitten des Tals. In dem sonnenhellen Herrenhaus, den Scheunen und Stallungen ebenso wie im Gesindehaus gegenüber kannten Amos und Oda als Kinder jeden Winkel und jedes Wesen, die zweibeinigen so gut wie die vierfüßigen und die geflügelten Bewohner.


  Seit der Brandnacht vor drei Jahren war er nie mehr hierhergekommen. Aber aus den Erzählungen von Oda wusste er ungefähr, was ihn erwarten würde. Letztes Jahr, als sie mit Tante Ulrika zu Besuch auf Burg Hohenstein gewesen war, hatten die beiden auf dem Hinweg hier vorbeigeschaut. Oda hatte sich unter Tränen geweigert, auf dem Gutshof zu übernachten, und die Tante angefleht, noch am selben Tag mit ihr weiterzufahren. Tante Ulrika hatte sich schließlich erweichen lassen, obwohl ihr vor dem »moralischen Morast«, in dem ihr Bruder Heribert auf Burg Hohenstein hauste, genauso graute wie Oda vor den Ruinen ihrer Kindheitswelt.


  In ihren Briefen hatte Oda ihm mehrfach beschrieben, wie traurig und unheimlich ihr damals zumute gewesen war. Aber nun erst, während die Fuchsstute ihn und Klara die einst vertrauten Wege hinauftrug, verstand Amos so richtig, was Oda an jenem Tag empfunden haben musste.


  Alles hier fühlte sich viel zu nah und gleichzeitig grässlich fremd an.


  Dort drüben im Wald haben wir immer Verstecken gespielt. Er deutete zu dem kleinen Tannengehölz, das sich unter ihrem Hügel gen Süden erstreckte. Und da hinten geht es zum Meierhof. Die Mutter hat uns immer abwechselnd losgeschickt, um Milch und Käse zu holen. Siehst du, Klara?


  Ach, du Armer. Sie schaffte es wieder, mit ihrer Gedankenstimme zu seufzen, und diesmal erstaunte es ihn nicht, dass sie ihn bemitleidete. Sie beide hatten ihre Eltern auf ähnliche Weise verloren und schon das allein knüpfte zwischen ihnen ein Band der Vertrautheit.


  Unter dem funkelnden Sternenhimmel folgten sie dem schmalen Fahrweg den Hügel empor, und Amos versuchte, sich innerlich zu wappnen. Oben würde sein Blick als Erstes auf die Ruine ihres Vaterhauses fallen, das laut Oda nicht wiederaufgebaut, aber auch nicht gänzlich abgerissen worden war. Aus Bruchstücken des einstigen Herrenhauses hatte Hubertus direkt neben der Ruine für sich und seine Frau eine sehr viel bescheidenere Behausung errichtet. »Ein herzzerquetschender Anblick, Brüderlein«, hatte Oda ihm einmal geschrieben, »eine Stätte des Grauens wohl auch für den unbeteiligten Betrachter: die rußgeschwärzte Ruine, von der nur ein paar Mauern stehen geblieben sind, und daneben das windschiefe Vogthäuschen, notdürftig aus ebensolchen schwarzen Trümmerstücken erbaut.«


  Klara lenkte die Füchsin durch das Hoftor, das wie in glücklicheren Zeiten weit offen stand. Doch Oda hatte die Atmosphäre des früher so heiteren Ortes genau getroffen: Wie von bösen Kräften verzaubert, ragte das Ruinengemäuer vor ihnen auf. Daneben stand furchtsam hingeduckt das ebenso rußfarbene Vogthäuschen.


  Noch ehe sie aus dem Sattel gestiegen waren, flog die Tür auf und der alte Hubertus erschien auf der Schwelle. Er hielt ein Gewehr auf sie gerichtet und schrie: »Wer da? Keinen Schritt näher oder es knallt!«


  »Ich bin es doch, Hubert«, sagte Amos und glitt vollends vom Pferd herab. »Erkennst du mich nicht mehr?«


  Der Alte riss die Augen auf. Sein Haar war grau und dünn geworden, die ganze Gestalt wirkte niedergedrückt. »Herr Amos«, murmelte er und ließ das Gewehr sinken. In seinem zerfurchten Gesicht schienen Freude und Angst miteinander zu kämpfen.


  Hinter ihm tauchte seine Frau auf, in der Hand eine Laterne mit einer flackernden Kerze darin. Sie leuchtete über seine Schulter nach draußen und fing gleich an zu zetern: »Macht Euch nur wieder davon, kleiner Herr! Oder sollen diesmal wir verbrennen?«


  »Sei still, Josepha«, befahl ihr der Verwalter. »Vor dir steht der junge Herr Amos. Ihm gehört alles hier – jeder Stein, das ganze Tal.«


  »Nichts gehört ihm«, beharrte die Alte und schickte finstere Blicke zu Amos und Klara hinaus. »Nicht einmal sein eigenes Leben. Du weißt so gut wie ich, dass er von der Obrigkeit gesucht wird. Das letzte Mal, als er hier war, hat der halbe Hof gebrannt. Wenn sie ihn finden, werfen sie diesmal ihn selbst ins Feuer.«


  Hubertus schüttelte den Kopf und schob seine Frau von der Tür weg. »Bitte hört nicht auf sie, junger Herr. Sie weiß vor lauter Angst nicht mehr, was sie redet. Das hier ist Euer Eigentum – tretet ein, fühlt Euch zu Hause. Es ist nur eine kümmerliche Hütte, überhaupt kein Vergleich mit früher – aber es gehört alles Euch.«


  Amos schaute zu Klara hinauf, die noch im Sattel saß. Ich hatte mir den Empfang anders vorgestellt, aber lass uns trotzdem bleiben. Ich muss ihm ein paar Fragen stellen – und ich brauche dringend ein paar Stunden Schlaf.


  Sie nickte fast unmerklich und lächelte ihm dabei zu. Ich werde deinen Schlaf bewachen. Und vorher deine Wunden versorgen, mein Auserwählter. Sie glitt von der Füchsin und summte ihr einige beruhigende Laute ins Ohr.


  Amos’ Herz klopfte rascher – wie jedes Mal, wenn sie ihn auf diese aufregend mehrdeutige Weise »mein Auserwählter« nannte. Und dazu noch so sinnverwirrend lächelte. Was hast du zu der Stute gesagt?


  Dass ich sie gleich in den Stall bringen werde und wir beide auch dort schlafen werden.


  Amos sah sie von der Seite argwöhnisch an, aber nichts in ihrem Gesicht deutete daraufhin, dass sie ihn zum Besten hielt. Hinter ihr trat er ins Vogthaus und schloss die Tür. Sie fanden sich in einer engen Stube wieder. Selbst die Balken in der niedrigen Decke und in den windschiefen Wänden waren schwarz vor eingebranntem Ruß. Das ganze Häuschen roch erstickend nach der Katastrophe von damals, die kein Blitzschlag eines blindwütigen Schicksals gewesen war, sondern kaltblütiger Mord.


  Hubert bat sie an seinen Tisch und befahl der grimmigen Josepha, ihren Gästen eine Vesper aufzutischen. »Ihr seid doch sicher hungrig und durstig, junger Herr?«


  Amos bejahte aus tiefstem Herzen. Erst mit einiger Verspätung fiel ihm ein, dass er seine Begleiterin nicht vorgestellt hatte. »Das ist Klara, eine gute Freundin von mir.« Wie sie mit Vatersnamen hieß und was es sonst noch mit ihr auf sich hatte, ließ er vorsichtshalber im Dunkeln.


  »Und von Oda«, ergänzte Klara und sah ihn dabei so ernst an, als ob sie schon alles wüsste. Ihre Augen waren auf einmal dunkelgrün, fast schwarz vor Trauer und Schmerz.


  Er senkte den Blick und achtete sorgsam darauf, dass sie seine Gedanken nicht mitbekam. Hubertus und Josepha wussten offenbar schon, was auf Burg Hohenstein geschehen war, und er konnte nur hoffen, dass die beiden Alten nicht darauf zu sprechen kamen.


  Neben Klara setzte er sich auf die Holzbank, die genauso wie der Tisch aus alten Brettern kunstlos zusammengezimmert worden war. Wie ärmlich und heruntergekommen hier alles ist, dachte Amos – und wie strahlend schön sie inmitten dieser Schäbigkeit. Sie – Klara. So stolz und schön wie eine Gestalt aus den alten Sagen, die der Vater ihm und Oda früher erzählt hatte – aus längst versunkenen Zeiten, in denen Mädchen und Frauen genauso wie Jünglinge und Männer kühn und stark gewesen waren. Es waren Geschichten, die sogar der Vater nur mit gedämpfter Stimme und wachsamen Seitenblicken wiederzugeben wagte, damit kein ungebetener Lauscher etwas davon mitbekam. Solcherlei Heidensagen zu erzählen, hatte der Vater ihnen eingeschärft, sei heutzutage lebensgefährlich. Mit Feuer und Schwert löschten die Kirchenkrieger alles aus, was von jenen alten Zeiten noch lebendig geblieben sei – die heidnischen Leute selbst, ihre Überlieferungen, ja sogar die Erinnerungen an ihre Taten und Gesänge, ihr Wissen und ihre Gebräuche.


  Verwundert sann Amos dieser Erinnerung hinterher. Sie war ganz plötzlich aufgetaucht, wie so viele Geschehnisse aus seiner Vergangenheit in den letzten Tagen in ihm wach geworden waren – als ob sie in jener Brandnacht mit seinen Eltern und all ihren Habseligkeiten unter Asche und Trümmern begraben worden wären. Doch nun fegte ein Sturm die Trümmer hinweg und legte alles, was damals verschüttet worden war, wieder frei.


  Schimpfend lief unterdessen Josepha zwischen Stube und Speisekammer hin und her. Nach und nach tischte sie eine halbe Räucherwurst, einen Laib duftend frisches Brot und einen Krug Wasser auf. Der alte Hubertus aber stand starr am Fenster und schaute hinaus, so als ob er befürchtete, dass jeden Augenblick der Inquisitor mit seinen Purpurkriegern hier erscheinen würde.


  »Hubert«, sagte Amos, »setz dich doch zu uns.« Der Alte wandte sich zögernd um. »Beantworte mir ein paar Fragen – bitte«, fuhr Amos fort. »Umso schneller seid ihr uns wieder los. Wir nächtigen im Stall und reiten beim ersten Morgengrauen weiter.«


  Widerstrebend kam Hubert herbeigetrottet und setzte sich ihnen gegenüber an den Tisch. Amos schnitt für Klara und sich selbst Brot und Wurst ab und begann, gierig zu essen und zu trinken. Er war so müde, dass sich sein Kopf und sein ganzer Körper wie taub anfühlten, aber mit jedem Bissen und jedem Schluck kehrten seine Lebensgeister ein wenig mehr zurück.


  »Hubert«, sagte er und sah den ältesten Vertrauten seines Vaters eindringlich an. »warum mussten meine Eltern sterben?«


  Der Alte schüttelte so heftig den Kopf, dass die lose Haut an seinen Wangen und unter dem Kinn schlackerte. »Das weiß bis heute niemand«, murmelte er.


  »Ich war sieben oder acht Jahre alt«, sagte Amos, ohne ihn aus den Augen zu lassen, »da besuchten uns etliche würdevolle Herren mit grauen Haaren. Erinnerst du dich daran?«


  Der alte Gutsvogt starrte ihn an und seine Kiefer bewegten sich längere Zeit nur auf und ab wie bei einem mümmelnden Kaninchen. Schließlich nickte er. »Oh ja, wie könnte ich das je vergessen.« Er faltete die Hände vor sich auf dem Tisch. »Sie wollten Euch holen, junger Herr, und Euer Herr Vater war auch schon halb gewonnen für diesen Plan – aber Eure Frau Mutter wollte Euch nicht ziehen lassen und schrie und weinte.«


  Er war mit jedem Wort lauter geworden, um seine Frau zu übertönen, die hinter ihm am Herd stand und warnende Zischlaute ausstieß. Die letzten Wörter kamen fast schreiend heraus, und seine Hände waren nun nicht mehr gefaltet, sondern zu Fäusten geballt.


  »Wer waren diese Männer, Hubert? Und was wollten sie gerade von mir?«


  Wieder schwieg der alte Gutsvogt lange und starrte Amos aus trüben Augen an. »Ihr sollt alles erfahren, was ich weiß, Herr«, stieß er endlich hervor.
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  Unter dem dünnen grauen Haar sah der Schädel des alten Mannes hervor, mit rußschwarzen Malen gesprenkelt. In Amos’ Erinnerung war Hubertus ein starker, groß gewachsener Mann gewesen, doch nun schien er durch Alter und Angst regelrecht eingeschrumpft.


  »Was ich weiß, ist wenig genug, Herr«, hob der Gutsvogt an, »und Ihr habt ein Recht darauf, es zu erfahren. Vielleicht kann ich sogar ein wenig von meiner Seelenruhe wiedergewinnen, wenn ich Euch die Geheimnisse offenbare, die seit Jahren wie ein Mühlstein auf mir liegen.«


  Josepha begann wieder zu zischen.


  »Wo soll ich beginnen?«, fuhr ihr Mann mit erhobener Stimme fort. »Am besten wohl beim alten Herrn Kasimir, Euerm Großvater. Ich selbst habe ihm damals noch als Burgvogt gedient – bis anno 1484, als vielerorts im Kaiserreich bereits die Scheiterhaufen brannten.«


  Die hagere Alte am Herd zischte nun so laut wie ein ganzes Schlangennest, aber Hubertus wandte sich nur kurz zu ihr um und schüttelte den Kopf. »Sei so freundlich, Josepha, und hole aus dem Gesindehaus ein Hemd und auch ein Wams für Herrn Amos. Die Sachen von Franz müssten ihm ungefähr passen – Franz ist unser jüngster Knecht«, fuhr er, zu Amos gewandt, fort.


  Amos lächelte ihm zu. »Ich werde niemals vergessen, dass du und Josepha mir geholfen habt.« Er war Hubertus dankbar und gleichzeitig ein wenig verlegen – halb nackt und zerschunden, mit einer Pferdedecke über den bloßen Schultern, war er mit Klara hier hereingeplatzt und bedrängte den alten Mann mitten in der Nacht mit seinen Fragen.


  »Immer nur aus Angst zu schweigen, hilft am Ende auch nicht weiter«, sagte Hubert. »Man wird nur zu seinem eigenen Kerkermeister und verschmachtet in eigenhändig gemauerten inneren Verliesen.« Es klang, als hätte er mehr mit sich selbst oder vielleicht mit seiner Frau gesprochen. Doch dann hob er den Kopf und sah Amos an. »Ich bin kein besonders mutiger Mann, Herr«, sagte er, »aber zumindest Euch und dieses eine Mal will ich frei heraus sagen, was ich weiß und wie ich mir die Dinge zusammenreime.«


  Josepha stampfte mit dem Fuß auf, lief aus der Stube und schlug hinter sich krachend die Tür zu.


  »Sie meint es nicht böse«, sagte Hubert, »aber sie hat noch mehr Angst als ich. Und wohl auch noch Übleres zu befürchten – denn gerade die Weiber traktieren die Inquisitoren mit ihren Zangen und Rädern am ärgsten.« Er schien über seine eigenen Worte zu erschrecken und verfiel wieder für einige Augenblicke in brütendes Schweigen.


  Amos spürte Klaras beschwörenden Blick auf seiner rechten Schläfe. Dränge ihn nicht. Er will sein Gewissen erleichtern. Aber wenn du ihm zusetzt, erfährst du nichts von ihm.


  Ich werde versuchen, meine Ungeduld zu bezähmen. Er lächelte Klara zu und schaute dann wieder zu Hubertus. Schweigend wartete er, dass der alte Gutsvogt endlich weitersprechen würde. Als ich ein kleiner Knabe war, dachte er, bin ich an Huberts Hand auf unsicheren Beinen über den Hof geschwankt. Und wenn ich durstig war, bin ich zu Josepha gerannt und sie hat mir einen Becher Milch gegeben.


  »Ich wollte Euch von Ritter Kasimir erzählen«, sprach Hubert schließlich stockend weiter. »Euer Großvater war ein gebildeter und kunstsinniger Herr, der sich vor allem für die geheimen Künste der alten Zeiten und Völker begeisterte: Zauberei, Prophetie, Geisterbeschwörung. Damit stand er keineswegs allein – nicht wenige Gelehrte, auch Kirchenmänner und Abkömmlinge von Fürstenhäusern dachten und fühlten wie er. Und Herr Kasimir stand mit vielen von ihnen in Verbindung – bald jeden Monat fuhren Kutschen aus Venedig oder Florenz, aus Heidelberg oder Prag auf den Hof von Burg Hohenstein. Künstler und Philosophen besuchten meinen Herrn, Schriftgelehrte wechselten Briefe mit ihm, sandten ihm kostbare Bücher aus dem alten Griechenland und Ägypten oder Bruchstücke von uralten heidnischen Fundstücken, die sie weiß der Himmel wo ausgegraben hatten. In diesem hochgelehrten Zirkel war man sich einig, dass die alten Künste viel zu kostbar seien, als dass man sie einfach so untergehen lassen dürfte. Doch ebenso stimmten Herr Kasimir und die anderen Herren darin überein, dass die Zeiten der großen Magier, der Alchimisten und Erschaffer künstlicher Kreaturen unwiederbringlich vorbei seien.«


  Hubertus rieb sich gedankenverloren über Stirn und Augen. Seine Hände lagen längst nicht mehr starr und geballt vor ihm auf dem Tisch, sondern fuhren, während er redete, lebhaft in der Luft hin und her. Der ganze Mann schien eigentümlich verjüngt und belebt, so als ob er selbst von magischen Geistern ergriffen worden wäre.


  »In dieser Überzeugung«, fuhr er fort, »wurden sie nur noch bestärkt, als Papst Innozenz III. anno 1484 die Bulle Summis desiderantes affectibus erließ – ein über alle Maßen folgenreiches Schriftstück, Herr Amos. Denn mit dieser sogenannten Hexenbulle befahl der Heilige Vater, alle Magier und Hexen im gesamten Erdkreis einzufangen und mitsamt ihren teuflischen Schriften und Zauberdingen im Feuer zu verbrennen.«


  Er unterbrach sich abermals und Amos dachte: Also haben ich und die Hexenbulle im selben Jahr das Licht der Welt erblickt. Er trank einen Schluck Wasser und lächelte Klara zu. Er fühlte sich hellwach und gleichzeitig wie im allertiefsten Traum.


  »Herr Kasimir und seine Geistesbrüder – so nannte Euer Großvater seinen gelehrten Zirkel bisweilen – hatten schon vorher beschlossen, die Essenz der nunmehr verbotenen alten Künste in einem einzigen Buch zusammenzufassen. Auch die Hexenbulle änderte nichts an diesen Plänen – nur dass sie ihre Aktivitäten und überhaupt ihren ganzen Bund fortan unter einem Schleier strengsten Stillschweigens verbargen. Sie hatten immer schon ein Geheimnis um ihre wahren Absichten gemacht: Nach außen hin waren sie samt und sonders gottfromme Herren, die sich für Kreuzzüge einsetzten, die Ausschmückung der Kirchen förderten und bei ihren Treffen über die Lehren des Kirchenvaters Augustinus oder die Reform der Mönchsorden debattierten. Im Geheimen aber sammelten sie alle Schriftstücke, die Verse und Epen der alten Heiden, ihre Gesänge und Weisheitslehren sowie Offenbarungen über ihre magischen Künste enthielten, außerdem sämtliche Zauberdinge, die für Beschwörung und Alchimie, Zukunftsschau und Zwiegespräche mit übernatürlichen Mächten jemals in Gebrauch gewesen waren. Wie die Schwarzkünstler im Labor große Mengen an Metallen und Pulvern zu einem Destillat von einigen Tropfen einkochen, das in einer winzigen Phiole Platz findet – so wollten sie in einem einzigen schmalen Bändchen alles destillieren, was ihnen der Überlieferung wert schien.« Ein sinnendes Lächeln flog über sein Antlitz. ›Denn die wahre Schwarzkunst von heute‹, so habe ich es den alten Herrn oftmals predigen gehört, ›ist nicht mehr die Alchimie, sondern der Bleidruck mit beweglichen Lettern, der uns die Verbreitung unserer Fibel im ganzen weiten Reich erlaubt.‹ Das Werk sollte Buch der Geister heißen und der geheime Orden der Geistesbrüder, der daran arbeitete, hieß Opus Spiritus oder Geistwerk.«


  Als hätte er damit alles oder sogar zu viel offenbart, brach Hubertus unvermittelt ab und wollte vom Tisch aufstehen.


  »Eine Frage noch«, sagte Amos schnell. Vor Müdigkeit drehte sich in seinem Kopf längst alles im Kreis. Aber er würde nicht aus dieser nach alter Asche stinkenden Stube gehen, bevor Hubert ihm diese eine Frage noch beantwortet hätte.


  Der Alte sank widerstrebend auf seinen Schemel zurück. Amos sah ihn an und sein Mund wurde mit einem Mal trocken.


  »Warum ich?«, fragte er.


  Hubertus begann aufs Neue zu mümmeln wie ein Kaninchen.


  »Warum, Hubert?«, beharrte Amos. »Sag es mir, ich spüre ja, dass du die Antwort kennst. Warum wollten sie mich damals holen? Warum war mein Vater, wie du sagst, für diesen Plan schon gewonnen? Was sollte ich überhaupt für sie machen – ein Kind von sieben Jahren?«


  »Viele Fragen«, murrte der Alte.


  »Aber sie gehören alle zusammen. Ich beschwöre dich, Hubert, als den ältesten Vertrauten meines Vaters – sage mir, was du weißt.«


  »Kaum mehr als nichts.« Hubertus hatte seine Hände wieder zu Fäusten geballt und vor sich auf den Tisch gelegt. »Ihr wart ein ganz besonderes Kind, Herr Amos. Ihr selbst werdet Euch kaum daran erinnern – solcherlei Gaben zeigen sich in den allerersten Jahren und werden dann für lange Zeit wieder unsichtbar.«


  »Was für Gaben?«, fragte Amos. Sein Mund fühlte sich an, als ob er Staub geschluckt hätte.


  »Wundersame Gaben«, murmelte der Alte. »Als ganz kleiner Knabe von nicht einmal zwei Jahren konntet Ihr spüren, ob jemand eine unheilbare Krankheit in sich trug. Man legte Euch in seine Arme, und wenn Ihr Euch unter Tränen sträubtet und nichts anderes wolltet, als rasch wieder von ihm wegzukommen, so war er dem Tod geweiht. Euer Vater stellte Euch mehrmals auf die Probe und kein einziges Mal leitete Euer kindliches Gespür Euch fehl.«


  »Jeder, auf dessen Arm ich nicht bleiben wollte, starb?«


  Hubertus kniff die wässrigen Augen zusammen. »So klingt es fast, als hättet Ihr den bösen Blick besessen. Aber das war es nicht – auch wenn Eure Eltern sich nach Kräften bemühten, Eure Gabe zu verheimlichen. Genauso wie Eure zweite wundersame Fähigkeit – als ganz kleiner Knabe konntet Ihr Quellen und Wasserläufe tief in der Erde erspüren. Man brauchte Euch nur irgendwo auf den Erdboden zu setzen und ein wenig zu warten – dort, wo man Euch später im Zustand größten Behagens vorfand, musste es unfehlbar einen unterirdischen Quell oder Fluss geben. Doch diese Fähigkeiten verloren sich wieder – oder schlummerten jedenfalls wieder ein –, gerade als wir Euer drittes Wiegenfest begangen hatten. Glücklicherweise, sollte ich hinzufügen – denn eben um diese Zeit, im 1487. Jahr des Herrn, kam das Handbuch der Hexenjäger heraus. Der Malleus maleficarum, auch bekannt unter dem Namen Hexenhammer, in dem neben vielen anderen auch die Gaben des eindringenden Blicks und des Wasserfühlens als Teufelskünste angeprangert werden.«


  Jetzt war es Amos, der sein Gegenüber nur schweigend ansah. Das Opus Spiritus und die Geistesbrüder von Großvater Kasimir – es erklärte zumindest das geheime Wappen auf dem Erbschwert unter dem Palas von Burg Hohenstein. Und er selbst sollte einst ein ganz besonderes Kind gewesen sein – mit magischen Gaben schon als winzig kleiner Knabe. Er versuchte, sich darüber klar zu werden, was all diese Neuigkeiten bedeuteten, aber vor übergroßer Müdigkeit konnte er kaum mehr nachdenken. Und als er Klara einen Blick zuwarf, wurde seine Verwirrung nur noch ärger, wenngleich aus anderen Gründen. Sie lächelte ihm auf eine Weise zu, wie er es sich allenfalls in seinen allergroßartigsten Träumen zuweilen ausgemalt hatte.


  Hastig wandte er sich wieder dem alten Mann zu. »Das heißt also, dass sie mich wegen jener Fähigkeiten mit sich nehmen wollten, als ich ein Knabe von sieben Jahren war?«


  »Deshalb wurdet Ihr auserwählt, Herr Amos.« Hubertus nickte mehrfach. Dabei wand er sich jedoch auf seinem Schemel hin und her und wich Amos’ Blick aus. Es war klar, dass er nur noch nach einem Vorwand suchte, um ihr Gespräch zu beenden. »Jedenfalls habe ich es mir so zurechtgelegt«, fuhr er denn auch fort, »und mehr kann ich Euch wirklich nicht sagen. Schließlich habe ich selbst jenem Opus Spiritus niemals angehört – ich bin nur ein einfacher Mann und weder ein Schriftgelehrter noch gar von edlem Geblüt. Vieles habe ich mir nur zusammengereimt – aus verstreuten Andeutungen von Eurem Großvater und später auch von Herrn Ferdinand. Wie ich es verstanden habe, mussten wohl alle Geistesbrüder geloben, dem Opus Spiritus einen zur Magie geneigten und begabten Novizen zuzuführen. Dass die Wahl Eures Großvaters auf Euch fiel, liegt auf der Hand, ebenso, dass Euer Vater zumindest anfangs damit einverstanden war – schließlich war er selbst ein großer Bewunderer der alten heidnischen Künste und Gebräuche. Doch dann änderte er wohl seine Meinung, denn mittlerweile loderten überall die Scheiterhaufen, und beinahe jede Woche wurde irgendwo eine Hexe, ein Alchimist oder Zauberer verbrannt. Ich erinnere mich noch, wie Eure Frau Mutter in jener Zeit immerfort schrie und weinte: ›Sie werden mein Kind verbrennen, sie werden mein Kind verbrennen – lasst den Kleinen endlich in Ruhe!‹«


  Amos warf Klara abermals einen Blick zu und diesen Moment nutzte der Alte und sprang auf. »Und nun bringe ich Euch zu Eurem Nachtlager, wenn Ihr erlaubt.«


  »Warte, Hubert, die wichtigste Frage hast du mir noch nicht beantwortet: Mussten meine Eltern also deshalb sterben – weil sie mich an jenen Geisterorden nicht herausgeben wollten?«


  Aber der Alte schüttelte nur noch grimmig den Kopf, die Lippen zu einem blassen Strich zusammengepresst.


  Lass ihn, Amos. Morgen früh kannst du ihn immer noch weiter befragen.


  Amos nickte zustimmend und stand gleichfalls auf. Er fühlte sich wie betäubt von all den Neuigkeiten und schwindlig vor Müdigkeit. Gerade dankten er und Klara dem Alten für die gastliche Bewirtung, als mit rostigem Quietschen die Haustür aufging und Josepha wieder in der Stube erschien. Sie hielt einen Packen abgetragener Kleidungsstücke vor die Brust gedrückt, und als Amos auf sie zuging und ihr gleichfalls danken wollte, warf sie ihm das Lumpenbündel vor die Füße.


  »Und jetzt raus mit Euch, Herr! Und vergesst nur nicht, Eure Hexe mitzunehmen!« Sie funkelte ihn und Klara giftig an und deutete zur offenen Tür. So blieb ihnen nichts anderes mehr übrig, als murmelnd eine gute Nacht zu wünschen und über den dunklen Hof hinüber zum Stall zu gehen.
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  Amos erwachte beim ersten Morgenlicht. Neben ihm lag Klara und lächelte im Schlaf. Sie hatte ihre Pferdedecke für sie beide im Stroh ausgebreitet und Das Buch der Geister so daruntergeschoben, dass er im Dunkeln danach tasten könnte. Falls er aus dem Schlaf aufschrecken und sich bei der Vorstellung ängstigen würde, dass die Bücherjäger ihm das Buch doch noch abgejagt hätten.


  Aber ich werde deinen Schlaf bewachen, hatte sie ihm zugelächelt. Träume süß und unbesorgt.


  Vorher hatte sie sich noch um seine Wunden gekümmert – die vielerlei Abschürfungen, die er sich bei der wilden Floßfahrt zugezogen hatte, und die Fleischwunden auf seiner Schulter, die ihm die Falken mit ihren Krallen und Schnäbeln und zuletzt auch noch Johannes mit der Streitaxt beigebracht hatten.


  Schon halb im Schlaf hatte er sich das Amulett vom Hals genestelt, um es ihr zurückzugeben. Aber Klara hatte nichts davon wissen wollen und ihm das Lederriemchen mitsamt silbernem Dreieck und Augenstein gleich wieder umgeknüpft. Mutter Sophia hat es mir als Erkennungszeichen für den Notfall gegeben – falls du mir nicht glauben würdest, dass ich auf deiner Seite bin. Sie hatte auf ihn herabgelächelt und sich der nächsten seiner Schürfwunden zugewandt. Aber du scheinst mir ja auch so zu glauben und der blaue Stein passt zu deinen Augen viel besser als zu meinen.


  Das ließ sich allerdings nicht bestreiten.


  Also einverstanden, ich bewahre es für dich auf. Es verbindet uns noch enger miteinander. Trotz seiner Sterbensmüdigkeit hatte er ihr noch auseinandergesetzt, dass es ein zweites, verborgenes Wappen der Ritter von Hohenstein gab, in dem genau dieses Dreieck mit dem brennend blauen Auge darin eine geheimnisvolle Rolle spielte.


  Nun drehte er sich ihr im Liegen zu und stützte seinen Kopf in die linke Hand. Obwohl er nur wenige Stunden geschlafen haben konnte, fühlte er sich erfrischt und wieder voller Tatendrang. Und dieses Wunder hatte einzig sie bewirkt. Sie – Klara, die neben ihm lag und lächelnd schlief.


  Auf meine Art war auch ich ein besonderes Kind, hatte sie ihm erklärt, während sie die Wunden an seiner Schulter mit einem sauberen Tuchfetzen gesäubert hatte. Schon als ganz kleines Mädchen konnte ich mit meinen Händen heilen, und auch bei mir verlor sich diese Gabe dann für viele Jahre und kehrte erst wieder, als ich gerade zwölf geworden war.


  Überall, wo ihre Finger ihn berührten, hatten sich Schmerz und Taubheit augenblicklich in ein höchst angenehmes Prickeln verwandelt. Es fühlte sich an, als ob sie ihm mit ihren Fingerspitzen winzige Lichtpfeile in die Haut schießen würde – so warm, so pulsierend.


  Wegen unserer Gaben also wurden wir ausgewählt – als Novizen jenes Ordens von Geistesbrüdern? Er erinnerte sich noch, dass er ihr diese Frage gesandt hatte, doch bevor ihn ihre Antwort erreichen konnte, war er eingeschlafen.


  Wobei Einschlafen allerdings das ganz und gar falsche Wort war. Er hatte die Augen geschlossen und war im selben Moment in eine andere Welt hinübergezogen worden – oder zumindest an einen anderen Ort. So wie es ihm bisher nur beim Buch der Geister geschehen war, wenn er die ersten Zeilen einer Geschichte gelesen hatte und augenblicklich in Ritter Laurenz verwandelt worden war.


  Ungeduldig wartete er darauf, dass Klara wach wurde, damit er ihr von seinem Traum erzählen konnte. Aber es war kein gewöhnliches Schlafen und Träumen gewesen – nie zuvor in seinem ganzen Leben hatte er sich so überwach und bei Sinnen gefühlt wie dort in jener Welt, an jenem Ort. Und gleichzeitig war ihm niemals vorher so unheimlich zumute gewesen – obwohl ihm dort nichts eigentlich Grauenvolles widerfahren war. »Du wirst wissen, wem es zugedacht ist«, hatte Kronus auf jenem Papierfetzchen geschrieben, das Amos im Buch der Geister gefunden und auf der Flucht vor dem wölfischen Bücherjäger gleich wieder verloren hatte. »Bring es ihm und Du wirst unsterblich werden.« Seit er gestern die Geschichte Von der Frau, die im Brunnen wohnte gelesen hatte, war er darauf gefasst gewesen, durch Gedankenmagie die Anweisung zu empfangen, wohin er das Buch bringen sollte. Und das war nun allem Anschein nach geschehen, wenngleich auf ganz andere Weise, als er erwartet hatte.


  Klara schlug die Augen auf und ihr Lächeln wurde zum Strahlen. »Amos.« Sie streckte die Arme nach ihm aus, und in plötzlicher Verlegenheit wusste er nicht, was er tun sollte. Ob er jetzt einfach tun dürfte, was er lieber als alles andere machen wollte. Was er sich, im Traum wie im Wachen, Dutzende Male ausgemalt hatte, seit er in Nürnberg hinter ihr hergerannt war.


  Mein Auserwählter. Worauf wartest du?


  Er presste die Lippen zusammen und schüttelte den Kopf. Er fühlte ein tiefes Bedauern, doch ebenso klar und deutlich spürte er, dass er niemals gegen das Gebot verstoßen würde – die strenge Lebensregel, die Kronus ihm auferlegt hatte. »Eben weil sie uns beide auserwählt haben«, sagte er leise, »müssen wir warten.« Die Hitze wollte ihm in die Wangen steigen, aber er rang alle Gefühle, die in ihm empordrängten, nieder – Begierde, Verlegenheit und die Angst, seiner übergroßen Aufgabe nicht gewachsen zu sein.


  Bevor Kronus mir das Buch anvertraut hat, fuhr er fort, vorsichtshalber wieder in der Gedankensprache, hat er mich angewiesen, wie ein Mönch zu leben.


  Wie ein Mönch? Klaras Lächeln verblasste. Soll das heißen, dass du mich nicht einmal küssen darfst? Mit gerunzelten Brauen sah sie zu ihm empor.


  Amos schüttelte abermals den Kopf, diesmal vor Erstaunen. Ihm war wieder eingefallen, was genau der alte Mann damals zu ihm gesagt hatte. Ich glaube fast, er hat sogar vorausgesehen, dass wir uns … ich meine, dass ich mich in dich … Jetzt wurde ihm doch ziemlich heiß.


  So wie ich mich in dich, Amos. Ihr Lächeln wurde wieder zum Strahlen. Aber warum hat er dir dann befohlen, wie ein Mönch zu leben?


  Als Erstes soll ich meine inneren Kräfte durch Das Buch der Geister erwecken lassen – vor allem die Kräfte der Gefühls- und Gedankenmagie. Deshalb hat er mir diese Regel auferlegt. Und ich weiß noch wortwörtlich, was Kronus anschließend zu mir gesagt hat: »Wenn du diese Stufen gemeistert hast und in deinem Innersten bereit bist, zur dritten Stufe weiterzuschreiten – dann werdet ihr von selber wissen, wie ihr eure Herzensdinge weiter handhaben wollt.«


  Und du glaubst, dass dein geheimnisvoller Weiser mit diesem ›ihr‹ uns beide gemeint hat? Klaras Lächeln wurde spöttisch. Warten wir’s ab. Jedenfalls ist mir in meinem ganzen Leben kein Bursche so wild hinterhergerannt wie damals du in Nürnberg.


  Darüber mussten sie beide lachen. Doch kurz darauf waren vom Hof her Schritte und die scheltende Stimme der alten Josepha zu hören, und da fiel Amos wieder ein, was er Klara hatte erzählen wollen.


  Ich weiß jetzt, wohin wir mit dem Buch gehen müssen. Das heißt – eigentlich weiß ich es nicht.


  Sie sah ihn fragend an und wollte offenbar schon wieder loskichern, aber diesmal blieb Amos ernst. Bevor sie aufbrachen, musste er mit ihr noch in den Keller unter der Ruine hinabsteigen, und allein schon bei diesem Gedanken verging ihm alle Lachlust und Leichtigkeit.


  Hör bitte zu, Klara. Ich glaube, ich habe heute Nacht eine Botschaft bekommen.


  Augenblicklich wurde auch Klara ernst. Alles geschieht so, wie es Mutter Sophia vorausgesagt hat. Lass hören, Amos.


  Er schloss halb die Augen und berichtete ihr so genau wie nur möglich, was er in der Nacht gesehen hatte.


  Sie beide, er und Klara, steigen auf einen Berg, der hat die Form eines Kegels und ragt neben einer Stadt auf. Die Stadt ist prachtvoll, mit vielerlei Türmen und stattlichen Häusern, aber sie ist viel kleiner als Nürnberg, wenngleich größer als Wunsiedel. Oben auf dem Berg steht eine prächtige Burg mit einem hohen, schlanken Turm. Sie gehen zum Burgtor, und dort bittet Amos die Wächter, sie dem Herrn Hofkaplan zu melden. Einer der Wächter fragt ihn nach seinem Namen, und er antwortet: »Amos von Hohenstein.« Daraufhin werden sie unverzüglich eingelassen und der zweite Wächter geleitet sie zu einem Seitengebäude, das allerdings recht unscheinbar ist. »Wartet hier«, weist sie der Wächter an, »bis der Herr Hofkaplan für Euch Zeit hat.« Sie setzen sich und schauen sich um, die Wände sind kunstvoll mit allerlei Szenen aus der Bibel bemalt. In der hinteren Wand ist eine Flügeltür, hinter der ab und an gedämpfte Stimmen zu vernehmen sind. Endlich geht diese Tür auf und ein hochgewachsener Mann, schlank und noch jung an Jahren, tritt zu ihnen heraus. Er trägt einen grünen Hut und einen weiten, schimmernd schwarzen Umhang. Düsterkeit umgibt diesen Mann, und als er auf sie zugeht, fährt Amos zusammen und fühlt etwas Eiskaltes durch seine Adern bis in sein Herz hinein kriechen: Die Augen jenes Mannes sind von einem übernatürlich strahlenden Blau, kalt und durchbohrend wie Pfeile aus Eis.


  Mir wird jetzt noch ganz unheimlich zumute, wenn ich an diesen Mann denke. Nur mit der allergrößten Mühe konnte ich mich aus seinem Bann befreien, als wir kurz darauf in das Empfangszimmer des Hofkaplans geführt wurden. Und weiter weiß ich nichts, Klara – weder wie die Sache ausgeht noch wo sie sich überhaupt zutragen soll.


  Mit offenkundiger Bewunderung sah Klara ihn an. Deine Gaben sind noch großartiger, als ich es nach Mutter Sophias Andeutungen erwartet hatte. Doch dann blitzten ihre Augen abermals spöttisch auf. In der hiesigen Welt kennst du dich allerdings nicht ganz so gut aus, mein Auserwählter. Jener schlanke Turm steht auf dem Kegelberg bei Bamberg und er gehört zur Burg von Fürstbischof Georg, wie eigentlich jedes Kind hierzulande weiß. Sie ballte ihre Hand zu einer zierlichen Faust und schlug ihm spielerisch gegen die Brust. Bischof Georg III. ist einer der mächtigsten Herrscher Frankens und hat überdies den Ruf, ein Freund der Gelehrsamkeit und ein Förderer der schönen wie auch der geheimen Künste zu sein.


  Dann lass uns sofort aufbrechen. Von hier bis Bamberg ist es ein weiter Weg – das weiß sogar ich. Er war er ein wenig gekränkt, weil sie über seine Weltfremdheit gespottet hatte. Dabei hatte sie ja recht und er war unendlich froh, dass sie einander gefunden hatten.
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  Sie sammelten ihre Siebensachen ein. Dank der dicken Schilfumhüllung hatte Das Buch der Geister die wilde Floßfahrt leidlich überstanden, ebenso seine zwischenzeitliche Entführung durch Johannes. Der Umschlag war mittlerweile zwar mit Schlamm- und Wasserflecken übersät, etliche Blätter waren halb aus der Heftung herausgerissen und mancherlei Wörter vor Nässe zu wunderlichem Gekrakel zerlaufen. Aber das Buch war noch immer vollständig, kein Blatt und keine Zeile fehlten. Von dem Bündel jedoch, das Amos im Schacht unter dem einstigen Mühlhof vorgefunden hatte, waren nur ein paar Fetzen übrig geblieben, und der Inhalt hatte sich wohl vom Felslabyrinth durch den halben Wald bis Wunsiedel verstreut.


  Er zog Hemd und Wams an, und die Sachen, die dem jungen Knecht gehört hatten, waren zwar schon ziemlich fadenscheinig, passten ihm aber einigermaßen. Er schob sein Kurzschwert in den Gürtel, Das Buch der Geister unter sein Hemd und war reisefertig.


  Wenig später traten sie auf den Hof hinaus, mit ihrem bereits gesattelten Pferd, das Klara am Zügel hinter sich herzog. Sie wollte sich gleich in den Sattel schwingen, aber Amos legte ihr seine Hand auf den Unterarm. Lass uns noch rasch dort drüben hinuntersteigen. Er deutete zu dem Gemäuer, das einmal sein und Odas Zuhause gewesen war.


  Sie überquerten den Hof und traten zwischen die rußschwarzen Mauern. Erleichtert stellte Amos fest, dass er nicht einmal die Umrisse der Eingangshalle wiedererkannte – hinten fehlte die halbe Stirnwand und die linke Seitenmauer hatte Hubertus fast vollständig abgetragen, um aus den Trümmern das Vogthäuschen zu errichten. Von der Treppe, die Amos damals mit Oda vom Dachgeschoss heruntergerannt war, gab es nur noch ein Dutzend geborstener Stufen an der rechten Wand. Und dort hinten allerdings führte wie früher der viel schmalere Treppenschacht zum Keller hinab.


  Amos ging ihr voraus, wortlos, und Klara fragte auch nicht, wohin er sie bringen wollte. Jede einzelne Stufe zum Untergewölbe hinunter war damals im Feuer zersprungen. Ein Netz aus feinen und gröberen Rissen bedeckte Stufe um Stufe und überzog auch die Steinplatten unten im Vorraum wie mit Spinngewebe.


  Er ergriff Klaras Hand und sie erwiderte den Druck seiner Finger, immer noch ohne ein Wort. Hier unten gab es nicht einmal mehr Ratten und Asseln, nur Asche und Ruß.


  Er führte sie durch alle Kellerräume hindurch bis ganz nach hinten. Dort stand der steinerne Kasten noch genauso wie damals vor der Wand. Und darauf lag der Deckel mit dem eingemeißelten Kreuz.


  Hier haben Oda und ich uns damals versteckt.


  Sie hat es mir erzählt.


  Ich habe ihr den Mund zugehalten, weil sie uns sonst durch ihr Schreien verraten hätte.


  Ich weiß.


  »Aber sie wird nie wieder schreien, Klara, sie wird nie mehr irgendetwas machen – sie ist tot!« Es brach geradezu aus ihm heraus und er schrie unter krampfhaftem Schluchzen: »Oda ist tot, Klara, Oda ist tot!« Er fiel auf die Knie, schlug seine Stirn gegen den Steinkasten und reckte die gefalteten Hände zum rußschwarzen Gewölbe empor. »Warum nur, oh Gott im Himmel, hast du das geduldet, wo du doch ein lieber Gott sein sollst: Alle, die mir lieb und teuer waren, sind tot! Meine Eltern, meine Schwester – sie sind alle tot! Warum musste Oda sterben, ein unschuldiges Mädchen – warum hast du deinen Purpurkriegern erlaubt, sie abzustechen wie ein Stück Vieh? Und meine Eltern, oh Gott im Himmel, warum hast du erlaubt, dass sie in ihrem eigenen Haus verbrannt sind – warum hast du nicht stattdessen den tausendmal verfluchten Höttsche mit all seinen Unholden zur Hölle geschickt? Warum, oh Gott – warum ist Oda tot?«


  So schrie Amos unter Schluchzern und Strömen von Tränen und ließ sich auch von Klara nicht gleich wieder beruhigen.


  Du Armer, wie sehr du mir leidtust. Sie kauerte sich neben ihn und umarmte und wiegte ihn. Ich hatte es längst geahnt – in der Nacht, als sie gestorben ist, bin ich aus dem Schlaf aufgeschreckt und spürte in meiner Brust einen furchtbaren Schmerz. Ich habe Oda nur wenige Wochen gekannt, und doch war sie mir gleich so lieb und vertraut, als ob wir schon ein Leben lang Freundinnen wären. Immer werde ich ihr ein liebevolles Andenken bewahren.


  So tröstete sie ihn und hielt ihn in ihren Armen fest und ganz allmählich ließen sein Schluchzen und Weinen nach. Amos hätte nie gedacht, dass sich so viele Tränen, so viel Schmerz und Trauer in ihm angestaut hatten – wie in einem jener unterirdischen Gewässer, die er als ganz kleiner Knabe angeblich erspüren konnte.


  »Entschuldige, Klara«, sagte er schließlich mit tränenheiserer Stimme und rieb sich die Augen. »Wenn ich gewusst hätte, dass das passieren würde … Ich wollte nicht, dass du mich so siehst.«


  Sie lächelte ihn liebevoll an. »Und ich bin dir dankbar, dass ich dich so sehen durfte. Jetzt kenne ich dich besser – und du fühlst dich bestimmt etwas leichter.«


  »Ja, das ist wahr. Aber wir halten uns schon zu lange hier auf. Dann also auf nach …« Er unterbrach sich und machte ihr ein Zeichen: Durch den Keller kam jemand mit schlurfenden Schritten herbeigetappt.


  Es war der alte Hubertus, und er bekreuzigte sich im Eintreten, so als ob dieses Gewölbe eine geweihte Stätte wäre. »Macht schnell«, sagte er mit gedämpfter Stimme und sah sich bei jedem zweiten Wort nach hinten um. »Heute ist Markttag, und Josepha hat unsere Knechte nach Wunsiedel geschickt und ihnen befohlen, Euch beim Kommandanten anzuzeigen.« Er ließ Kopf und Schultern hängen. »Verzeiht uns, Herr Amos, ich flehe Euch an – verzeiht meiner törichten Alten – es ist nur die Angst, die sie so treulos handeln lässt.«


  »Mach dir keine Sorgen, Hubert.« Amos rappelte sich auf und zog Klara mit sich hoch. Der Schreck war ihm in die Glieder gefahren, aber er würde den Alten nichts davon sehen lassen. »Wir wollten sowieso gerade aufbrechen. Und bis der Kommandant deine Knechte auch nur angehört hat, sind wir längst über die Grenze nach Böhmen.«


  Er bezweifelte, dass Hubertus oder gar der Kommandant von Wunsiedel auf diese Lüge hereinfallen würden. Aber zumindest hatte er nicht ausgeplaudert, wohin sie sich wirklich wenden würden.


  »Lasst Euch zum Abschied umarmen, Herr Amos.«


  Er trat zu dem Alten und ließ zu, dass Hubert seine Arme um ihn legte – doch dann riss er sich voll Entsetzen von ihm los.


  Ernst und ruhig sah der Alte ihn an. »Ich spüre seit Langem, dass mir der Tod in der Brust hockt«, sagte er. »Und nun habe ich Gewissheit: Er wird mich bald holen – und Ihr besitzt noch immer jene Gabe.«


  Amos zwang sich zu einem unbekümmerten Lächeln. »Du täuschst dich, Hubert – du wirst bestimmt hundert Jahre alt. Und das Einzige, was ich besser als viele andere kann, ist rennen. Komm, Klara!«


  Er nahm sie bei der Hand und sie rannten durch die rußschwarzen Gewölbe und über die im Feuer zerplatzten Stufen wieder nach oben, in die halb niedergerissene Halle, die keine andere Decke mehr hatte als das Himmelsdach. Klara rief die Füchsin herbei, sie schwang sich in den Sattel und wartete, bis Amos hinter ihr saß und seine Arme um sie geschlungen hatte. Dann preschten sie im Galopp davon und Klaras Haare wehten vor sein Gesicht, sodass er die ganze Welt nur noch durch einen goldenen, nach Klara duftenden Schleier sah. Er wünschte sich, dass er niemals mehr hierher zurückzukehren bräuchte, an diesen Ort der Angst und Düsterkeit, und sie stattdessen immer so weiterreiten könnten, in eine Welt, in der es nur sie beide gäbe. Aber er ahnte, dass sich weder dieser noch jener Wunsch erfüllen würde: Ihre Aufgabe war es, Das Buch der Geister zu retten – auch wenn sie noch immer nicht begriffen, nach welchem Plan sie wie Figuren in einem wundersam vielgliedrigen Spielwerk bewegt und umeinander gewirbelt wurden.
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  Karol saß vorn auf dem Kutschbock und manchmal leistete ihm Klara für eine Viertel- oder halbe Stunde Gesellschaft. Der Puppenspieler lenkte die Pferde – seine Schecke und ihre Füchsin – und meist hielt er nur schweigsam die Zügel in der Hand und schien Erinnerungen nachzuhängen. Karol war ein Mann von mittleren Jahren, mit feingliedrigen Händen und freundlichen braunen Augen, die von vielerlei Fältchen umkränzt waren. Er erinnerte sie so sehr an ihren Vater, dass es sie immer wieder zu ihm hinzog. Doch dann hielt sie es vor Kummer und Schmerz niemals lange bei ihm aus.


  Zu ihrer Linken wie zur Rechten zogen undurchdringliche Wände aus Fichtendickicht an ihnen vorüber. Klara schloss die Augen und dachte beschwörend: Warum mussten sie sterben, Amos? Meine und deine Eltern – warum?


  Ich weiß es nicht.


  Weil sie sich geweigert haben, uns dem Opus Spiritus als Novizen zuzuführen?


  Ich denke andauernd darüber nach, Klara, aber ich komme nicht darauf. Es ergibt einfach keinen Sinn. Oder höchstens einen höllischen und das kann ja nicht sein – dass jene geheime Bruderschaft tatsächlich so teuflisch wäre, wie der Inquisitor Cellari anzunehmen scheint. Denn dann wäre Das Buch der Geister nichts anderes als das Satanswerk, das die Bücherjäger in ihm sehen, und wir beide wissen, dass das nicht stimmt. Es weckt die guten Kräfte in denen, die es gelesen und zuinnerst verstanden haben. Es hilft uns, einander näher zu sein und besser zu verstehen. Aber es stiftet keine Verwirrung und keine Zwietracht, wie es ein Höllenbuch tun würde.


  Aber warum mussten sie dann sterben?


  Ich weiß es nicht, Klara, und ich schwöre dir: Wir werden es herausfinden.


  Das werden wir, lieber Amos. Klara lächelte in sich hinein. Sie hatte sich schon damals in Nürnberg in ihn verliebt – als sie auf der Straße lag und er sich über sie beugte und ihr so erschrocken und arglos ins Gesicht sah. Oder vielleicht sogar schon vorher, als Mutter Sophia ihr erklärt hatte, dass sich »der Auserwählte« auf geistigem Weg an sie wenden würde, damit sie ihm half, das kostbarste Buch der Menschheit zu retten.


  Sie fuhren geradewegs durch das wildeste Fichtelgebirge. Amos hätte sich vielleicht gar nicht hinten im Wagen zu verstecken brauchen, denn hier draußen gab es nur Wald und Schluchten und ab und an ein Bergwerk oder einen Steinbruch voll Hämmer schwingender, muskelstarrender Männer, denen Karol meist in weitem Bogen auswich. Aber Amos blieb dennoch unter der Plane, und wenn er seinen Kopf doch einmal darunter hervorstreckte, schaute er als Erstes zum Himmel empor.


  Er fürchtete die Falken. Mit seinem verletzten Fuß konnte ihnen Johannes zwar fürs Erste nicht mehr hinterherhetzen, aber die Bücherjäger konnten immer noch die Raubvögel aussenden, um ihn aufzuspüren.


  Klara mochte nicht recht glauben, dass die Bücherjäger auch nur auf die Idee kommen würden, ihn hier draußen in der Wildnis zu suchen. Selbst wenn sie wüssten, zu welchem Ziel er unterwegs war, würden sie niemals vermuten, dass er sich durch die Berge in Richtung Westen durchschlagen würde – auf dem kürzesten, aber auch auf dem mühseligsten Weg. Um die schroffsten Berge und unwegsamsten Wälder zu umgehen, führten die großen Handelsstraßen südlich des Gebirges über Ebnath und im Norden über Weißenstadt. Erst weit jenseits der Wildnis, in der Gegend von Goldkronach, würden sie wieder auf die Straße treffen, die zur Residenzstadt Bayreuth und von dort weiter über Waischenfeld und Heiligenstadt nach Bamberg verlief.


  Klara bezweifelte, dass Karol, wenn sie das Gebirge hinter sich hätten, noch immer bei ihnen sein würde. Der Puppenspieler fuhr auf Wegen, die so schmal waren, dass ihr Wagen zwischen Fels und Dickicht oftmals kaum hindurchkam. Fast unaufhörlich ging es bergauf, denn ihre Route führte über die sogenannte Heidenkuppe, die mehr als fünftausend Fuß hoch gelegen war. Dort wollte Karol »um den Beistand der Geister bitten«, und was das zu bedeuten hatte, konnte Klara nicht aus ihm herausbringen.


  Doch sie ahnte längst, um welche Art von Hilfe er dort oben flehen wollte. Und wann immer ihre schweifenden Gedanken dieser Ahnung nahekamen, dachte sie rasch an etwas anderes.


  Eigentlich war es ein ungeheurer Glücksfall, dass sie heute früh keine zwei Meilen hinter Wunsiedel auf den Puppenspieler und seinen Planwagen getroffen waren. Klara hatte ihr Pferd gleich an seine Seite gelenkt und schon nach kurzem Wortwechsel waren sie sich einig geworden. Karol konnte ein kräftiges zweites Zugpferd gut gebrauchen, denn seine schwarz-weiß gescheckte Mähre war alt und ausgezehrt und der Weg über die Berge war steil. Wenn Amos und Klara so wie er gen Westen wollten und es vorzögen, die belebteren Straßen zu meiden, so könne man sich zusammentun. Auf jeden Fall könnten sie bis hinauf zur Heidenkuppe gemeinsam reisen – wie es von dort aus weitergehe, müsse sich weisen. Sie hatten die Füchsin neben der Schecke vor den Karren gespannt und waren hinten auf den Wagen geklettert und dort saß Amos immer noch wie seit Stunden, während Klara zuweilen nach vorn auf den Kutschbock kletterte.


  Karol war so wortkarg wie einst ihr Vater und von derselben etwas schwermütigen Freundlichkeit. Die beiden Männer waren sich ansonsten nicht besonders ähnlich, aber viele fahrende Leute waren schweigsam und schwermütig, wenn sie nicht gerade vor dem sesshaften Volk ihre Kunststücke vorführten, ihre Heilsalben oder Handelswaren anpriesen. Die fahrenden Leute waren einander selten grün – reisende Bußprediger empörten sich über das bunte Völkchen der Wanderschauspieler, die auf jeder Wiese im Nu ihre Bretterbühnen aufbauten und gottlose Hanswurstiaden aufführten. Die Schauspieler ihrerseits rümpften die Nasen über Feuerschlucker und Säbeltänzer, während die wandernden Chirurgen auf die Wunderheiler herabsahen, die Befreiung von allen Beschwerden durch eine einzige Tinktur oder Salbe versprachen. Doch in einem waren sie alle sich einig: Bei jeder Begegnung mit sesshaften Bauern und Bürgern hieß es wachsam sein.


  Wie schnell Bewunderung und Dankbarkeit in Hass, ja in Blutdurst umkippen konnten, hatte wohl jeder von ihnen schon einmal erlebt oder in grausigen Ausschmückungen erzählen gehört. Gerade in den abgelegenen Weilern des Fichtelgebirges gierten die Sesshaften nach ein wenig Abwechslung, nach fremden Gesichtern und bunten Kostümen, die sie für kurze Zeit aus der Eintönigkeit ihres Daseins erlösten. Doch wenn das Spektakel erst vorbei war, die Zuschauer aus ihrer Verzauberung erwachten, wurden sie nicht selten von furchtsamem Zorn erfasst – auf alle reisenden Leute, die angeblich samt und sonders mit dem Teufel im Bunde waren. Und meist waren es die Priester in den Dorfkirchen, die diesen abergläubischen Hass auf das fahrende Volk schürten.


  Auch Karol hätte wohl vielerlei solcher Geschichten erzählen können, denn er war mit seinem Wagen seit einem halben Leben vor allem in fränkischen Landen unterwegs. Aber die meiste Zeit hielt er nur schweigsam die Zügel in der Hand oder rief den Pferden allenfalls ein heiseres Hü oder Hott zu.


  Bis vor ein paar Monaten, so viel immerhin hatte Klara von ihm erfahren, war er nicht allein durch die Welt gereist, sondern zusammen mit seiner Frau Mona. Er selbst hatte Jung und Alt mit seinem Puppenspiel bezaubert, während die heilkundige Mona vor allem die Weibspersonen von ihren Leiden und Kümmernissen kurierte. Bei den Frauen und den jungen Mädchen in Dörfern und Höfen war sie wohlbekannt und wurde meist schon sehnlichst erwartet, wenn sie mit ihrem Wagen herbeigerumpelt kamen. Karol warf dann hinten an ihrer Karre die vielfach geflickte Plane zurück und die Leute riefen Ah und Oh, wenn die Puppenbühne zum Vorschein kam. Mona aber baute einige Schritte abseits eine Zeltwand auf und die Frauen und Mädchen stellten sich in langer Reihe bei ihr an.
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  »Mein Puppenspiel war den Pfaffen immer verdächtig.«


  Nach längerem Schweigen gab Karol manchmal unvermittelt solche Bemerkungen von sich, um danach neuerlich in stumme Grübelei zu versinken. Klara wartete dann ungeduldig, bis er weitersprach. Sie hatte versucht, ihn in ein Gespräch zu ziehen, es aber bald schon aufgegeben – er schien nur noch in sich hineinzulauschen, oder vielleicht zur Heidenkuppe empor, wo er jene Geister anzutreffen hoffte.


  »Nicht nur, weil mein Mönchlein so einen dicken Bauch hat, während die anderen Puppen alle mager wie der Tod sind. Wenn sie es nur könnten, würden die Priester aus jedem einzelnen Menschen die Einbildungskraft mit Feuer und Schwert herausbrennen und -schneiden. Denn für sie ist alle Fantasie teuflisch – außer ihren eigenen Fantastereien von den Seligen im Himmel und den Verdammten in der Hölle.«


  Karols Puppenhimmel war ein ausgespannter Mehlsack, mit Färberwaid blau eingefärbt. Daran klebte der Kopf einer getrockneten Sonnenblume, die auf ein kleines Dorf in der Einöde hinabschien. Das windschiefe Kirchlein und die kümmerlichen Bauernhäuser waren mit dem Kohlestift auf eine Bretterwand gemalt. Bevölkert wurde diese kleine Welt durch Bauer und Bäuerin, durch Fuchs und Wolf, einen Hanswurst und den prallbäuchigen Mönch. Alle diese Figuren hatte Karol eigenhändig geschnitzt und angemalt und mit haarfeinen Drähten an Kopf und Gliedmaßen versehen. Und wenn er sie an seinen Händen tanzen ließ, bewegten sie sich so täuschend echt über die Puppenbühne, als ob es wirkliche Lebewesen wären. Jedenfalls hatte Karol ihr das versichert und Klara konnte es sich lebhaft vorstellen. Früher, als sie mit ihren Eltern umhergezogen war, hatte sie oftmals wie verzaubert vor der Bühne eines Puppenspielers gestanden, der ein guter Freund ihres Vaters war und häufig mit ihnen im Tross durch die Lande reiste.


  »Monas Heilkunst aber war für die Pfaffen finsterstes Teufelswerk.« Karol tauchte wieder einmal aus seinen Grübeleien empor. »Wie die Kirchenmänner überhaupt alle wissenden Frauen als Hexen ansehen, und das wurde mit den Jahren immer ärger. Ihre Hetze gegen alle Frauen, die nicht wie ihre heilige Mutter Maria sind: so unwissend, demütig und schwach. Gegen weise Weiber, Heilerinnen, Liebes- und Fruchtbarkeitskundige wie meine Mona – sie beschimpfen sie als Hexen und Teufelsbuhlinnen und fangen sie ein und verbrennen sie auf dem Scheiterhaufen. Angeblich um die Seelen der Satansjüngerinnen zu retten, aber worum es den Hexenjägern in Wahrheit geht, ist uns fahrenden Leuten seit Langem klar: Sie wollen nicht nur uns selbst, sondern auch jede Erinnerung an die Heil- und Zauberkünste vernichten, die uns aus ältesten Zeiten überliefert sind – hunderte und tausende Jahre, bevor die ersten Pfaffen kamen, um ihren heiligen Hokuspokus zu predigen. Und deshalb waren Mona und ich nicht einmal sonderlich erschrocken, als an jenem Abend im Juni vier Purpurkrieger unseren Wagen anhielten. Wir waren seit Langem darauf gefasst, und doch war es für mich, als ob sie uns mitten entzweihacken würden. Sie nahmen Mona mit und als ich sie drei Wochen danach wiedersah, stand sie an einen Pfahl gebunden auf dem Kirchplatz zu Bayreuth, mit zerschlagenem Antlitz, und die Flammen krochen an ihr empor.«


  »Gütiger Gott, Karol – sie haben Mona verbrannt?«


  Er schaute Klara von der Seite an und sein Gesicht sah wie in Stein gehauen aus. »Von welchem Gott redest du? Wie kann er gütig sein, wenn seine eifrigsten Anhänger so grausam und boshaft sind?«


  Darauf wusste Klara keine Antwort. Sie hatte es ohnehin nur so dahingesagt – der christliche Himmel mit seinem bärtigen Gottvater und dem bartlosen Sohn, beide von Engeln und Heiligen umwimmelt, war für sie nur ein ferner, blasser Wahn gewesen, bis sie zu Mutter Sophia gekommen war. Und selbst dort, im Mädchenheim des Klosters Mariä Schiedung, war ihr der Christenglaube mit seinen vielerlei Verboten und Bußvorschriften fremd geblieben. Es war die Art und Weise, wie die Sesshaften in den Klöstern und Städten, von ihren festen Häusern aus, die Welt ansahen. Ein Glaube, der Klara vor allem auf Angst gegründet schien – Angst vor der rauschhaften Freude, vor der wilden Sprache des Herzens, vor der Kraft und Lust, die in den Leibern pulsierten, vor dem Zauber, der allen Tieren und Menschen, den Bäumen so gut wie den Steinen innewohnte und den sie niemals als gefährlich, gar als teuflisch empfunden hatte.


  Ihre Eltern, Kai und Vera Thalgruber, waren als Christen getauft und trugen gut katholische Rufnamen wie alle Welt. Aber schon sie selbst waren Kinder fahrender Leute und von ihren Eltern einzig deshalb zur Taufe gebracht worden, damit die Pfaffen sie nicht als heidnische Teufelsjünger verfolgen konnten. Und genauso hatten es ihr Vater und ihre Mutter mit Klara gehalten: Sie war in einer Dorfkapelle unweit von Bamberg auf den Namen der heiligen Klara getauft worden, aber im Leben und Denken ihrer Eltern wie auch für die meisten fahrenden Leute spielten die christlichen Glaubensvorstellungen nicht die geringste Rolle. In den Kirchen priesen die Priester ihrer Gemeinde das sogenannte Jenseits als großartigste aller Belohnungen für ein sündenfreies Leben an – doch gerade diese Schattenwelt, in der körperlose Seelen für immer umherirrten, hielten viele fahrende Leute für einen Ort der Verdammnis, an den es sie möglichst nie verschlagen sollte.


  Die meisten Fahrenden hätten sich selbst niemals als Heiden bezeichnet – so nannten nur die Priester all jene, die nicht ihrer Himmelslehre anhingen. Sie glaubten meist weder an gütige noch an grimmige Götter und sie besuchten keine aus Stein oder Brettern errichteten Kirchen, außer um gegenüber den Sesshaften den Schein zu wahren. Ihre Kathedralen waren die Wälder, mit den lebendigen Säulen der Bäume und dem Gewölbe der Wipfel, das vom Sonnen- oder Mondlicht flirrend durchbrochen wurde. Ihr Chorgesang war das tausendstimmige Tirilieren der Vögel und dem gemalten Firmament in den Kirchen zogen sie den wirklichen Himmel mit Sonne und Blitzen, Donner und Regengüssen vor.


  Viele fahrende Schausteller, Wunderleute und Heilkundige waren zumindest ein wenig auch in den Zauberkünsten geübt. Zauberei war für sie nichts anderes als Anbetung der vielerlei Geister, die alles und jedes durchwebten und belebten, die beschwörende Bitte, dem Zaubernden bei dieser und jener Angelegenheit hilfreich zu sein: in Liebesdingen, bei der Linderung von Angst und Schmerzen oder auch, indem die Geister ihm erlaubten, fremde Gedanken heimlich mitzulesen. Doch das war bereits höhere Zauberkunst, die unter den Fahrenden kaum einer beherrschte. Dunkle Magie dagegen war bei ihnen geächtet und wurde so gut wie niemals ausgeübt – Schadenszauber, das Anhexen von Krankheit, Unglück, Unfruchtbarkeit. Kam es doch einmal vor, so empörten sich alle darüber und der Frevler wurde meist gebührend gestraft. Aber die Vorstellung der Christenpriester, dass Zauberei schlechthin teuflisch sei, kam Klara auch heute noch so unsinnig vor wie die Gleichsetzung von Körper und Hölle oder von Seele und Seligkeit.


  »Worum willst du oben auf dem Berg die Geister bitten, Karol?«


  Zu ihrer Überraschung bekam sie diesmal eine Antwort. »Du hast es doch längst erraten, Mädchen.« Er lächelte sie schwermütig an. »Sie sollen mich aus diesem Leben nehmen. Ob sie mich erhören, muss sich weisen – aber ohne Mona kann ich nicht länger hier sein.«
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  Sie lag neben Amos im Halbdunkel unter der Wagenplane. Er war immer noch unruhig und schaute alle zehn Minuten zum Himmel hinauf. Aber dort ließ sich kein Falke blicken, und falls doch irgendwelche Raubvögel am Himmel über der Heidenkuppe kreisten, so konnten sie schwerlich erspähen, was unten im Dickicht vor sich ging. So wild verwuchert war der Wald um sie herum unterdessen, dass sie wie in einer Röhre aus Stämmen und Ästen fuhren.


  Je höher sie kamen, desto düsterer wurde es. Der Wagen knarrte und ächzte, die Pferde schnaubten und Karols alte Schecke geriet hin und wieder aus Schwäche ins Straucheln.


  Karol hatte seit vielen Stunden kein Wort mehr gesprochen und schließlich hatte Klara ihn auf seinem Kutschbock sich selbst und seinen Erinnerungen überlassen.


  Er will sterben.


  Ich weiß, Klara.


  Der Ärmste – er kann ohne seine Mona nicht leben. Warum müssen die Christen nur so grausam hassen?


  Ich glaube, die meisten von ihnen hassen nicht mehr oder weniger als andere Leute. Böse und grausam sind nur ihre Kirchenmänner – die Inquisitoren und Purpurkrieger. Sie sprechen von Liebe und Verzeihen, aber sie verbreiten Angst und Tod.


  Er erinnert mich so sehr an meinen Vater.


  Erzähl mir von ihm, wenn du magst. Von deinen Eltern, von dir selbst und eurem Leben als fahrende Leute.


  Die Gesichter einander zugewandt, lagen sie unter der Kutschplane wie in einer dämmrigen Höhle.


  Kajetan oder kurz Kai, Klaras Vater, war unter den Fahrenden als tollkühner Kunstreiter berühmt gewesen. Er konnte auf dem Sattel stehend reiten, während sein Pferd in vollem Galopp war. Er konnte unter einem Apfelbaum hindurchpreschen und die vier besten Äpfel ernten, ohne auch nur hinzusehen – den ersten für Vera, den zweiten für Klara, die beiden anderen für ihn selbst und seinen Rappen, der Tharon hieß. Er konnte sich seitlich aus dem Sattel werfen und während Tharon scheinbar reiterlos weitergaloppierte, hing er, an Steigbügel und Zaumzeug geklammert, unsichtbar an der Flanke seines Rappen und schwang sich zum Erstaunen der Zuschauer plötzlich in den Sattel zurück. Auf Tharon stehend, konnte Kai Thalgruber mit Säbeln und brennenden Fackeln jonglieren, während sich der Rappe aufbäumte, mal nach links und dann wieder nach rechts sprang. Aber ihr Vater beherrschte auch eine Reihe stillerer Kunststücke, die vor allem das jüngere Publikum entzückten: Er konnte aus der leeren Luft Blumen pflücken, die er dann an die Kinder verteilte, und er konnte mit brummigem Bass ebenso wie mit quietschheller Kinderstimme sprechen, ohne dass seine Lippen sich bewegten. In seinem Innern lauerten immer mehrere höchst unterschiedliche Personen auf eine Gelegenheit, ihre Kunststücke vorzuführen – er konnte tanzen und Feuer schlucken und sogar Schlangen beschwören, und zwar mit Flötentönen, die er rein aus sich selbst hervorbrachte. Es klang genau wie eine Rohrflöte, so süß und schmelzend, aber Kai Thalgruber stand einfach da, die Hände in den Taschen, die Lippen nicht einmal sonderlich gespitzt, und atmete Flötentöne aus.


  »Wie kann in mir eine einzige Seele hausen, unsterblich oder nicht«, so hörte sie ihren Vater oftmals über den Christenglauben spotten – »wenn mein Körper doch ein halbes Dutzend Personen beherbergt?«


  Die stete Gegenwart der Geister, ihr vielfältiges Weben, war für ihn keine Frage des Glaubens oder Leugnens, sondern tief erfahrene Wirklichkeit. »Ohne die Geister wären wir so leblos, wie die Steine uns erscheinen«, war eine andere seiner Weisheiten, »aber weil die Geister alles durchdringen, sind selbst die Felsen von ihrem Atem durchweht.«


  Er selbst sah sich nur als Zauberkundigen geringen Grades an, wie die meisten der fahrenden Leute. Aber er war überzeugt davon, dass in höhere Grade eingeweihte Magier mithilfe der Geister grenzenlose Kräfte erlangen könnten. Sich auf geistigem Weg an weit entfernte Orte zu begeben, war für diese Zauberer nur eine einfache Übung. Ebenso konnten sie sich in der Zeit bewegen – in die Vergangenheit zurück oder sogar in die Zukunft voraus, um nachzuschauen, wie sich bestimmte Angelegenheiten entwickelten. In den Gang der Dinge dort einzugreifen, war ihnen jedoch strengstens untersagt – die Geister, sagte er einmal, verbannten Magier, die gegen dieses Gesetz verstießen, unnachsichtig an die grässlichsten Orte, gegen die selbst die christliche Hölle ein lieblicher Apfelgarten sei.


  Hatte dein Vater denn keine Angst vor der Inquisition? Ich meine, wenn er solche Spottreden gegen die Christen und ihre Priester führte? Mein Vater war da viel vorsichtiger oder vielleicht ängstlicher – wenn er von Heiden oder Geistern redete, hat er immer nur geflüstert und sich andauernd umgeschaut, ob ihm auch niemand Fremdes zuhören konnte.


  Wenn Amos ihr seine Gedanken sandte, spürte Klara immer ein höchst angenehmes Kribbeln – vom Bauch aufwärts bis zur Kehle und zugleich hinter ihrer Stirn. Es fühlte sich an, als ob er mit einer Feder oder mit Geisterfingern flaumleicht von ihrem Nabel aufwärtsführe, und dabei liefen ihr in prickelnden Wellen wohlige Schauer über die Haut. Sie liebte auch seine Gedankenstimme, die seiner wirklichen Stimme so ähnlich war – bereits tief und männlich für seine kaum sechzehn Jahre, aber mit einem helleren, zerbrechlichen Unterton.


  Mein Vater hatte vor nichts und niemandem Angst. Und manchmal, wenn er getrunken hatte, forderte er die kirchlichen Hexenjäger in der Schänke oder auf dem Marktplatz sogar lautstark heraus, es mit ihm aufzunehmen.


  Oh, das wird deiner Mutter nicht gefallen haben.


  Sie war auch nicht gerade ein ängstliches Pflänzchen, im Gegenteil – »ich bin wie die Frauendistel, die bitter schmeckt, aber alles Giftige aus dir herausschwemmt. Und wer mir näherkommt, als ich selbst es will, den zerkratze ich bis aufs Blut.« So hat sie sich selbst gern dargestellt, obwohl sie eigentlich eine liebe und empfindsame Frau war. Und die Kühnheit ihres Mannes hat sie bestimmt auch bewundert – trotzdem habe ich mehr als einmal gehört, wie sie ihn beschworen und sogar angeschrien hat, dass er uns alle durch sein loses Mundwerk in Lebensgefahr bringt.


  Aber glaubst du denn, dass deine Eltern deshalb umgebracht worden sind – dass die Mordbrenner womöglich von den Kirchenmännern ausgesandt wurden?


  Auf diese Frage wusste Klara keine Antwort. Im Liegen hob und senkte sie nur stumm die Schultern. So viele Male hatte sie gerade hierüber nachgegrübelt und mal dachte sie: Ja, bestimmt war es so, und dann wieder: Nein, das ergibt keinen Sinn. Sie hatte zwar öfter von Fahrenden erzählen gehört, die von der Inquisition verhaftet worden waren, aber dass die Hexenjäger gewöhnliche Mörder aussandten, anstatt durch Verhaftung und Verbrennung so viel Angst und Schrecken wie nur möglich zu verbreiten, kam in keiner einzigen dieser Geschichten vor.


  Möglich ist es schon, antwortete sie schließlich. Aber eigentlich glaube ich nicht, dass die Hexenjäger dahinterstecken. Zumindest meine Mutter hätten sie genauso wie die arme Mona verhaften und als Hexe verbrennen können, und über kurz oder lang hätten sie das bestimmt auch gemacht.


  Zwischen Bayreuth und Bamberg war Vera Thalgruber vielerorts wohlbekannt gewesen. Den Christenpriestern war sie ein Dorn im Auge, denn die predigten in ihren Kirchen, dass die leibliche Liebe zwischen Mann und Frau eine unverzeihliche Sünde sei. Ausnahmsweise erlaubt sei sie einzig dann, wenn die Liebenden von einem christlichen Priester getraut worden seien und wenn sie allein zum Zweck der Empfängnis das Lager miteinander teilten. Wenn aber Mann und Frau, oder Jüngling und Mädchen, sich aus lüsterner Begierde einander hingaben, ohne vor Gott und seinen Priestern verehelicht zu sein, so war das Sünde. Und wenn sie gar noch Vorkehrungen trafen, damit aus dieser Sünde keine Leibesfrucht hervorgehen konnte, so war dies abscheuliche Teufelei und wurde mit Höllenqualen bestraft.


  Hinter ihrer Zeltwand aber gab sich Klaras Mutter alle Mühe, die Ängste der Mädchen und Frauen vor den angedrohten Höllenstrafen zu zerstreuen. »Wenn jene Mächte, die uns in die Welt gerufen haben, nennt sie Gott oder wie ihr wollt«, sagte sie beispielsweise, »wenn diese mächtigen Geister nicht gewollt hätten, dass Männer und Frauen leibliches Gefallen aneinander finden, dann hätten sie uns anders erschaffen. Und wenn sie überdies gewollt hätten, dass aus jeder Liebesnacht eine Leibesfrucht hervorgeht, dann hätten sie mir nicht verraten, wie man diese Salbe zubereitet.«


  Von halb verlegenem, halb erleichtertem Lächeln der Frauen begleitet, holte sie Tiegel und Krüge mit der »Liebessalbe« hervor, für die sie weithin berühmt war. Sie erklärte ihnen, wie sie sich damit bestreichen sollten, ehe sie ihre Liebsten zu sich auf ihr Lager ließen. »Wenn es dein angetrauter Mann ist und er sich von den Pfaffen hat einschwätzen lassen, dass sein Weib möglichst unaufhörlich in gesegneten Umständen sein soll – dann bestreiche dich eben heimlich mit der Salbe und zeige dich gebührend erstaunt, wenn die Empfängnis wieder und wieder nicht gelingt.«


  Ihre Eltern selbst waren das glücklichste Liebespaar gewesen, dem Klara je begegnet war. »Wen wundert’s«, pflegte ihr Vater mit vieldeutigem Grinsen zu kommentieren, »ich wirke allwöchentlich ein wenig Liebeszauber und Vera rührt derweil ihre Salbe an.« Ihre »Liebessalbe« ebenso wie jenen sämigen »Drachenschleim«, den ihr Vater sich einverleibte, ehe er sein verblüffendstes Kunststück zum Besten gab: Er konnte Feuer schlucken und helle Flammengarben spucken wie ein Drache aus den alten Heldensagen.


  Mit Mutter und Vater durch die Lande zu reisen, war für Klara als kleines Mädchen ein wundervolles Abenteuer, das scheinbar niemals enden würde. Manchmal fühlte sie sich ein wenig einsam, denn wie gut Vera Thalgrubers Liebessalbe wirkte, zeigte sich auch daran, dass Klara ihr einziges Kind geblieben war. Aber jener Puppenspieler, der oftmals mit ihnen zusammen durch die Lande reiste, hatte einen kleinen Sohn namens Adrian, der war gerade ein Jahr älter als sie und wurde bald ihr bester Freund in jenen Kinderjahren. Wäre es nach ihr gegangen, so hätten sie für alle Zeiten weiter so durch die Welt fahren können – in einem Wagen ganz ähnlich dem von Karol, nur geräumiger und mit bequemen Strohmatratzen ausgestattet, auf denen man sich ganze Tage umherschaukeln lassen und zu den Wolken emporschauen konnte. Bei schönem Wetter hatte ihr Vater die Plane meist vom Sparrwerk des Wagens heruntergezogen – dann saßen und lagen sie in ihrer rollenden Wohnstube und schauten mitleidig zu den sesshaften Leuten hinaus, die ihr Leben lang an einer Stelle festgemauert blieben.


  Sie schob sich im Liegen näher zu Amos. Jetzt weißt du auch ein wenig von mir.


  Und diese Salbe … Der helle Unterton in seiner Gedankenstimme wurde vor Verlegenheit noch spröder. Wirkt sie tatsächlich so, wie deine Mutter es den Frauen versprochen hat?


  Ich glaube schon. Jedenfalls habe ich oft gehört, wie Frauen und Mädchen ihr von Herzen dankten.


  Ihnen beiden wurde bei diesem Thema mit einem Mal heiß. Klara spürte, dass es nicht nur ihr so erging, denn sie lagen nun so nah beieinander, dass ihre Atemströme sich miteinander vermischten.


  Auch Karols Frau Mona, fügte sie hinzu und ihr Herz klopfte noch etwas schneller, hat sich auf die Herstellung so mancher Salbe verstanden. Es sind auch noch ein paar Tiegel davon übrig, wie er mir erzählt hat.


  Sein Gesicht verzog sich für einen Moment vor Bedauern. Dann grinste er Klara an. Vielleicht gibt uns Karol ein wenig davon ab – für den Tag, an dem wir bereit sein werden, die dritte Stufe zu meistern.


  Sie grinste mindestens genauso frech zurück. Und für den Fall, dass Kronus mit seiner romantischen Prophezeiung wirklich uns beide gemeint hat.


  Schlagartig wurde Amos wieder ernst. Seine Linke suchte Klaras Hand und verflocht sich mit ihren Fingern. Tief sah er ihr in die Augen. Oh ja, das hat er, liebste Klara. Und glaub mir, Kronus ist ein wahrhaft weiser Mann und irrt sich nie.
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  Um die Mittagsstunde legten sie eine kurze Rast ein. Karol schien unterdessen mit sich selbst ins Reine gekommen zu sein. Freundlich schaute er Amos und Klara an, verteilte freigiebig Brot und Käse aus den Vorräten in seinem Wagen und erklärte schließlich, wie er sich den weiteren Verlauf ihrer Reise vorstellte.


  »Am Spätnachmittag werden wir die Heidenkuppe erreichen – in früherer Zeit hieß der Berg übrigens einfach Seehügel. Ich kenne dort einen Platz, wo wir den Wagen unbesorgt abstellen können. Vom Weg aus ist die kleine Lichtung nicht einzusehen – und vom Himmel aus auch nicht«, fügte er mit einem kaum merklichen Lächeln in Amos’ Richtung hinzu.


  Woher weiß er von den Falken?, durchfuhr es Amos.


  Karol schloss kurz die Augen und schaute ihn dann offen an. »Keine Sorge, ich weiß nichts und will nichts wissen«, sagte er. »Mir ist nur aufgefallen, dass du immer wieder zum Himmel emporgesehen hast – aber vielleicht erwartest du ja eine Brieftaube?« Er schüttelte leicht den Kopf, als wäre er über seinen eigenen sonderbaren Einfall erstaunt. »Wie auch immer«, fuhr er fort, »dort oben auf dem Seehügel möchte ich euch beiden sehr gerne den Hain zeigen, in dem ich die Nacht verbringen werde. Dort will ich den Beistand der Geister erbitten, und ich wäre euch dankbar, wenn ihr morgen früh nachsehen kämt, wie meine Unterredung mit den höheren Mächten ausgegangen ist.«


  Amos und Klara wechselten besorgte Blicke. Aber Karol hob eine Hand und schüttelte energisch den Kopf. »Zur Sorge besteht kein Anlass und umstimmen könnt ihr mich ohnehin nicht. Also seid so freundlich und gelobt, dass ihr meine Wünsche erfüllen werdet.«


  Klara schaute zu Amos und der nickte ihr nach kurzem Zögern zu. »Wir werden alles machen, wie du es dir wünschst«, sagte sie zu Karol.


  Der Puppenspieler nickte, offensichtlich erleichtert, und rieb sich sogar die Hände. »Das ist sehr gut, meine Kinder. Ich darf euch doch so nennen? Dem Alter nach könnte ich immerhin euer Vater sein.«


  Aber ein guter Vater würde so doch niemals handeln, dachte Amos – in die Berge hinauffahren, um dort zu sterben und seine Kinder allein zurückzulassen.


  Ernst und traurig sah Karol ihn an. Und abermals hatte Amos das Gefühl, dass der Puppenspieler sehr viel mehr wusste, als er vor ihnen zugeben wollte. Seit sie heute früh auf ihn getroffen waren, hatte er immer wieder darüber nachgedacht: War es wirklich bloßer Zufall, der sie zusammengeführt hatte?


  »Dass ihr beiden auf der Flucht seid oder jedenfalls für eine Weile lieber unsichtbar bleiben wollt«, sagte Karol in beiläufigem Tonfall, »hätte euch heute früh ein Blinder an der Nasenspitze angesehen. Mit diesem Wagen hier müsstet ihr aber unbemerkt bis an euer Ziel gelangen – wo immer dieses Ziel liegen mag. Vielleicht verkleidet ihr euch noch ein wenig mit Monas und meinen Sachen, dann wird euch bestimmt niemand mehr wiedererkennen. Und wer weiß, vielleicht findet ihr ja Gefallen am Leben der fahrenden Leute und schlagt euch fortan mit Puppenspiel und Heiltinkturen durch?«


  »Wenn es nach mir ginge, nur allzu gerne.« Klara lächelte ihn an. »Aber wir müssen …«


  Abwehrend hob Karol diesmal beide Hände. »Was ihr tun oder lassen müsst, geht mich nichts an. In diesen Zeiten solltet ihr besser keinem Fremden eure Geheimnisse anvertrauen.« Er erhob sich von dem bemoosten Baumstamm, auf dem er während der Rast gesessen hatte. »Fahren wir weiter, damit wir rechtzeitig jene Lichtung erreichen. Dort könnt ihr beiden im Wagen die Nacht verbringen, während ich im Hain bei den Geistern bleibe.«


  Klara und Amos schauten einander an und dann rasch wieder weg. Beiden war die Hitze in die Wangen gestiegen. War er nicht vielleicht doch schon bereit, fragte sich Amos, die dritte Stufe zu meistern? Die beiden ersten Gaben, die Gefühls- und Gedankenmagie, hatte Das Buch der Geister ja schließlich schon in ihm erweckt – da war er also vielleicht gar kein Novize mehr und das Gebot, das Kronus ihm auferlegt hatte, folglich für ihn nicht mehr gültig? Aber sosehr Amos es sich wünschte – er spürte selbst, dass er noch nicht so weit war. Er hatte gerade erst gelernt, die Gedankensprache zu gebrauchen. Und für Klara galt ja im Grunde genau das Gleiche.


  »Wenn du mir auf dem Kutschbock bis dahin noch Gesellschaft leisten könntest?«, sagte Karol zu Klara. »Falls mir die Augen zufallen, nimm mir lieber die Zügel aus der Hand. Die Pferde können ja eigentlich kaum in die Irre gehen, weil es von hier aus keinen anderen Weg mehr gibt. Aber meine Schecke neigt dazu, immer langsamer zu werden, wenn sie merkt, dass mich die Müdigkeit überwältigt.«


  Nach einem weiteren raschen Blick zu Amos stimmte Klara zu. Und abermals fragte er sich, wer Karol wirklich war und wie viel er von ihren Plänen wusste. Tatsächlich kam es ihm sehr gelegen, dass er den restlichen Tag hinten im Wagen für sich sein würde. Er musste unbedingt die Geschichte Von der Frau, die im Brunnen wohnte noch einmal lesen. Denn an die dritte Geschichte, Vom Felsen, der ein Fenster war, durfte man sich laut Kronus erst dann heranwagen, wenn man die Gefühls- und Gedankenmagie vollkommen sicher beherrschte.


  Wenig später saß Amos wieder im Wagen und zog Das Buch der Geister unter seinem Gewand hervor. Vorn auf dem Kutschbock ließ Karol die Peitsche schnalzen und knarrend und schaukelnd setzte sich ihr Gefährt in Bewegung. Amos schob die Plane etwas zur Seite, damit ein wenig Licht in den Wagen hereinfiel, und schlug das Buch zu Anfang der zweiten Geschichte auf. Ehe er zu lesen begann, schaute er noch einmal zum Himmel empor. Doch durch das dicht geflochtene Astgewölbe ließ sich kein Vogel, ja nicht einmal eine Wolke am Himmel erkennen.


  »Laurentius Answer schlang die Zügel um seine Hand und zog seinen Rappen mit sich, weiter am tosenden Strom entlang.« Bereits bei diesen ersten Worten begann er sich wieder in den jungen Ritter Laurenz zu verwandeln. Die Welt um ihn herum verblasste und zerfiel, und stattdessen war er abermals am donnernden Strom und spürte, wie der Boden unter ihm erzitterte. »Unaufhörlich trugen die Fluten Gesteinsbrocken so groß wie Kutschkästen mit sich, warfen sie hinaus auf die Böschung und rissen sie, wenn sie zurückgekollert kamen, weiter mit sich fort. Selbst der Felsboden unter seinen Füßen erbebte von diesen furchtbaren Stößen, und Laurentius dachte, wenn er von einem solchen Brocken getroffen würde, wäre es aus mit ihm.«
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  Etwas legte sich auf seine Schulter und im ersten Augenblick glaubte er, dass es die Hand der Frau aus dem Brunnen wäre. Ihre vom Bilderschlamm schillernde Hand, mit Laurenz und Lucinda als tanzendem Brautpaar darin – aber als er um sich sah, lag er in Karols Wagen unter der Plane und neben ihm kauerte Klara, ihre Hand auf seiner Haut.


  »Das Mädchen vom Brunnenrand«, murmelte er, »und die Liebste, die ich hinter dem Spiegel fand.«


  Sie lächelte auf ihn herunter. »Wir sind da.«


  Nun erst nahm er wahr, dass ihr Wagen nicht mehr wie seit der Frühe in schaukelnder Bewegung war. Aber in seinen Gedanken war er halb noch bei Laurenz und halb in Nürnberg, wo er Klara damals zum ersten Mal begegnet war.


  »Versteh doch«, sagte er, »in der ersten Geschichte findet Laurenz seine Liebste hinter dem Spiegel – und genauso ist es mir ja in Nürnberg mit dir ergangen. Wieso ist mir das nicht längst schon aufgefallen? Damals ist ein Mann vor mir die Straße hinaufgeritten, mit einem spiegelnden Schild, der das Sonnenlicht einfing und mich blendete. Mit einem Sprung waren Ross und Reiter plötzlich weg und da lagst du auf der Straße – hinter dem Spiegel! Und dann bist du auf und davon und ich hinter dir her, und wo habe ich dich wiedergefunden: nicht gerade im Brunnen, aber jedenfalls am Brunnenrand.«


  Er schaute zu ihr auf und sann über die Ähnlichkeiten nach. Blinder Zufall? Nie und nimmer, dachte er. Nicht nach dieser Fülle kunstvollster Fügungen, die er seither erlebt hatte. »Wir sind wie Spielfiguren, Klara«, sagte er, noch ein wenig benommen wie jedes Mal, wenn er gerade erst aus Laurenz’ Welt zurückgekehrt war. »Wie Spiegelungen sind wir, aus dem Buch der Geister – mir wird schwindlig, wenn ich darüber nachdenke.«


  Sie warf sich mit beiden Händen das hellblonde Haar über die Schultern zurück und furchte die Stirn. Aber dabei lächelte sie weiter auf ihn herab und schien zu glauben, dass er seine Worte nicht ganz ernst gemeint hatte. »Dann müsste Karol ja der Flößer sein«, sagte sie, »der Laurenz zur Brunnenfrau gebracht hat. Aber dessen Pferd war ein starker Schimmel – und Karols Gaul ist ein gescheckter Klepper.«


  Ein Schimmel? Amos war so entgeistert, dass er in Gedankensprache verfiel, ohne es recht zu bemerken. Das Pferd auf dem unterirdischen Strom hat ein weißes Fell, das schon – aber mit einem Muster feiner schwarzer Linien darauf. Weißt du nicht mehr, Klara? Und weshalb glaubst du, dass es das Pferd des Flößers wäre? Es fährt ja in seinem eigenen Nachen, den es mit seiner Willenskraft steuert – und der Flößer überholt den Nachen nur mit größter Mühe, weil er glaubt, dass ihm das Glück bringen wird.


  Verwirrt und ratlos schauten sie einander an. Draußen räusperte sich Karol immer vernehmlicher, und so kletterten sie aus dem Wagen, ohne der sonderbaren Sache weiter nachzugehen. Mutter Sophia, dachte Amos nur rasch noch, muss Klara damals eine frühere Version der zweiten Geschichte vorgelesen haben – oder Kronus hat ihr absichtlich eine Fassung geschickt, die in einigen Punkten vom endgültigen Text abweicht. Aber aus welchem Grund?


  Er fand zunächst keine Gelegenheit, länger darüber nachzudenken: Sie standen auf einer kleinen Lichtung, die mit Fichten und Buschwerk gesäumt war. Bloß ein schmaler Pfad führte durch eine Bresche im Dickicht hierher, und Amos fragte sich, wie es Karol oder Klara überhaupt geschafft hatten, den Wagen hindurchzusteuern.


  Karol war anscheinend bereits mit allen Vorbereitungen fertig. Er trug nun eine derbe Lederweste über seinem einfachen Leinengewand und auf dem Kopf einen wunderlichen schwarzen Hut mit breiter Krempe, der nach oben kegelspitz zulief. In seiner Linken hielt er einen Wanderstecken, der mit kunstvollen Ritzmustern verziert war. »Nur mit einer solchen Kopfbedeckung«, sagte er, als er Amos’ erstaunten Blick bemerkte, »darf man die inneren Bezirke des Hains betreten.«


  Die beiden Pferde waren bereits ausgespannt und grasten friedlich auf der Lichtung. »Kommt jetzt«, sagte Karol, »der Teil des Hains, den auch ihr betreten dürft, ist nicht weit von hier. Ihr werdet bald wieder zurück sein.«


  Der Puppenspieler ging ihnen voran auf einem Pfad, der sich vor ihm im Dickicht öffnete und unmittelbar hinter ihnen wieder schloss. Oder kam es Amos bloß so vor? Nein, das bildete er sich bestimmt nicht nur ein – wann immer er sich umwandte, sah er hinter ihnen nur ein undurchdringliches Gewucher aus Buschwerk und Bäumen. Und doch war da eben noch ein Pfad gewesen. Aber wie war das möglich? Schließlich befanden sie sich hier nicht in einer Geschichte aus dem Buch der Geister – sondern in der wirklichen Welt. Oder etwa nicht?


  Lichtfunken und -fäden flimmerten im Gewirr der Äste und Blätter über ihnen. Ab und an malte Karol mit seinem Stecken Zeichen in die Luft – was hatte das nun wieder zu bedeuten? Amos ließ den Mann mit dem seltsamen Kegelhut nicht mehr aus den Augen. Er hätte es nicht beschwören können, aber er gewann mehr und mehr den Eindruck, dass Karol magische Zeichen in die Luft kritzelte.


  Bald sieben Uhr abends musste es mittlerweile sein, aber im Dickicht um sie herum wurde es immer heller, je höher sie stiegen. Flirrende Lichter, deren Quellen unbestimmt blieben – mal leuchtete es abendrot über den Wipfeln, dann wieder tanzten grüne und gelbe Funken neben ihnen im Buschwerk. Karol malte abermals einen Schnörkel in die Luft – und im nächsten Augenblick war um sie herum alles vollkommen verwandelt. Kein Fichtendickicht mehr, kein verholztes Gewölbe über ihren Köpfen, überhaupt kein unwegsames Unterholz. Am Saum eines lichten Buchenhains standen sie, der zog sich in sanftem Anstieg bis zur Kuppe empor. Im Abendlicht leuchtete das Blattwerk in zartem Grün, hier und dort durchbrochen von kräftigem Rot. Ein kaum merklicher Wind bewegte das Laub im Geäst der mächtigen Bäume, und es war, als ob die Buchen ihnen mit vielerlei fein geäderten Blätterhänden winkten. In der Luft war ein leises Rauschen, beinahe so, als würde gleichzeitig in vielerlei Schriftwerken geblättert. Als würden Bücher auf- und zugeschlagen, Manuskripte von eifrigen Fingern durchforscht, und aus diesem Brausen der Blätter stieg nun, gerade als sie den Hain betraten, ein Singen und Tremolieren empor – der tausendstimmige Jubelchor, mit dem die Vögel des Waldes allabendlich den Tag beschließen.


  Karol ging ihnen weiter voran, dem Gipfel entgegen. Dichtauf folgte ihm Amos und fragte sich wieder und wieder, an welchen sonderbaren Ort der Puppenspieler sie versetzt hatte. Dabei ließ er seine Blicke von einer Buche zur anderen schweifen. Wie lebendige Skulpturen kamen ihm diese uralten Bäume vor, wie ehrwürdige Bildersäulen, die nicht nur durch ihr Rauschen und die Ähnlichkeit der Wörter – Buchen, Blätter – auf wundersame Weise mit den Büchern verwandt schienen. Je aufmerksamer er sie betrachtete, desto klarer sah er, dass jeder einzelne dieser Bäume mit einem Zeichen von einschüchternder Größe und Kunstfertigkeit beschriftet war. Im unaufhörlich wechselnden Spiel von Schatten und Licht leuchteten die Zeichen im grünen und roten Blattwerk immer nur für die Dauer eines Herzschlags auf, um im nächsten Moment wieder zu erlöschen. Und doch erkannte Amos sie immer deutlicher wieder, je länger er hinter Karol den Hain hinauflief.


  Es waren gerade jene Zeichen, die er so häufig auf der Vorderseite von Kronus’ schwarzem Pult bewundert hatte, nur ins Riesenhafte vergrößert und zu leuchtender, zitternder, brausender Lebendigkeit erweckt. Wie oft hatte er im einstigen Mühlhaus vor dem Pult gekauert und die schnörkelreichen Zeichen angestaunt, ohne ein einziges von ihnen entziffern zu können. Auf seine Frage, was es mit diesen Chiffren auf sich habe, hatte Kronus immer nur mit seinem stillen Lächeln geantwortet, so als ob er sagen wollte: Eines Tages, mein Junge, wirst du auch dieses Geheimnis erfahren.


  »Es ist die älteste Schrift dieser Welt.« Karol war stehen geblieben und deutete mit seinem Stecken nacheinander auf ein halbes Dutzend Buchen um sie herum. »Aus Zeichen gefügt, mit denen die Geister selbst seit alters her zu den Menschen sprechen. Richtig gelesen, ergeben sie die Formel Llóma – fárá – móhagár. Das heißt ›leben – vergehen – im Kreis‹ oder auch ›geboren – gestorben – sind eins‹ oder sogar, wie aus den ältesten Überlieferungen hervorgeht: ›Wasser – Schlamm – Staub‹.«


  Amos und Klara wechselten Blicke. Er fühlte sich noch immer benommen und auf seltsame Weise gleichzeitig überwach. Die Vögel tirilierten droben in den Bäumen und ließen zugleich jede einzelne Faser seines Innersten vibrieren. Das Rauschen kam von den Blättern und war doch ein Teil von ihm. So als ob zwischen Bäumen und Menschen zuinnerst gar kein Unterschied wäre und sie selbst, Karol und Klara und er, gleichzeitig Menschen und Buchen und flirrende Schriftzeichen wären.


  »Aus diesen Zeichen sind sehr viel später die Buchstaben entstanden«, fuhr unterdessen der Puppenspieler fort. »Denn irgendwann sind die Menschen auf die Idee gekommen, die in den Bäumen leuchtenden Zeichen mit bunt bemalten Holzstäben nachzuahmen. Aber was die alte Formel in ihren vielfältigen Verästelungen alles besagt, lässt sich in reiner Menschensprache nicht einmal annähernd wiedergeben, damals so wenig wie heute. Llóma – fárá – móhagár – das bedeutet auch ›Die Geister sind mit mir‹ oder ›Rausch der Liebe, Trauer, Wiederkehr‹ oder ›Zauberisch in die Welt gewoben‹ – es ist die innerste, heimlichste Melodie aller lebendigen Wesen, es ist der magische Herzton, mit dem wir in jedem Augenblick unsere Verbindung mit den Geistern erneuern. Verstummt dieser Ton, so scheidet sich der Schlamm des Lebendigen wieder in Wasser und Staub. Wir vergehen und kehren zurück – aber niemals mehr als diejenigen, die wir früher einmal waren. Denn wie Tropfen aus unterschiedlichen Quellen, die zusammen ein einziges Gefäß füllen, so mischen sich vielerlei Geister in jedem einzelnen Lebewesen, ja selbst in jeder Erdkrume und jedem Kieselstein. Und jede dieser Vermischungen ist einzigartig und flüchtig und kehrt niemals wieder. Llóma – fárá – móhagár.«


  Er hob die Arme, wie um sie zu segnen, und für einen kurzen Moment sah Amos, wie das Ritzmuster auf seinem Stecken im Abendlicht aufglomm. Es waren dieselben Zeichen, die sie eben in den Bäumen gelesen hatten und die einst auch die Vorderseite von Kronus’ Pult bedeckt hatten. Llóma – fárá – móhagár. Amos spürte, wie die Formel in ihm zu summen und zu singen begann – und ihm war, als ob um ihn herum vielerlei Stimmen und Stimmchen, dröhnend und zirpend, schwach und gewaltig, in der Luft und in der Erde, in Tieren, Pflanzen und Steinen dieselbe uralte Formel raunten und summten: Llóma – fárá – móhagár.


  Karol ließ seine Arme sinken und das Summen und Raunen um sie herum wurde leiser. Auch die Vögel hatten ihren Abendgesang beendet und oben über der Kuppe färbte ein letzter Streifen Sonnenlicht den Himmel dämmerrot. »Ich danke euch sehr, meine jungen Freunde, dass ihr mich hierher geleitet habt. Kommt morgen früh beim ersten Tagesgrauen wieder. Dann werdet ihr von diesen beiden Wächtern alles Weitere erfahren.«


  Zwei Gestalten in altertümlicher Gewandung traten zwischen den Bäumen hervor. Es waren ein Jüngling und eine junge Frau, kaum älter als Amos und Klara. Beide trugen ebensolche breitkrempigen Hüte wie der Puppenspieler, schwarz und oben spitz zulaufend, und am Körper lediglich dünne Gewänder aus fein gegerbtem Rehleder, die ihnen bis unter die Knie reichten. Vor der Brust hingen ihnen Hohlstäbe von fahlem Grau, gut eine Männerelle lang. Erst als Amos den wohlgefüllten Köcher auf dem Rücken des Jünglings sah, wurde ihm klar, was es mit diesen Stäben auf sich hatte – es mussten Blasrohre aus ausgehöhlten Knochen sein, mit denen sich die Pfeile aus dem Köcher abschießen ließen.


  Er spürte ein Ziehen und Kribbeln, das von seinem Nabel aufwärts lief, kurz darauf das nun schon vertraute Sausen hinter seiner Stirn.


  Seid mir gegrüßt, Wächter von Rogár.


  Verwundert sah Amos zu Klara. Aber sie schien gar nichts mitbekommen zu haben, und es war auch gewiss nicht ihre Gedankenstimme, mit der hier gesprochen wurde.


  Wir verneigen uns mit Freude und Schmerz, edler Garbún. Die Wächterin lächelte Karol schwermütig zu. Sie hatte schimmernd schwarze Haare, die ihr in üppigen Locken unter dem Hut hervorquollen und bis auf die Schultern fielen.


  Haare wie meine, durchfuhr es Amos. Mit ihrer schlaksigen Gestalt, den hellblauen Augen sah sie wahrhaftig fast wie ein weibliches Ebenbild seiner selbst aus.


  Die beiden Wächter legten ihre Hände vor der Brust aufeinander und verneigten sich tief vor Karol, den sie offenbar unter dem Namen Garbún kannten.


  Aber wie war es möglich, dass sie die Gedankensprache beherrschten, die man doch nur durch Das Buch der Geister lernen konnte?


  Seid auch ihr uns gegrüßt. Der Jüngling deutete eine Verneigung in Amos’ und Klaras Richtung an. Die Gefährten des edlen Garbún sind in Rogár immer willkommen.


  Amos erwiderte die Verneigung, und abermals durchzuckte ihn der Gedanke: Wie Spielfiguren sind wir, wie Spiegelungen aus dem Buch der Geister – mit seinem blonden Haar, der hellen Haut und den auffällig grünen Augen sah der Wächter wie ein männliches Spiegelbild von Klara aus. Wieder schaute er zu ihr: Klara musterte mit offenkundiger Verblüffung die beiden Wächter, aber was auf dem Gedankenweg zwischen ihnen und Karol – oder Garbún – gesprochen wurde, konnte sie anscheinend noch immer nicht verstehen.


  Der Puppenspieler legte seine Arme um die Schultern von Klara und Amos. »Kommt morgen wieder hierher«, sagte er in abschließendem Tonfall. »Und nun macht rasch – die Dunkelheit bricht schon herein.« Er nahm die Arme von ihren Schultern und reichte Amos seinen Wanderstock. »Nimm ihn an dich, so findet ihr leicht zurück. Eine gute Nacht wünsche ich euch, und ein langes, friedvolles Leben. Llóma – fárá – móhagár.«
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  Sie lagen im Dunkeln unter der Wagenplane und zerflossen fast in ihrem eigenen Schweiß. Llóma – Rausch der Liebe, summte es in jeder Faser von Amos’ Körper, und er spürte, dass es Klara nicht anders erging. Aber wie sehr es ihn auch drängte, Klara zu umarmen, seinen Mund auf ihre Lippen zu drücken, sich eng an ihren Körper zu schmiegen – sie mussten in Herzensdingen enthaltsam bleiben, solange sie nicht für die dritte Stufe bereit waren.


  Ohnehin befanden sie sich an einem Ort, der alles andere als geheuer war. In Amos’ Hand zuckend wie ein Lebewesen, hatte Karols Stab vorhin das Dickicht vor ihnen geöffnet und sie durch den dunklen Wald zurück zu ihrer Lichtung gezogen. Und kaum hatten sie den Buchenhain hinter sich gelassen, da hatten die Nachtvögel begonnen, sie zu belauern und zu umkreisen. Eulen und Käuze, falls es sich um nichts Ärgeres handelte, die mit flappendem Flügelschlag zwischen den Bäumen schwebten, graue Schemen in der Schwärze, mit glimmenden Augenpaaren, bernsteingelb und glühend grün. Ein paar Mal musste Amos sogar drohend den Stecken des Puppenspielers schwingen, damit die Vögel ihnen nicht zu nahe kamen.


  So waren sie erleichtert, als sie schließlich unter der schützenden Plane lagen, auch wenn es hier im Wagen schrecklich heiß war. Selbst durch die Plane aus grobem Sacktuch hindurch waren die glühenden Augenpaare zu sehen, die über ihnen dahinschwebten. Die Nacht war erfüllt von den krächzenden Schreien der Eulen und Käuze.


  Was glaubst du, fragte Klara, geht da draußen vor?


  Was soll vorgehen? Karol bittet die Geister um seinen Tod. Aber ich glaube, sie werden seinen Wunsch nicht erfüllen. Denn ich spüre, dass Kronus ihn zu uns gesandt hat.


  Kronus? Aber meinst du denn, dass er lebt?


  Manchmal fühle ich ihn fast so klar und nah in meinem Innern wie früher. Er ist gefangen, er leidet, er ist vielleicht sogar schwer verwundet, aber er lebt. So kommt es mir dann jedenfalls immer vor. Aber dann wieder suche ich ihn vergeblich und denke: Er ist tot.


  Sie beugte sich über ihn, im Dunkeln nur ein duftender Schatten, und ihre Hand streichelte über sein schweißnasses Gesicht. Ich weiß, was du leidest, denn wenn ich an Mutter Sophia denke, geht es mir nicht anders. Aber auch wenn Kronus noch leben sollte – wenn er gefangen und vielleicht halb tot ist – wie könnte er uns Karol geschickt haben?


  Genauso, wie es Mutter Sophia bei dir gemacht hat.


  Sie hatte ihm erzählt, wie es ihr damals ergangen war: Just an jenem Tag, als er von Kronus nach Nürnberg geschickt worden war, hatte sie von Mutter Sophia aus dem Inquisitionskerker eine Gedankenbotschaft erhalten. Die Äbtissin hatte sie genauestens unterrichtet, wie sie ihn erkennen konnte und wie sie vorgehen sollte, um ihm zum Schein den Briefumschlag abzujagen. Es erstaunte Amos immer wieder, wenn er an diese Geschichte dachte. Das alles musste bis ins Kleinste zwischen Mutter Sophia und Kronus abgesprochen gewesen sein. Ebenso die zweite Anweisung, die Klara einige Wochen später auf dem Gedankenweg erhalten hatte: dass sie sich von den Stadtwächtern ergreifen und zu Tante Ulrikas Waisenhaus bringen lassen sollte, wie es dann ja auch geschehen war. Danach aber war Klaras magische Verbindung zu Mutter Sophia abgerissen und Klara befürchtete, dass ihre einstige Beschützerin im Inquisitionskerker umgekommen war. Zum wiederholten Mal fragte sich Amos, welche Rolle eigentlich seine Tante Ulrika bei alledem spielte. Ob sie vielleicht auch dem Opus Spiritus oder zumindest einem Kreis von Mitwissern angehörte. Immerhin hatte sie Klara als Nächstes nach Wunsiedel geschickt, sodass sie beide sich rasch zusammenfinden konnten, als die Jagd auf Das Buch der Geister richtig losging.


  Vielleicht hast du recht, antwortete sie. Vielleicht war Kronus wirklich noch stark genug, um Karol eine Gedankenbotschaft zu senden.


  Und wenn nicht er selbst, so war es einer seiner Geistesbrüder vom Opus Spiritus – jedenfalls kann uns Karol nicht zufällig auf der Straße aufgelesen haben.


  Sie pustete ihren kühlen Atem auf sein Gesicht. Viele fahrende Leute sind zauberkundig, allerdings nur selten in höherem Grad. Und von den heiligen Hainen der Heiden habe ich früher häufig reden gehört. Allerdings glaubte ich immer, diese uralten Heiligtümer wären längst allesamt von den Kirchenmännern zerstört worden.


  Das dachte ich auch. Kronus hat mir davon erzählt, aber auch für mich klang es so, als ob er eine ferne Vergangenheit heraufbeschwören würde. Als ob alles, was es früher einmal an magischem Wissen und Zauberdingen gegeben hat, heute nur noch in Büchern überliefert wäre. »Die Zeit der alten Magier ist unwiderruflich vorbei«, hat er mehr als einmal zu mir gesagt. »Und selbst wenn es den Bücherjägern nicht gelingt, die alten Zauberschriften allesamt zu vernichten, so wird es bald niemanden mehr geben, der sie zu lesen versteht.«


  Still dachten sie beide darüber nach. Die Käuze und Eulen klagten und krächzten. Nur weil Kronus mit seinem Buch der Geister eine Arche Noah für die alten Überlieferungen geschaffen hatte, hatten diese überhaupt eine Chance, der Vernichtung zu entgehen. Und wenn das Geisterbuch in die Hände der Bücherjäger fiel, sagte sich Amos, dann würde auch diese Arche voll kostbarster Geistesschätze untergehen.


  Vielleicht ist der Hain dort oben eine der letzten magischen Stätten, die noch nicht entdeckt und zerstört worden sind, wandte er sich wieder an Klara. Die Hexenjäger und die Bücherjäger gehen jedenfalls Schulter an Schulter vor, wie Karol es vorhin zu dir gesagt hat: Am Ende sollen alle geheimen Künste und alles Zauberwissen aus alten Zeiten vergessen und vernichtet sein. Und niemand mehr am Leben, in dessen Gedächtnis die Überlieferung noch aufbewahrt wäre. Und sie sind fast schon am Ziel.


  Das Krächzen der Nachtvögel wurde immer lauter. Die Füchsin schnaubte und durch die Plane hindurch summte Klara ihr einige beruhigende Laute zu.


  Aber wir haben das Buch und wir werden es vor ihnen in Sicherheit bringen. Ihre Gedankenstimme klang fest und zuversichtlich. Keinen Besseren als dich konnten sie für dieses Rettungswerk auserwählen, Amos – wie groß deine magischen Kräfte jetzt schon sind, hast du ja gerade erst wieder erfahren: Du kannst nicht nur mit mir auf geistigem Weg sprechen, sondern verstehst sogar die Gedankensprache der Wächter im Buchenhain. Und die beiden dort oben haben Das Buch der Geister bestimmt nicht gelesen.


  Bei ihren Worten sah Amos die jungen Wächter wieder vor sich, die spiegelverkehrten Abbilder von Klara und ihm selbst. Aber er schob den Gedanken beiseite. Morgen würden sie die beiden wiedersehen, und dann würde er sie einfach fragen, woher sie kamen und wie sie überhaupt zu Wächtern von Rogár geworden waren.


  Nein, ganz bestimmt nicht. Zuerst war ich auch ziemlich überrascht, weil ich sie verstehen konnte. Aber so erstaunlich ist das wohl gar nicht – es zeigt nur, dass es Kronus wirklich geschafft hat, die alten Künste in seinem Buch zu destillieren. Aber warum du von ihrer Unterredung nichts mitbekommen hast, verstehe ich immer noch nicht.


  Es muss mit dem Muster auf dem weißen Pferd zu tun haben, du weißt schon. Und vielleicht gibt es ja noch mehr solcher Unterschiede zwischen den Geschichten, wie Mutter Sophia sie mir damals vorgelesen hat und wie sie nun im Buch der Geister stehen. Sie schob sich näher zu ihm heran. Aber wenn wir einander nun ein wenig herzen und streicheln, liebster Amos – das verstößt doch nicht gegen deine Novizenregel?


  Amos spürte ihren schlanken Leib, der sich an ihn schmiegte, und die Wärme ihrer Lippen, die beinahe schon seinen Mund berührten. Leider doch, Klara, antwortete er voller Bedauern und rückte handbreit von ihr fort. Ein bisschen müssen wir uns noch in Geduld üben – aber ich fühle, dass ich bald schon bereit sein werde, die dritte Stufe zu meistern.


  Er rief es ihr mit erhobener Gedankenstimme zu, um die Rufe der Nachtvögel draußen zu übertönen – und das Rauschen der Begierde in ihrer beider Leiber, Llóma.
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  Im ersten Morgenlicht schimmerte das Laub der mächtigen Buchen in zartem Grün. Wieder hatte Karols zauberkräftiger Stock ihnen den Weg hier herauf gebahnt – in eine andere Welt, dachte Amos, ohne zu begreifen, was für eine Welt das sein sollte. Die beiden Wächter erwarteten sie bereits am Rand des Hains. Amos legte die Hände vor seiner Brust zusammen und deutete eine Verneigung an, wie er es gestern bei ihnen beobachtet hatte. Wir sind gekommen, um Karol zu sehen.


  Du meinst – den edlen Garbún. Die junge Wächterin zeigte wieder ihr schwermütiges Lächeln. Setzt das hier auf. Sonst dürft ihr nicht weitergehen.


  Sie nahm den Hut von ihrem Kopf und reichte ihn Klara. Der männliche Wächter folgte ihrem Beispiel und reichte Amos seinen Hut. Erstaunt sah Amos, dass sie darunter genau die gleichen Kopfbedeckungen noch einmal trugen.


  Sie wechselten einen Blick und zogen die kegelspitzen Hüte auf. Keine Ahnung, wofür das gut sein soll, dachte Amos, aber seine Neugierde war stärker als sein Argwohn.


  Folgt uns nun zum sehenden See, befahl der Wächter.


  Ohne ihre Zustimmung abzuwarten, wandten die beiden sich um und eilten den Buchenhain hinauf. In ihren rehbraunen Ledergewändern sahen sie wie Gestalten aus einer anderen Welt aus. Einer Welt vielleicht, die vor unvorstellbar langer Zeit versunken und dann in Träumen wiederauferstanden war. Aber allem Anschein nach waren es keine Traumgestalten, die da vor ihnen kraftvoll ausschritten, sondern wirkliche Menschen wie sie selbst. Mit nackten Füßen und muskulösen, sonnenverbrannten Beinen, die unter kunstvoll gesteppten Säumen hervorsahen.


  Erlaubt mir eine Frage. Amos ergriff Klaras Hand und beeilte sich, zu ihren Führern aufzuschließen. Wie seid ihr zu Wächtern dieses Ortes geworden?


  Die beiden wechselten einen raschen Blick. Ihre Mienen wurden mit einem Mal abweisend.


  Darüber haben wir zu schweigen gelobt. Die Wächterin schob sich eine schwarze Locke unter den breitkrempigen Hut.


  Haare wie meine, dachte Amos wieder. Im hellen Morgenlicht sah sie ihm noch sehr viel ähnlicher als gestern, wie sein weibliches Ebenbild. Ebenso glich der männliche Wächter Klara bis aufs Haar. Seine grünen Augen, die helle, fast durchsichtige Haut. Amos konnte überhaupt nicht aufhören, die beiden anzustarren.


  Und auch über alles andere hier in Rogár müssen wir schweigen. Der Wächter sah Klara an und schien erst nach einigen Augenblicken zu bemerken, dass sie seine Worte nicht mitbekommen hatte. Doch er zuckte nur lächelnd mit den Schultern und beschleunigte aufs Neue seine Schritte. Euch bleibt wenig Zeit.


  »Zeit wofür?«, fragte Amos. Das abweisende Verhalten der beiden fing an, ihn wütend zu machen. »Warum siehst du Klara so ähnlich?«


  Die Wächter blieben unvermittelt stehen und wandten sich zu ihnen um. Sie legten sich jeder eine flache Hand vor den Mund und schauten sie darüber hinweg eindringlich an. Schweigt still, Fremde. Wollt ihr den Zorn der Geister zu spüren bekommen? Sie dürfen unter keinen Umständen durch Zungensprache aufgestört werden.


  Amos hob beschwichtigend eine Hand. Rasch übermittelte er Klara, was der Wächter ihm eben mitgeteilt hatte. Wir haben verstanden, antwortete er den beiden. Keine Sorge, wir werden eure Gesetze achten.


  Es sind die Gesetze von Rogár.


  Auf Karols Wanderstecken gestützt, folgte er den Wächtern weiter zur Bergkuppe hinauf. Klara hielt seine Hand fest, und schon an ihrem krampfhaften Umklammern spürte er, wie angespannt sie war.


  Etwas stimmt hier nicht, Amos. Sie schaute sich unablässig nach links und rechts um.


  Was soll nicht stimmen? Sieh doch, auch im Morgenlicht leuchten die Schriftzeichen in den Bäumen auf.


  Nun, da er darauf achtete, hörte er auch wieder das leise Rauschen des Laubes im Wind. Es klang wirklich ganz genauso, als ob in vielerlei Schriftstücken gleichzeitig geblättert würde, und beinahe kam es ihm vor, als ob Das Buch der Geister in das Rauschen und Raunen einstimmen würde.


  Unterdessen hatten sie den Buchenhain fast bis ganz nach oben durchmessen. Der Gipfel bestand anscheinend aus einer flachen Anhöhe, eben der Heidenkuppe, und Amos hatte angenommen, dass sich dort auch der »sehende See« befinden müsste, zu dem die Wächter sie geleiten wollten. Doch die beiden blieben einige Dutzend Schritte unterhalb des Gipfels vor einem lang gezogenen Felsvorsprung stehen. Die glatt polierte Steinwand sah beinahe wie eine von Menschenhand gefügte Terrassenmauer aus, und darin klaffte ein waagrechter Spalt, ein steinerner Mund mit vorgestülpten Lippen, der still zu lächeln schien.


  Die beiden Wächter kauerten sich zur Linken und Rechten des Spalts auf die Erde. Der Jüngling, der wie Klaras Spiegelbild aussah, winkte sie näher herbei und deutete auf die Öffnung im Fels.


  Aus genau so einem Felsspalt, durchfuhr es Amos, entspringt ja der Gründleinsbach – nur ist dieser hier ins Riesenhafte vergrößert. Wie die Schriftzeichen in den Bäumen so viel gewaltiger sind als die Chiffren damals auf Kronus’ Pult – und doch sind es genau die gleichen Zeichen.


  Die Wächterin, die seine Augen, seine Haare, seine aufgeschossene Gestalt besaß, nickte Amos zu, als hätte sie seine Gedanken mitgelesen und gäbe ihm recht. Der edle Garbún ist noch auf dem sehenden See.


  Vor dem Fels ließen sich Klara und Amos auf die Knie nieder und spähten durch den Spalt. Er war so schmal, dass man nur liegend hindurchkriechen konnte, und doch hoch genug, dass auch ein kräftiger Mann wie Karol ins Innere zu gelangen vermochte. Dahinter war ein Felssims, das sich im Halbkreis über einer weiträumigen Höhle entlangzog. Schmale Stufen führten hinab zu dem trübgrünen Spiegel des »sehenden Sees«. Irgendwo hoch über dem Wasser war der Fels anscheinend durchbrochen und Taglicht fiel in einer einzigen gewaltigen Säule hinab auf die Mitte des Sees. Gerade dort, wo der Sonnenstrahl aufs Wasser traf, trieb ein ovales schwarzes Floß, offenbar von der Strömung gefangen, unruhig im Kreis. Es war kein genauer Kreis, den das Floß beschrieb, eher ein Stern mit vielerlei kurzen Zacken, zu denen hin das Gefährt unaufhörlich ausbrechen wollte, doch jedes Mal zog die Strömung es zurück in den Kreis. So glich der See mit dem Floß einem riesenhaften grünen Auge, dessen Pupille in unablässig zuckender Bewegung war. Und mitten auf dem Floß lag Karol.


  Starr sah der Puppenspieler zu dem steinernen Himmel empor, der gerade über ihm durchbrochen war, sodass er mitsamt dem Floß in die Lichtsäule eingeschlossen schien. Arme und Beine hatte er sternförmig von seinem Körper weggespreizt und seine Hände ruhten offen, mit den Handrücken nach unten, auf dem stampfenden Floß. Auf seinem Gesicht lag ein fast unmerkliches Lächeln, schmerzlich und erleichtert zugleich.


  Die ganze Nacht hindurch hat der edle Garbún sie angefleht. In den Augen der Wächterin schimmerten Tränen. Und kurz vor Tagesanbruch haben sie seine Bitte erfüllt.


  Amos schaute auf das Floß hinab, das weiterhin unruhig im Kreis trieb. Er ist tot, Klara.


  Ich weiß. Und es bricht mir fast das Herz. Als ob mir mein Vater noch einmal genommen worden wäre.


  Die Wächterin machte ihnen mit der flachen Hand ein Zeichen. Geht jetzt hinein. Es war sein letzter Wunsch, dass ihr beide mithelft, ihn in seinem Baum zu bestatten.


  Amos gab rasch an Klara weiter, was die Wächterin gesagt hatte. Gleichzeitig tauchte vor seinem inneren Auge ein wundersames Zauberding auf, das er einmal in einer von Kronus’ Dachkammern gesehen hatte. Der alte Mann hatte ihn angewiesen, einige Bretter und Balken, die dort oben zwischen Truhen und Säcken voller Trödelkram lagen, hervorzusuchen und eine neue Stalltür daraus zu zimmern. Unter einem Stapel alter Teppiche und Lumpen hatte Amos ein Holzstück herauslugen sehen, doch als er es unter den Tuchfetzen hervorgezogen hatte, war es eine Art magischer Pfahl gewesen – ein ausgehöhlter Baumstamm, in dem die Überreste eines menschlichen Skeletts steckten, teilweise noch in staubmürbe Tücher gewickelt, mit einem Totenkopf, der aus einem Kranz kahler Äste trübselig hervorgrinste. Er hatte es damals nicht gewagt, Kronus nach Herkunft und Bedeutung des grausigen Zauberdings zu fragen. Doch nun schien es ihm klar, dass die Wächter den toten Puppenspieler in genau so einem hohlen Baum bestatten wollten.


  Amos spürte, dass er dem Geheimnis niemals so nahe gewesen war wie an diesem Ort. Dem Mysterium des Geheimbundes Opus Spiritus, der alles daran gesetzt hatte, die Magie heidnischer Heiligtümer wie dieser in Das Buch der Geister hinüberzuretten. Alles, dachte Amos, vielleicht wirklich alles – auch das Leben unschuldiger Menschen, die ihm auf irgendeine Weise in die Quere gekommen waren. Aber konnte das sein? Seine Eltern und Klaras Eltern kaltblütig umgebracht, weil sie ihre Kinder für das große Rettungswerk nicht hergeben wollten? Aber warum gerade uns? Und Kronus mit Mördern im Bund? Nein, ganz und gar unmöglich, dachte er wieder – es waren dieselben Fragen, mit denen er sich seit Tagen quälte.


  Klara und er krochen durch den Spalt. Die Wächter folgten ihnen und gingen dann wieder voraus, die steile Felstreppe hinab bis zum sehenden See. Unablässig schien sich das riesenhafte grüne Auge dort unten zu bewegen.


  Es hat die gleiche Farbe wie deine Augen.


  Und wie die des männlichen Wächters. Sie versuchte zu lächeln, aber es wurde eine Angstgrimasse. Ich spüre es immer deutlicher, Amos – heute wird noch etwas Schreckliches geschehen.


  Sorge dich nicht. Wir werden Karol in seinem Baum bestatten. Das wird traurig werden, aber wir sind hier in Sicherheit. Ohne Karols Stecken mit den magischen Zeichen hätten wir gar nicht noch einmal hierher gefunden.


  Diesmal gelang es ihr zu lächeln. Du bist der Auserwählte. Wenn du keine Gefahr spürst, brauche ich mich auch nicht zu sorgen.


  Aber er fühlte, dass sie ihren eigenen Worten nicht glaubte.
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  Mit einer langen Stange zog einer der Wächter das Floß zum Ufer heran. Von überall her kamen nun Wächterinnen und Wächter herbei – die Stufen hinab, am Ufer des Sees entlang, der sich unabsehbar tief in den Berg hinein erstreckte.


  Niemand sprach ein Wort. Auch die Gedanken, die sie auf magische Weise austauschten, waren einzig Formeln der Trauer, Anrufungen der Geister, rituelle Wehklagen, die unablässig wiederholt wurden:


  Deine Güte, edler Garbún, war wie Sonnenlicht, das den Geist erhellt und die Herzen wärmt.


  Unter den mächtigen Magiern warst du einer der weisesten. Unter den Weisen einer der bescheidensten Meister, edler Garbún.


  Zauberisch in die Welt gewoben, durch den Willen der Geister wieder herausgezogen, edler Garbún.


  Wasser – Schlamm – Staub – noch sieben Mal sieben Tage sind die Geister bei dir, edler Garbún, dann zerfällst du zu Staub.


  Llóma – fárá – móhagár.


  Sie hoben Karol vom Floß und betteten ihn aufs kahle Felsenufer. Wohl ein Dutzend Wächterinnen und noch einmal so viele Wächter zählte Amos, viele von ihnen noch jung an Jahren, andere in mittlerem Alter, wie Karol gewesen war.


  Klara weinte unaufhörlich, während die Wächter den Leichnam entkleideten und reinigten. Nahebei am Ufer stand ein Trog, mit rotem Schlamm gefüllt. Klaras und Amos’ Aufgabe war es, die langen Tuchbahnen, in die der Leichnam gehüllt werden sollte, mit dem Schlamm zu tränken.


  Dann begannen die Wächter, den Toten von allen Seiten her gleichzeitig mit den Tüchern zu umwickeln – von den Füßen, den Händen und der Stirn aus. Sie arbeiteten rasch, doch ohne Hast, mit gleichmäßigen Bewegungen und unter unablässigem Wehklagen.


  Klara tränkte die Tücher mit dem Schlamm und mit ihren Tränen. Durch beschwörende Gedanken versuchte Amos, sie zu trösten, aber sie nahm seine Worte kaum wahr.


  Auch ihm selbst war das Herz immer schwerer geworden, doch zugleich befremdete ihn das feierliche Geschehen um sie herum. Wenn die Zeit der alten Magier, wie Kronus ihm erklärt hatte, unweigerlich zu Ende war – wie war es dann möglich, dass dieser heidnische Hain gleichwohl noch immer fortbestand? Amos’ Gedanken wirbelten beinahe so schnell wie das Floß auf dem See. Seit die Wächter den Leichnam heruntergenommen und das Floß in den See zurückgestoßen hatten, beschrieb es nicht mehr jene unruhige Sternbewegung, sondern drehte sich inmitten des Sees und der Säule aus Licht rasend schnell um sich selbst.


  Schließlich verstummte das Wehklagen der Wächter. Der Puppenspieler war nun gänzlich mit den schlammgetränkten Tüchern umwickelt. Auch sein Kopf war ganz und gar in triefend rote Tuchfetzen gehüllt, weder Augen noch Nase schauten hervor.


  Zwei Wächter holten eine hölzerne Trage herbei, die sie unweit am Ufer bereitgehalten hatten, zwei weitere nahmen den Leichnam bei Armen und Beinen und betteten ihn sanft darauf. In völligem, auch innerlichem Stillschweigen ordneten sie sich zu einem Trauerzug, mit dem Leichnam und den beiden Trägern vorneweg, denen die anderen Wächter paarweise folgten.


  Amos hatte die weinende Klara wieder bei der Hand genommen und schlängelte sich mit ihr in den stummen Zug, gerade hinter dem Jüngling und der jungen Frau, die ihnen so ähnlich sahen. Langsam ging es die Stufen wieder hinauf zum Felsspalt. Amos platzte beinahe vor Wissbegierde. Die feierlich-wehmütige Stimmung schlug auch ihn in ihren Bann, aber gleichzeitig überlegte er immer wieder, was das alles hier zu bedeuten hatte. Was die Wächter sich von dem ganzen Ritual versprachen und wieso es einen solchen heidnischen Hain im Jahr 1499 A. D. überhaupt noch geben konnte, mitten im christlichen Europa. Und gerade als die Träger den Leichnam durch die Öffnung schoben, hielt er es vor Neugier nicht länger aus.


  Sieben Mal sieben Tage, fragte er die beiden Wächter vor ihm – heißt das, dass er bis dahin noch zu den Lebenden zurückkehren kann?


  Sie wandten sich zu ihm um, die Gesichter wie verfinstert von heiligem Zorn. Schweig, Fremder! Wir trauern und nehmen Abschied.


  Aber ich habe so viele Fragen! Er durfte sich von ihnen nicht einfach zurückweisen lassen, er musste zumindest versuchen, ihnen ein paar Antworten zu entlocken. Die Bücherjäger verfolgen uns auf Leben und Tod. Wenn ihr uns nicht weiterhelft, werden sie uns töten und Das Buch der Geister zerstören.


  Die Wächterin, die wie sein eigenes weibliches Abbild aussah, zuckte zusammen. Das Buch …?


  Doch der männliche Wächter fuhr dazwischen: Nicht hier. Nachher begleiten wir euch aus Rogár hinaus – dann können wir reden.


  Seine Begleiterin sah ihn missbilligend an. Soweit eure Fragen nicht unser Schweigegebot berühren.


  Ich danke euch von Herzen. Amos lächelte die beiden an, aber ihre Gesichter blieben abweisend.


  Nacheinander kroch der ganze Zug durch den Felsspalt zurück an die Erdoberfläche. Zu Amos’ Erstaunen war der Tag schon weit fortgeschritten – die Sonne sank bereits wieder, es musste spät am Nachmittag sein. Er konnte sich gar nicht erklären, wo all die Stunden geblieben waren – hatten sie wirklich einen ganzen Tag lang am Seeufer gekauert, den Leichnam beweint, Tuchbahnen in rotem Schlamm getränkt? Oder verlief die Zeit dort drinnen anders, am Ufer des sehenden Sees?


  Tief in Gedanken folgte er dem Zug der Trauernden, der sich neuerlich formiert hatte und nun auf den oberen Saum des Buchenhains zuhielt.


  Llóma – fárá – móhagár.


  Deine Güte, edler Garbún, war wie Sonnenlicht, das den Geist erhellt und die Herzen wärmt.


  Leben – vergehen – im Kreis.


  Unter den mächtigen Magiern warst du einer der weisesten. Unter den Weisen einer der bescheidensten Meister, edler Garbún.


  Zauberisch in die Welt gewoben, durch den Willen der Geister wieder herausgezogen, edler Garbún.


  Llóma – fárá – móhagár


  Unter einer mächtigen Buche blieben die Leichenträger stehen. Von einem Ast hoch oben in der Baumkrone hingen die beiden Enden eines langen Seils herab. Sie setzten ihre Trage ab, und der eine Wächter richtete den Leichnam auf, während der andere ihm das Seil unter den Armen festband. Im nächsten Moment begannen sie schon, den toten Puppenspieler am Seil emporzuziehen, und währenddessen brachen alle Trauernden neuerlich in Wehklagen aus.


  Ohne in ihren Anrufungen nachzulassen, kletterten nun sämtliche Wächterinnen und Wächter, außer jenen beiden, die den Leichnam am Seil emporhievten, mit katzenhafter Raschheit an dem gewaltigen Baum hinauf. Und just in dem Augenblick, als die ersten Wächter oben im Wipfel ihre Hände dem emporschwankenden Leichnam entgegenstreckten, andere noch im Geäst aufwärtskletterten und die beiden Wächter am Seil sich mit aller Kraft in den Boden stemmten, um den Toten oben in der Schwebe zu halten – gerade da kam mit metallischem Sirren eine Streitaxt herbeigeflogen und grub sich um Haaresbreite neben Amos in den Stamm.


  Holz splitterte mit fiependem Laut. Amos fuhr herum und warf sich noch in derselben Bewegung auf Klara und riss sie mit sich hinter einem Felsbrocken in Deckung. Keine zehn Schritte unter ihnen standen der Bücherjäger Skythis und ein halbes Dutzend gepanzerter Männer zwischen den Buchen. Einer von ihnen trug eine hölzerne Hucke auf dem Rücken, mit einer vollkommen ausgemergelten Kreatur darin, die gurgelte und knurrte und hämmerte mit knochenspitzen Fäusten wie besessen auf Schultern und Schädel ihres Trägers ein.
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  Die Gepanzerten hielten allesamt Gewehre in der Hand und ohne dass auch nur ein einziges Wort gesprochen worden wäre, eröffneten sie das Feuer. Sie schossen auf die Wächter am Boden und beide stürzten augenblicklich hin und blieben reglos liegen. Sie rannten auf die Buche zu, verteilten sich dabei zu einem Halbkreis und feuerten im Rennen auf den Baum. Aus dem Wipfel und von tieferen Ästen fielen die Wächterinnen und Wächter herunter, blutend, die Münder aufgerissen zu lautlosen Schreien. Auch die schwarzlockige Wächterin, die Amos aufs Haar glich, stürzte aus der Baumkrone herab, und Hand in Hand mit ihr der grünäugige Wächter, der wie ein männliches Spiegelbild von Klara aussah. Sie fielen mit den Köpfen voran und streckten nicht einmal die Hände aus, um sich vor dem ärgsten Aufprall zu schützen. Wie Lumpenpuppen fielen sie hin und blieben halb übereinander liegen. Ihre Gesichter blutig und zerschlagen, ihre Hälse und Gliedmaßen auf eine Weise verrenkt, die nur bei Puppen und bei Toten möglich war.


  Die überlebenden Wächter in der Buche hatten unterdessen ihre Blasrohre an die Lippen gesetzt und schossen gefiederte Pfeile auf die Bücherjäger ab. Einer der Gepanzerten ging zu Boden, während der in roten Schlamm gehüllte Leichnam krachend aus der Krone niederstürzte und einen weiteren Gepanzerten unter sich begrub. Der begann zu schreien und versuchte, sich unter Schlamm und Leichnam wieder hervorzuwühlen, und gerade da ging der Baum voll verwundeter und kämpfender Wächter in Flammen auf.


  Wer von den Angreifern die Fackel geworfen hatte, der Wölfische oder einer der Gepanzerten oder vielleicht sogar Johannes in seiner hölzernen Hucke – Amos wusste es nicht, er hatte Klara längst bei der Hand gepackt und rannte mit ihr Hals über Kopf davon. Das Buch der Geister steckte sicher unter seinem Gürtel, aber hinter ihnen pfiffen die Kugeln durch den heiligen Hain und zwischen den Bäumen waberte Pulverdampf. Die Bücherjäger fluchten und schrien, während die Wächter noch immer völliges Stillschweigen bewahrten, entweder weil keiner von ihnen mehr am Leben war oder weil sie ihr Schweigegebot bis in den Tod nicht brechen wollten. Jedenfalls schallten nur die Stimmen der Angreifer durch den Wald, ihre Schüsse, ihr Keuchen, ihre stampfenden Schritte, so als ob sie gegen Widersacher kämpften, die es allein in ihrer Einbildung gab.


  Amos keuchte, seine Lunge und Kehle brannten, aber er rannte weiter und weiter und zog Klara mit sich. Am Fauchen der Flammen konnte er hören, wie das Feuer von Baum zu Baum hinter ihnen hersprang und mit jeder heiligen Buche, die es in sich hineinfraß, noch größer und gieriger wurde. Im Rennen schwenkte er Karols Stecken immer wieder vor sich durch die Luft, wie er es gestern bei dem Puppenspieler gesehen hatte. Aber der Wanderstock schien seine Kraft verloren zu haben, oder Amos hatte sich überhaupt nur eingebildet, dass Karol mit seinem Stecken eine Art magischen Übergang geöffnet hatte – vom Fichtendickicht zum Buchenhain, von der gewöhnlichen Welt ins heidnische Heiligtum Rogár.


  Unterdessen war die Nacht hereingebrochen und der ganze Wald hinter ihnen brannte. Flammensäulen so hoch wie die Kirchtürme in Nürnberg loderten zum Himmel empor und immer rascher sprang das Feuer den Buchenhain hinab. Noch waren sie der fauchenden Flammenwalze einige Dutzend Schritte voraus, aber Millionen von Funken schwirrten durch die Luft. Schon fingen die ersten Bäume um sie herum Feuer und nur wenige Augenblicke später ging gerade vor ihnen eine ganze Reihe mächtiger Buchen in Flammen auf. Schauer von Funken und glühender Asche wirbelten auf sie hernieder, als sie zwischen den brennenden Bäumen hindurchliefen, die Arme erhoben, um ihre Köpfe vor herabstürzenden Ästen zu schützen.


  Dann, plötzlich, hatten sie den Buchenhain hinter sich, mochte ihnen der Stecken mit der eingeritzten Formel dabei geholfen haben oder auch nicht. Doch hier draußen im unwegsamen Fichtendickicht wurde es nur noch ärger – in der schwarzroten Nacht stolperten sie über Wurzeln und Steine und rannten an endlos sich windenden Dornenhecken entlang, ohne einen Durchlass zu finden. Hinter ihnen prasselte und fauchte das Feuer, und die Luft war so voller Rauch und Funken und Asche, dass sie kaum mehr atmen konnten, doch Amos und Klara rannten weiter und weiter. Ab und an waren von der Kuppe her immer noch Schüsse zu hören, dabei konnte hinter ihnen eigentlich niemand mehr am Leben sein – die Wächter von Rogár so wenig wie die Bücherjäger.


  Die Lichtung kann nicht mehr weit sein. Klaras Gedankenstimme war nur noch ein atemloses Japsen. Achtung! Sie schrie auf und geriet ins Taumeln. Die Vögel!


  Von den Bäumen vor ihnen, die vom Feuer noch nicht erfasst worden waren, stürzten drei riesenhafte Nachtvögel auf sie zu. Eine mächtige Eule, zwei gewaltige Nachtkäuze mit glimmenden Augen, bernsteingelb und glühend grün. Klara schrie und fuchtelte mit den Armen. Sie fiel hin und blieb zusammengekrümmt auf dem Boden hocken. Die Eule saß auf ihrem Kopf und hackte auf sie ein. Die Käuze stießen krächzend auf sie nieder. Amos warf einen raschen Blick nach hinten – das Feuer raste den Hang hinab, in wenigen Minuten würden sie von Flammen umzingelt sein.


  Er hob den Stock des Puppenspielers. Wirf dich zur Seite – jetzt! Die Eule stob empor und im selben Moment krachte der Stecken auf den riesenhaften Vogel nieder. Die Eule fiel mit einem kläglichen Schrei zu Boden und auch die Käuze flogen nun empor und ließen von Klara ab. Sie sprang auf, noch einmal ließ Amos den Stecken durch die Luft wirbeln, dann rannten sie weiter, dem prasselnden Feuer bloß noch drei Schritte voraus.


  Die Luft war nun so brandig, dass jeder Atemzug wehtat. Es stank nach verschmortem Haar und Fell. Der Rauch war so dicht wie Spinnweb, und selbst die Tränen, die sich Amos wieder und wieder aus den Augen wischte, fühlten sich siedend heiß an. Wir schaffen es nicht, dachte er, das Feuer hat uns gleich eingeschlossen – da endlich öffnete sich zu ihrer Linken das Dickicht und sie stolperten hustend und japsend den schmalen Pfad zu der kleinen Lichtung entlang, wo sie Pferde und Wagen zurückgelassen hatten.


  Doch Karols Karren brannte bereits lichterloh. Von der Plane waren nur noch ein paar flammende Fetzen übrig. Darunter lagen die brennenden Puppen auf der eingeäscherten Bühne, der Hanswurst in Flammen, der dampfend prallbäuchige Mönch. Um für alles gerüstet zu sein, hatten sie die Pferde in der Frühe bereits eingespannt und ihre Füchsin hatte Klara sogar zusätzlich gesattelt. Jetzt rannten sie um den Wagen herum, und da erst sah Amos, dass Karols alte Schecke gleichfalls in Flammen stand. Das arme Tier rollte mit den Augen und riss wieder und wieder sein Maul auf. Doch zu hören war nichts, kein angstvolles Wiehern und Schnauben, denn das Fauchen des Feuers, das Dröhnen umstürzender Bäume, das Prasseln niederkrachender Äste übertönten jeden anderen Laut.


  Klara war mit einem Satz in den Sattel der Füchsin gesprungen und spannte mit fliegenden Fingern beide Pferde aus. Auch das Fell der Füchsin begann bereits Feuer zu fangen, und sie schlug mit der bloßen Hand die Flammen aus, die ihrem Pferd aus Flanke und Mähne krochen. Komm schon, Amos!, schrie sie mit überkippender Gedankenstimme und lenkte dabei die Füchsin, die vor Hitze und Todesangst kaum mehr bei Sinnen schien, zur Mitte des kleinen Platzes.


  Amos sprang hinter ihr auf die Kruppe des Pferdes, gerade als Karols alter Klepper zusammenbrach und brennend und zuckend vor den Wagentrümmern liegen blieb. Einen Arm schlang Amos um Klara, in der anderen Hand hielt er noch immer Karols Stecken mit der eingeritzten Formel Llóma – fárá – móhagár. Doch auch der Stecken hatte Feuer gefangen, und obwohl Amos über seinem Kopf wild damit um sich schlug, leckten die Flammen gierig an dem Stab empor. Die Füchsin bäumte sich auf, und Klara klopfte ihr den Hals und beugte sich weit nach vorn, um ihr beruhigende Laute ins Ohr zu schreien, und schließlich setzte sich das Pferd in Bewegung.


  Das Dickicht beiderseits ihres Pfades brannte bereits lichterloh, aber sie mussten hindurch und dann nach links auf den breiteren Weg, der sie aus der Wildnis hinausführen sollte und jenseits davon auf die Straße nach Bamberg zurück. Doch gerade dort, wo ihr Pfad in den Weg einmündete, stand breitbeinig ein gepanzerter Bücherjäger.


  Er hielt ein Gewehr in der Hand und auf seinen Schultern saßen links eine gewaltige Eule, rechts ein riesenhafter Nachtkauz. Obwohl er Maske und Helm aus fahlgrauem Flickenleder trug, war deutlich zu erkennen, dass ihm das rechte Ohr fehlte. Klara warf sich in ihrem Sattel zur Seite, atmete tief ein und richtete sich wieder auf und hielt mit der Füchsin weiter auf den Gepanzerten zu. Und bevor Amos auch nur überlegen konnte, was sie da gerade gemacht hatte, hob der Mann sein Gewehr und Klara spuckte ihm einen Schwall Feuer ins Gesicht und der Bücherjäger schrie auf, lautlos im Fauchen der Flammen, ließ sein Gewehr fallen und riss die Hände vor seine brennende Maske.


  Mit wildem Krächzen und Flügelschlagen waren die Raubvögel von seinen Schultern aufgestoben, und Amos hob seinen Stecken und traf beide, Eule und Nachtkauz, mit einem einzigen gewaltigen Hieb. Die Vögel stürzten neben dem Gepanzerten zu Boden und ihr Gefieder ging gleichfalls in Flammen auf. Auch Karols Stecken brannte mittlerweile lichterloh und Amos spürte ein wildes Bedauern, als er den Stab in den Nachthimmel emporwirbeln ließ und die eingeritzte Formel ein letztes Mal auflodern sah: Llóma – fárá – móhagár. Er umschlang Klara mit beiden Armen, und sie trieb die Füchsin in vollem Galopp den Weg hinab, sodass das Feuer und die Wildnis mit all ihren Wundern und Schrecken endlich hinter ihnen zurückblieben.
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  Am Abend des 11. September im 1499. Jahr des Herrn erreichten Amos und Klara das Ufer der Regnitz. Nachdem sie mehr als zwei Tage lang zu zweit auf der Füchsin geritten waren, fühlten sie sich bis auf die Knochen durchgeschüttelt und von den Zehen bis zu den Zähnen zugestaubt, sonst aber guten Mutes.


  Anfangs, als sie bei Goldkronach die Wildnis hinter sich gelassen hatten, waren sie sich so schutzlos vorgekommen wie Hasen unter freiem Himmel. Aber seit ihrer Flucht aus dem brennenden Wald waren sie keinem Bücherjäger und keinerlei abgerichteten Raubvögeln mehr begegnet, weder bei Tag noch bei Nacht. Allem Anschein nach waren ihre Verfolger in dem Feuer umgekommen, das sie selbst gelegt hatten, um Rogár zu zerstören. Auch auf der Straße nach Bayreuth und von dort weiter über Heiligenstadt hatten sie zwar herrschaftliche Kutschen und hochbeladene Erntewagen gesehen, wandernde Zimmermannsgesellen, Bußprediger und berittene Boten, aber niemand von ihnen hatte sich für das abgerissene junge Pärchen auf seiner fuchsroten Stute interessiert. Geschweige denn für das in schwarzes Kaninchenleder gebundene Buch, das Amos unter seinem Gewand mit sich trug.


  Von einer kleinen Anhöhe aus schauten sie zur Bischofsstadt Bamberg hinüber, die auf der Westseite des Flusses über vielerlei Hügel hingebreitet lag. Mit ihren zahlreichen Kirchen, Türmen und Klosterbauten, deren Dächer in der Abendsonne glänzten, sah die Stadt beinahe wie ein einziger weitläufiger Palast aus. Doch höher als jedes andere Bauwerk ragte auf dem Kegelberg im Süden der schlanke Turm empor, den Amos schon in jener Traumbotschaft gesehen hatte – der uralte Bergfried inmitten der Burg, die den Bischöfen von Bamberg seit zweihundert Jahren als Residenz diente.


  Noch heute Abend würden sie an der Burgpforte anklopfen und nach dem Hofkaplan fragen. So hatten sie es beschlossen und es sich gerade eben noch einmal bekräftigt. In der letzten Nacht hatte Amos abermals jene Gesichte im Schlaf empfangen und alles noch einmal ganz genauso erlebt wie beim ersten Mal. Auch der hochgewachsene Mann mit den brennend blauen Augen war ihm wiederum erschienen, und noch lange nachdem er erwacht war, hatte er sich beklommen und von dem Flammenblick des unheimlichen Mannes wie durchbohrt gefühlt.


  Dennoch würde nun alles gut ausgehen, daran zweifelte er so wenig wie Klara. Sie würden Das Buch der Geister in die Hände jenes Hofkaplans geben und dort wäre es in Sicherheit. Außerdem würden sie endlich Antwort auf all die Fragen bekommen, mit denen er sich seit so langer Zeit herumquälte – warum seine Eltern von Höttsches Mörderhand sterben mussten, was für ein geheimnisvolles Spiel das Opus Spiritus mit ihnen allen gespielt hatte und ob Valentin Kronus noch am Leben war. Das alles würde sich nun aufklären, bei ihrem Treffen mit dem Hofkaplan noch an diesem Abend, so jedenfalls hatte es sich Amos zurechtgelegt. Denn das Opus Spiritus hatte ein gutes, kein teuflisches Werk geschaffen, und schon deshalb hätte die Bruderschaft niemals gebilligt, dass unschuldige Menschen dafür zu Schaden oder gar ums Leben kämen.


  Unten auf dem Fluss stakte der muskelstarrende Fährmann mit immer gleichen Stößen sein stumpfnasiges Schiff vom einen zum anderen Ufer. Gerade hielt er erneut auf den hiesigen Landesteg zu und sein einziger Passagier war ein Jüngling zu Pferde, der Amos sonderbar bekannt vorkam. Er beschirmte seine Augen gegen die tief stehende Sonne, um den jungen Mann genauer zu betrachten. Vielleicht war es auch weniger der Reiter selbst als das schimmernd weiße Pferd, das er schon einmal gesehen hatte – und nun wusste er auch wieder, wo das gewesen war.


  »Siehst du den Reiter auf dem Fluss, Klara? Das muss der Bote sein, den Kronus damals nach Nürnberg gesandt hat.«


  »Wohin er zu dieser Stunde wohl reitet?« Klara bog sich ein wenig zur Seite, um an ihm vorbeizusehen. Sie hatten sich im Sattel immer wieder abgewechselt, und in den letzten Stunden hatte Klara hinter ihm gesessen und ihn in halbem Dämmerschlaf mit ihren Armen umklammert.


  »Keine Ahnung – jedenfalls ist er in großer Eile.«


  Tatsächlich lenkte der Reiter sein Pferd bereits zum Ufer hin, noch ehe die Fähre angelegt hatte. Gerade als der Fährmann sich zum Steg hinüberbeugte, um sein Schiff festzumachen, gab der Jüngling dem Schimmel die Sporen und sprang mit einem gewaltigen Satz über ihn hinweg ans feste Land. Erstaunt sahen sich Amos und Klara an – der Reiter überquerte die Uferstraße und preschte geradewegs zu ihnen auf den Hügel hinauf.


  »Sei unbesorgt, Klara. Kronus hat ihm vertraut, also dürfen wir es auch.« Doch vorsichtshalber behielt Amos ihn scharf im Auge und legte seine Rechte auf den Griff seines Kurzschwerts. So nahe vor dem Ziel würden sie sich keine Unachtsamkeit mehr erlauben.


  Der Reiter brachte sein Pferd so dicht vor ihnen zum Stehen, dass die Füchsin schnaubend zurückwich. Er war allenfalls achtzehn, neunzehn Jahre alt und hatte ein freundliches, offenes Gesicht. Das braune Haar hing ihm windzerzaust in die Stirn und auf die schmalen Schultern. »Ihr seid doch Amos von Hohenstein?« Sein Gewand war mit Farbklecksen übersät, ebenso die feingliedrige Hand, die er Amos zum Gruß hinstreckte. »Verzeiht, dass ich mich nicht zuerst vorgestellt habe – Hans Wolf, Schüler des berühmten Malers Michael Wolgemut, von dem Ihr schon einmal gehört haben dürftet. Der Meister schmückt drüben in der Bischofsburg die Kapelle mit Engeln und Heiligen aus und wir Lehrlinge dürfen ihm hier und dort behilflich sein.« Er lächelte und hob dabei eine Braue, wie um anzudeuten, dass in Wahrheit den Schülern die ganze Arbeit aufgebürdet sei. Aber er schien es dem Berühmten nicht krummzunehmen, und genauso wenig konnte man ihm verübeln, dass er in einem Atemzug sich selbst rühmte und seinen Meister anschwärzte, und das alles, bevor sie einander auch nur einen guten Tag gewünscht hatten.


  Lächelnd beugte sich Amos vor und schüttelte die golden und blau betupfte Hand. »Der bin ich«, sagte er, »und als ich Euch das letzte Mal gesehen habe, hätte ich Euch am liebsten gewünscht, dass Ihr Euch den Hals brecht.«


  Hans Wolf wurde ein wenig bleich. »Nun, das habt Ihr gottlob nicht getan.« Er rieb sich den Nacken.


  »Ihr glaubt doch nicht etwa, ich könnte zaubern?«


  »Um Himmels willen!« Hans Wolf schaute sich verstohlen nach links und rechts um. »Diesen Punkt sollten wir hier lieber nicht erörtern – wenn überhaupt.« Er wirkte mit einem Mal ziemlich durcheinander und kleinlaut. »Verzeiht«, sagte er nun auch zu Klara, »Ihr müsst ja glauben, dass ich in einer Köhlerhütte aufgewachsen wäre.« Sein Lächeln kehrte zurück und mit ihm ein wenig von seiner vorherigen Unbekümmertheit. »Lasst mich Euch versichern, verehrte Klara, dass ich Euch nicht weniger bewundere als Euren vortrefflichen Gefährten.«


  Klara lächelte ihm freundlich zu. Man kann einfach nicht anders, als ihn anzulächeln.


  Aber er macht sich über uns lustig, oder?


  Bestimmt nicht. Ich glaube, er fürchtet sich sogar vor dir. Er scheint anzunehmen, dass du ihn mit einem Fingerschnipsen in einen Frosch verzaubern könntest.


  Während sie sich in Gedankensprache unterhielten, sah Hans Wolf mit ehrfürchtigem Lächeln von Amos zu Klara und wieder zurück. »Ihr könnt es wirklich, habe ich recht?«


  »Wenn du meinst, ob wir gegenseitig unsere Gedanken lesen können – das schon.« Amos verlor allmählich die Geduld mit dem jungen Maler, der ihn mit seinen verehrungsvollen Blicken beinahe verschlang. »Aber wir sind keine Zauberer, wie du anzunehmen scheinst. Und nun sage uns bitte, was du überhaupt von uns willst. Lass uns übrigens beim Du bleiben, wenn du einverstanden bist.«


  Hans Wolf nickte eifrig. »Ich fühle mich überaus geehrt. Immerhin bin ich nur ein Bürgersohn, und Ihr seid – du bist …« Er räusperte sich. »Nun also, zur Sache – ich wurde ausgesandt, um euch zu einer Herberge zu bringen, wo ihr die Nacht über bleiben könnt. Morgen früh hole ich euch ab und geleite euch zur Burg hinauf.«


  Klara sah ihn argwöhnisch an. »Warum bringst du uns nicht sofort zur Burg? Woher wusstest du überhaupt, dass du uns gerade zu dieser Stunde hier bei der Fähre finden würdest?«


  »Seit gestern früh habe ich nach euch Ausschau gehalten. Von dort drüben aus.« Hans deutete zum Steg auf der anderen Uferseite. »Und an weiteren Stegen und Brücken über die Regnitz sitzen andere wie ich und verrenken sich die Hälse nach euch.« Wieder rieb er sich den Nacken, mit einem scheuen Blick zu Amos. »Wir haben Wetten abgeschlossen, wer euch als Erster ausfindig machen würde und wo ihr auftauchen würdet.«


  »Wie viele seid ihr?«, fragte Amos. Fast gegen seinen Willen musste auch er schon wieder grinsen, so treuherzig klang das alles aus dem Mund des jungen Malers.


  »Die nach euch Ausschau halten? Ein halbes Dutzend.« Er schien sie einen nach dem anderen im Kopf durchzugehen. »Nun, sieben sogar. Zwei Schüler von Meister Wolgemut – Albrecht Dürer und ich. Außerdem zwei Druckerlehrlinge und drei junge Priesternovizen, die das besondere Vertrauen unseres Allergnädigsten Bischofs höchstselbst genießen.«


  Klara beugte sich noch weiter zu ihm herüber. »Der Fürstbischof ist also auch eingeweiht?«


  Wieder sah sich der Maler zuerst nach allen Seiten furchtsam um. »Er hält sich für … wie soll ich Euch – dir – das erklären … Er hält seine Hand über die Bruderschaft.« Er sann der Formel hinterher und nickte dann zufrieden. »So kann man es wohl wirklich sagen. Auch wenn ich selbst dem Bund nicht angehöre – zu jung, zu unbedeutend, du verstehst.« Wieder lupfte er die Braue. »Aber jedenfalls hat Fürstbischof Georg befohlen, dass ihr jenes Schriftwerk nur in seiner Gegenwart überbringen dürft. Deshalb müsst ihr die Nacht in der Herberge verbringen, denn der Herr Georg befindet sich noch auf der Rückreise aus dem Rheinland. Er hat dort an einem Konzil teilgenommen und wird erst am späten Abend zurückerwartet.«


  Amos und Klara wechselten einen Blick.


  So richtig verstehe ich das alles nicht, überlegte er. Sie scheinen dem Bischof nicht die volle Wahrheit gesagt zu haben, aber vielleicht macht sich Hans auch übertriebene Vorstellungen von der ganzen Sache. So wie er mich für einen großen Zauberer hält – dabei kann jeder die gleichen magischen Gaben in sich erwecken, wenn er nur Das Buch der Geister richtig liest.


  Du bist ein großer Zauberer, Amos, du hast es nur noch nicht bemerkt. Sie lächelte ihn auf sinnverwirrende Weise an. Ihre Augen leuchteten so strahlend grün wie der sehende See von Rogár. Aber eine Wahl haben wir offenbar so oder so nicht, und der wackere Hans wird uns bestimmt in eine Herberge führen, wo wir während der Nacht nichts zu fürchten haben.


  Nur seine wortreiche Anhänglichkeit.


  Sie mussten beide lachen. Aber als Hans Wolf wissen wollte, was sie so sehr erheitert habe, schüttelten Amos und Klara bloß den Kopf und baten ihn, sie nun rasch zu ihrem Quartier zu bringen. »Wir sind müde«, sagte Klara in entschuldigendem Tonfall, »und wenn der Herr Bischof höchstpersönlich uns morgen empfängt, müssen wir uns vorher zumindest den gröbsten Schmutz unter den Nägeln wegkratzen.« Sie zeigte ihm ihre Hände, die mit Ruß und Schmutz in allerlei Farben verkrustet waren, darunter auch der rote Schlamm, mit dem sie in Rogár die Tücher für Karol getränkt hatten.


  Hans Wolf lächelte erfreut. »In der Herberge ist schon alles vorbereitet – Abendessen, Badezuber, neue Gewänder. Sie liegt direkt am Fuß des Burghügels – wir können außen um die Stadtmauer herumreiten, sodass ihr kein unnötiges Aufsehen erregt.«


  Das klang allerdings nicht besonders beruhigend, fand Amos. Wessen Argwohn sie denn hervorrufen könnten, wollte er von ihrem Führer wissen, während sie den Hügel hinabritten und ihre Pferde behutsam auf die schwankende Fähre lenkten.


  Doch diesmal war es der junge Maler, der keine rechte Antwort geben mochte. Nun, das habe er nur so dahergesagt, tatsächlich hätten sie nicht das Geringste zu befürchten, in der Stadt so wenig wie in der Burg. »Über wen der Bischof höchstselbst seine Hand hält, der ist so sicher wie in Abrahams Schoß.«


  Mit immer gleichen Stößen stakte der Fährmann sie über die Regnitz. Drüben wandten sie sich nach links und ritten geraume Zeit unter der Stadtmauer dahin, auf einem schmalen Weg, neben dem sich goldene Ähren im Abendwind wiegten.


  »Wie heißt die Herberge?«, fragte Amos.


  »›Zum wilden Jäger‹«, gab Hans mit unbekümmertem Lächeln zurück. »Seid unbesorgt, wir sind gleich am Ziel.«
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  Der Wirt wies ihnen zwei Kammern im Obergeschoss an, mit einem winzig kleinen Gelass dazwischen, in dem ein hölzerner Badezuber stand. Anscheinend waren bereits alle nötigen Vorkehrungen getroffen worden, um die beiden bischöflichen Gäste vor ungebetenen Blicken abzuschirmen.


  Seltsamere Gäste hatte der Fürstbischof vielleicht niemals vorher beherbergen lassen. Jedenfalls ließ sich das am Mienenspiel des Wirts ablesen, der die Gestalt eines wandelnden Weinfässchens besaß. Schnaufend tischte er ihnen Suppe und Braten, Brot und Käse, Dünnbier und Wein auf, außerdem eine Schale mit Wasser und leidlich saubere Tücher, um ihre Hände vor der Mahlzeit zu reinigen. Dies alles in der vorderen Kammer, wo Tisch und Schemel zwischen Bett und Fenster eingepfercht standen.


  Drei Schemel, unglücklicherweise – der junge Hans Wolf ließ es sich nicht nehmen, ihnen beim Essen Gesellschaft zu leisten. Immerhin konnten sie auf diese Weise noch die eine oder andere Neuigkeit von ihm erfahren. Während sie aßen und tranken, schnaufte draußen der Wirt die Stiegen hoch und wieder herunter und schaffte Eimer um Eimer dampfend heißes Wasser herauf.


  Du darfst als Erste baden. Amos grinste Klara an. Obwohl der Zuber danach einem Tümpel gleichen wird.


  Aber passen wir nicht zusammen hinein? Dann könnte ich dich zumindest untertauchen, wenn du wieder so frech zu einer Dame sprichst.


  Bei der Vorstellung, zusammen im Zuber zu sitzen, sich gegenseitig zu waschen und zu necken und nass zu spritzen, begannen ihrer beider Herzen schneller zu schlagen.


  Aber wir können den wackeren Hans nicht allein hier hocken lassen, wandte Amos ein. Und außerdem …


  Ich weiß schon, fiel sie ihm ins Wort, das Mönchsgesetz … Ihre Augen funkelten dunkelgrün vor Spott und Lust. Aber vielleicht kannst du ihn ja trotzdem davon überzeugen, dass wir uns ausschlafen müssen, um morgen für den Bischof frisch und munter zu sein.


  Und für die Bruderschaft, ergänzte Amos, von deren eigentlichen Plänen der Bischof wohl wirklich nur wenig weiß. Er wandte sich dem jungen Maler zu. »Entschuldige, dass wir so schweigsam sind – es ist die Müdigkeit nach der langen Reise. Und den vielerlei Gefahren und Verfolgern, mit denen wir zu kämpfen hatten.«


  »Verfolger?«, wiederholte Hans und vergaß vor Schreck fast zu lächeln. »Ihr sprecht – du sprichst doch im Scherz?«


  Amos hatte schon begonnen, seinen Kopf zu schütteln, da spürte er neuerlich das vertraute Ziehen von seinem Nabel aufwärts. Lass ihn, Amos. Du machst ihm nur Angst.


  »In halbem Scherz und halbem Ernst«, sagte sie lächelnd zu Hans Wolf. »Du machst dir keine Vorstellung, wie abergläubisch manche Leute sind – wenn jemand ein Buch mit sich herumträgt und es sich offensichtlich nicht um eine Bibel handelt, glauben sie sofort, es müsste ein Zauberbuch sein. Vom Teufel selbst verfasst und seinem Jünger zugesteckt.«


  Hans Wolfs Lächeln fiel diesmal recht gequält aus. Wieder sah er sich verstohlen um, dabei war außer ihnen dreien niemand in der Kammer. »Doch zum Glück«, sagte er gedämpft, »handelt es sich bei jenem Schriftstück ja um ein gottgefälliges Werk. Es erweckt magische Kräfte in seinen Lesern, aber nur die guten und erlaubten. Ihr stimmt mir doch zu?« Er sah forschend von Amos zu Klara.


  Amos nickte ihm zu. »Nun erzähle noch ein wenig, Hans – was erwartet uns morgen? Was für ein Mensch ist der Bischof? Wer außer ihm wird morgen anwesend sein, wenn wir das Buch überbringen?«


  Klara erhob sich. »Besprecht euch ruhig noch eine Weile, ich werde mich währenddessen baden.« Sie lächelte Amos zu und verschwand hinter der Gelasstür.


  Fürstbischof Georg, so begann der junge Maler seine umfangreichen Auskünfte, entstammte dem ehrwürdigen Adelsgeschlecht der Schenken zu Limpurg und war einer der mächtigsten Herrscher Frankens. Umfassend gebildet, von großer Tatkraft und mit kaum dreißig Jahren fast noch ein junger Mann. Er war nicht nur der Oberste seines Bistums, das sich von Bayreuth bis Bamberg und von Hof bis Erlangen erstreckte, sondern zugleich der weltliche Herrscher über das kaiserliche Lehen – mit eigenen Soldaten und eigener Halsgerichtsbarkeit. An Größe und Glanz konnte es sein Bistum mit Mainz oder Köln zwar bei Weitem nicht aufnehmen, aber dafür lag in seinem Fürstentum die bedeutendste aller deutschen Städte – das stolze und reiche Nürnberg.


  Hans Wolf schenkte sich Wein nach, trank beherzt und wischte sich mit bunt betupfter Hand den Mund ab. Hinter der Tür zum Badegelass hörten sie Klara plätschern und leise singen. Amos wünschte sich, dass der junge Maler bald den Weg nach draußen finden würde. Aber zugleich war er begierig, mehr über die Verhältnisse in der Bischofsburg und das Wirken der geheimnisvollen Bruderschaft zu erfahren.


  Glücklicherweise, so fuhr Hans fort, war Georg ein Bewunderer der Künste, ein Freund der Gelehrsamkeit und in Maßen sogar ein Freigeist. Vom Ablasshandel hielt er so wenig wie von übertriebener Hexenjagd und er scheute sich auch nicht, seine Überzeugungen vor dem Heiligen Vater oder im Kreis der Bischöfe zu vertreten. Dabei war Georg ein Katholik von untadeliger Kirchentreue. Er achtete streng darauf, dass sich die Priester in seinem Bistum keine Verfehlungen zuschulden kommen ließen. Wer von ihnen seine Privilegien missbrauchte, sich auf Kosten seiner Gemeinde mästete und Reichtümer aufhäufte, wurde unnachsichtig bestraft. Selbst für die Anhänger der Geistkirche hegte der Bischof ein gewisses Verständnis, wenn nicht sogar Sympathien, auch wenn er die nach außen hin verheimlichen musste. Denn der Heilige Vater hatte die Geistkirchler erst unlängst wieder als Sektierer verdammt, und die Inquisitoren mühten sich bereits emsig, ihnen direkte Verbindungen zu Hexen und Satansanbetern nachzuweisen.


  Bei dem Wort Geistkirche hatte Amos aufgehorcht. Laut Hubertus, ihrem alten Gutsvogt, hieß das Opus Spiritus mit deutschem Namen auch Geistwerk. Was das denn für eine Sekte sei, wollte er von Hans wissen – diese Geistkirche?


  Wieder sah der junge Maler verstohlen um sich. Die Geistkirchler, raunte er dann, glaubten, dass Jesus Christus überhaupt keine Kirche stiften wollte. Der Heiland war nach ihrer Ansicht nur deshalb in diese Welt gekommen, um den Glauben an seinen gütigen Gottvater zu verbreiten, an den jeder Christenmensch sich vertrauensvoll wenden durfte – im direkten Gebet und ohne dass er dafür irgendeine Kirche bräuchte. Im Gegenteil, die katholische Kirche mit ihren Mauern und Priestern, Regeln und Ritualen hatte sich nach Ansicht der Geistkirchler erst nachträglich zwischen Gott und die Menschen geschoben, und für die meisten von ihnen war sie eine Erfindung des Satans.


  Hier dämpfte Hans Wolf seine Stimme zu einem fast unhörbaren Wispern. Selbst Klaras Summen im Zuber kam Amos lauter vor als das furchtsame Flüstern des jungen Malers.


  »Diese Irrlehre«, raunte er weiter, »riecht schon deutlich genug nach Scheiterhaufen, aber jetzt wird es erst richtig brenzlig, wenn du mir das Wortspiel nachsiehst: Die Geistkirche nämlich zieht auch solche Seelen an, die eigentlich mehr heidnischen als christlichen Glaubens sind. Denn von der Vorstellung, dass das Mauerwerk der Kirche ein Satanswerk wäre, ist es nicht weit zu der heidnischen Lehre, dass der wilde Wald unsere wahre Kirche sein soll. Und von der Ansicht, dass jeder Mensch sich nach Gutdünken an höhere Mächte wenden darf, ist es nur ein kleiner Schritt zu dem alten Glauben der Heiden, dass es nicht einen einzigen Gott im Himmel gibt, sondern vielerlei Geister, deren Kräfte und Absichten sich in der Welt und in jedem einzelnen Menschen ineinander verweben.«


  Hans unterbrach sich, um sich mit einem weiteren Schluck aus dem Weinbecher zu stärken. »Für nicht wenige ihrer Anhänger«, fuhr er so gedämpft fort, dass Amos ihm die Worte fast von den Lippen ablesen musste, »ist die Geistkirche sogar eigentlich eine Geisterkirche. Und obwohl berühmte Gelehrte und Kirchenleute dazugehören, riecht ihre Lehre nicht nur nach Scheiterhaufen, sondern stinkt gar gewaltig nach brennendem Ketzerfleisch.« Er lauschte seinen eigenen Worten hinterher und wurde noch ein wenig bleicher. »Von diesen Verirrungen weiß der Bischof natürlich nichts«, fügte er rasch hinzu. »Sonst würde er die Geistkirchler sicher nicht in seiner Residenz dulden.«


  »Wer sind diese Berühmten, die der Geistkirche angehören?«, fragte Amos. »Werden sie bei dem Treffen morgen dabei sein?«


  »Genaues weiß ich ja auch nicht.« Hans beugte sich so weit über den Tisch, dass sie mit den Nasen fast zusammenstießen. Sein Atem roch nach saurem Wein. »Ist dir der Name Johannes Trithemius bekannt?«, fuhr der Maler fort. »Er ist ein höchst einflussreicher Kirchenmann, Abt des Klosters Sponheim und einer der bedeutendsten Schriftgelehrten weit und breit. In seinem Kloster hat er die größte und kostbarste Bibliothek im ganzen Abendland zusammengetragen. Mönche und weltliche Gelehrte pilgern von weither zu ihm und nennen ihn ihren Bücherpapst. Trithemius selbst hat vielerlei Schriftwerke über Magie und die Beschwörung der Geister verfasst.«


  »Ein Abt, der über Zauberei und Geister schreibt?«


  »Leise, um Himmels willen!«


  »Warum so ängstlich, Hans? Wenn jener Abt Trithemius Bücher über Magie und Geister schreiben und anscheinend sogar drucken lassen darf – warum sollte es uns verboten sein, sie auch nur zu erwähnen?«


  Der furchtsame Tonfall des jungen Malers, sein Drucksen und Über-die-Schultern-Schielen machten auch Amos mehr und mehr unruhig. Dabei konnte er Hans eigentlich dankbar sein, denn zumindest sah er jetzt einige Zusammenhänge klarer. Die Bruderschaft Opus Spiritus – oder Geistwerk – war allem Anschein nach mit jener Geistkirche verbunden, wenn nicht sogar ein und dasselbe. Ihr gehörten berühmte Männer an und sie hatte sich schlauerweise unter den Schutz und Schirm mächtiger Herren wie eben Fürstbischof Georg begeben. Der stimmte ihren Ansichten sogar teilweise zu, schien allerdings nicht zu ahnen, dass sie noch sehr viel weiter reichende Pläne verfolgten – wie auch immer die im Einzelnen aussehen mochten.


  »Weil Trithemius …« Hans fuhr sich mit bunt betupfter Hand über seine Stirn, die vor Schweiß glitzerte. »Er steht mit einem Fuß schon im Feuer, wie man so sagt. Vor einigen Wochen erst wurde eine Äbtissin, die sich allzu eifrig auf seine Schriften berief, von der Inquisition verhaftet.«


  »Du meinst Mutter Sophia vom Kloster Mariä … wie hieß es noch gleich?«


  »Mariä Schiedung.« Hans nickte und aus dem Nicken wurde ein krampfhaftes Zucken. »Berühmtheit schützt nicht vor dem Scheiterhaufen«, flüsterte er, »nicht in den heutigen Zeiten. So sagt es jedenfalls mein Meister Wolgemut – er wird morgen wohl dabei sein, außerdem Paul Lautensack, der Hofmusikus, und dann natürlich Eberhard Senft – der Hofkaplan und ein großer Verehrer des Trithemius. Dass der Bücherpapst persönlich zugegen sein wird, glaube ich nicht, aber er selbst behauptet ja in seinen Schriften, dass er über große Entfernungen Gedanken senden und empfangen kann.«


  »Ich bezweifle nicht, dass er es vermag.« Amos sah den Maler aufmerksam an. »Aber jetzt verrate mir eines noch, Hans – bevor du uns bitte noch ein paar Stunden Schlaf gönnst: Wer ist der hochgewachsene Mann mit den brennend blauen Augen, der morgen auch zugegen sein wird?«


  Das Lächeln fiel Hans nun vollends aus dem Gesicht. »Du kannst in die Zukunft schauen?« Er vergaß sogar zu flüstern, so entgeistert schien er zu sein.


  In die Zukunft schauen? So hatte Amos das bisher noch gar nicht gesehen. Eigentlich stimmte es ja auch nicht – ihm waren nur auf geistigem Weg ein paar Bilder zugesandt worden. Und ob sich morgen alles genau so zutragen würde, wie er es in der Traumbotschaft gesehen hatte, musste sich sowieso erst noch zeigen. »Wer ist der Mann?«, wiederholte er nur, ohne auf Hans’ Frage einzugehen.


  Der Maler fuhr sich mit der flachen Hand über das Gesicht. »Eine weitere Berühmtheit«, antwortete er mit sichtbarem Widerstreben. »Der Herr Bischof hat ihm den Titel eines Hofastrologen verliehen und lässt sich von ihm die Zukunft aus den Sternen lesen. Aber auch seinen Namen spreche ich lieber nicht laut aus.«


  Er erhob sich von seinem Schemel und Amos tat es ihm gleich. »Eine gute Nacht, Amos von Hohenstein.« Hans schüttelte ihm die Hand, zog ihn plötzlich zu sich heran und flüsterte ihm etwas ins Ohr.


  Erst als er aus der Tür war und Amos sich, nun gleichfalls flüsternd, die Botschaft wiederholte, wurde ihm klar, was Hans Wolf ihm als Letztes noch zugeraunt hatte.


  Faustus.


  Der Mann mit den brennend blauen Augen war der berühmte Magier und Seher Georg Faust.
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  Glaubst du, dass es morgen wirklich für uns beide vorbei ist?


  Sie lagen auf Amos’ Bett in der vorderen Kammer, gesäubert und gesättigt, ermattet und halb schon im Schlaf. Die Matratzen und Decken waren ein Wunder an Bequemlichkeit nach den Nächten, die sie im Sattel, in Karols Wagen und im Stall von Gut Hohenstein verbracht hatten. Sie waren übereingekommen, dass Klara in der hinteren Kammer schlafen würde, denn in dem schmalen Bett schien es nahezu unmöglich, die Novizenregel zu beherzigen. Aber sie konnten sich noch nicht gleich voneinander trennen.


  Warum sollte es nicht vorbei sein? Er spürte, wie sie im Dunkeln nach dem Amulett an seinem Hals tastete, das sogar seinen Sprung in die Schlucht und die wilde Floßfahrt heil überstanden hatte. Sie bekommen das Buch zurück, fuhr er fort, wir bekommen hoffentlich ein paar Antworten – und damit ist unsere Rolle in diesem Spiel wohl zu Ende.


  Vielleicht hast du recht. Aber … Sie wechselte in geflüsterte Zungensprache und ihr Atem fuhr ihm kitzelnd über Wange und Ohr. »Hast du nicht auch schon einmal überlegt, ob sie dir das Buch vielleicht mit Absicht zugespielt haben, damit du es unter so dramatischen Umständen retten musstest?« Ihre Hand machte sich weiter an dem Amulett zu schaffen. Amos spürte, wie sie den Augenstein in seiner Fassung drehte, als ob es ein Federwerk wäre.


  »Daran habe ich auch schon gedacht«, antwortete er, »aber es ergibt ja keinen rechten Sinn. Das Buch der Geister ist das kostbarste Manuskript auf der Welt – warum sollten sie ein solches Wagnis damit eingehen?«


  »Vielleicht, weil sie es ausprobieren oder irgendwem beweisen wollten, dass es die magischen Kräfte auch wirklich erweckt? Schließlich bist du ihr Auserwählter.«


  Es waren dieselben Fragen, die er selbst sich schon mehr als einmal gestellt hatte. Für seine Antwort wechselte er lieber wieder in Gedankensprache. Um das zu erproben, hätten sie weder die Hexenjäger noch die Bücherjäger auf mich hetzen brauchen. Außerdem hätte Kronus niemals eingewilligt, für einen solchen seltsamen Versuch dein und mein Leben aufs Spiel zu setzen. Und was heißt schon ›auserwählt‹ – wahrscheinlich hat Kronus einfach vorgesehen, dass ich das Buch in Sicherheit bringen soll, falls ihm etwas zustößt.


  »Vielleicht haben sie ihn gar nicht um seine Einwilligung gebeten«, flüsterte sie. »Vielleicht wusste er selbst nicht, was die Bruderschaft mit dir und dem Buch der Geister vorhatte? Vielleicht haben sie ihn nur benutzt, weil er als Einziger imstande war, Zauber- in Erzählkunst umzuwandeln? Vielleicht hatten sie ihn – so wie jetzt den Bischof Georg – nur zum kleineren Teil in ihre Pläne eingeweiht?«


  »Vielleicht ja, vielleicht nein«, wehrte Amos ab. »Lass uns jetzt schlafen, Klara – bitte. Morgen werden wir hoffentlich alles erfahren.« Sanft löste er ihre Hand von dem Amulett an seinem Hals. Sie haben uns bereits erwartet und hier in Sicherheit gebracht, also scheinen auch die Brüder des Opus Spiritus – des Geistwerks, der Geistkirche oder wie sie sich nennen mögen – froh und erleichtert zu sein, dass sie das Buch zurückerhalten. Vielleicht haben sie mich ja wirklich für irgendetwas ausgewählt – aber doch bestimmt nicht dafür, mich von Bücherjägern und Purpurkriegern mit ihrem Buch durchs ganze Land hetzen zu lassen.


  Ihre Hand, vom Amulett gelöst, glitt rastlos auf seiner Brust umher. Sie beide trugen nur grobleinene Nachthemden, die Hans Wolf gleichfalls für sie hatte bereitlegen lassen, und allmählich wurde es Amos zwischen der Wand und Klara reichlich eng und heiß.


  »Wenn du recht hast und sie dir das Buch morgen abnehmen«, fuhr sie flüsternd fort, »dann bekommen wir die dritte und die vierte Geschichte vielleicht nie mehr zu lesen. Macht dich der Gedanke nicht traurig? Mich schon.«


  Er horchte in sich hinein. Traurig – ja, aber ein wenig erleichtert es mich auch. Wie Kronus gesagt hat, erwecken diese beiden Geschichten ungeheure Kräfte in ihren Lesern – und das macht mir auch mehr und mehr Angst. Will ich wirklich wie jener Faust werden – ein Magier und Seher mit flammendem Blick, der in die Zukunft schauen und vielleicht sogar reisen kann? Er beugte sich über sie und begann ihr ins Ohr zu flüstern – hastige und doch wohlüberlegte Worte, die er ihr seit Tagen hatte sagen wollen. »Der Zauber unserer Liebe«, flüsterte er, »ist mir so viel wichtiger als alle Geistermagie. Wenn ich zwischen dir und dem Buch wählen müsste, ich würde keinen Augenblick zögern.« Seine Wangen brannten, sein Herz klopfte. Er war heilfroh, dass es in der Kammer so finster war.


  »Ich würde auch nicht zögern«, murmelte Klara. »Aber der Zauber unserer Liebe kommt ja genauso von den Geistern – wie alles in uns und um uns herum.«


  Amos’ Herz begann wild zu klopfen. Noch lange nachdem Klara ihm eine gute Nacht gewünscht hatte und aus seiner Kammer geschlüpft war, lag er stumm im Dunkeln und lauschte auf das Klopfen in seiner Brust.


  Der Gedanke war ihm in den letzten Tagen immer wieder einmal gekommen: Vielleicht hatte ja gar nicht die Bruderschaft vom Opus Spiritus dieses ganze wundersame Spielwerk zusammengefügt und in Gang gesetzt – vielleicht waren es die Geister selbst?
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  »Den restlichen Weg findet ihr leicht allein.« Die Hand, die Hans Wolf ihm zum Abschied hinstreckte, war noch so bunt betupft wie gestern Abend. Um sieben Uhr früh hatte er sie im Gasthaus »Zum wilden Jäger« abgeholt und auf einem steilen Fußweg geradewegs den Burghügel emporgeführt. Doch an der letzten Wegbiegung, schon in Sichtweite der mächtigen Zugbrücke, schien ihn der Mut wieder einmal zu verlassen. »Viel Glück, Amos von Hohenstein. Es war mir eine Ehre, dir ein wenig behilflich zu sein.«


  Amos schüttelte die hingestreckte Hand. »Hab vielen Dank, Hans Wolf. Aber sag mir eins noch – was eigentlich treibt deinen Meister Wolgemut, mit jenen Brüdern – du weißt schon – gemeinsame Sache zu machen?«


  Hans schielte über seine Schultern. »Nun, ganz einfach«, murmelte er und wurde wieder ein wenig bleich. »Hat der Meister erst heraus, wie sich die Magie in seine Bilder bannen lässt, so wird er sich vor Aufträgen von Fürsten und Bischöfen kaum mehr retten können.« Sein Lächeln kehrte zurück. »Und Albrecht Dürer und ich, seine unbedeutenden Schüler, noch sehr viel weniger.« Er lupfte nochmals eine Braue zum Zeichen, dass eigentlich sie die wahren Meister in der wolgemutschen Werkstatt seien.


  Als er sich Klara zuwandte, wurde sein Lächeln strahlend. »Verehrte Klara, auch dir viel Glück auf den Weg. Wenn du erlaubst, werde ich dich bald einmal aus dem Gedächtnis malen.«


  Klaras Augen leuchteten auf wie der sehende See von Rogár. »Ich gestatte es dir gerne, Hans. Unter einer Bedingung – dass du mich nicht als Badende im ›Wilden Jäger‹ malst.«


  Zur Abwechslung wurde Hans Wolf diesmal rot. »Aber ich … warum denn …«, stammelte er, »wieso glaubst du denn …?«


  Amos musste lauthals losprusten – auch wenn es gewiss nicht der beste Augenblick war, um sich in haltloser Heiterkeit zu verlieren. Aber er brauchte nur in Hans’ morgenrotes Antlitz zu schauen, und schon packte und schüttelte ihn der nächste Lachanfall. Auch Klara konnte sich das Kichern nur mühsam verkneifen, doch immerhin gab sie sich Mühe, wohl aus Mitleid mit dem armen Maler.


  »Entschuldige, Hans – bitte«, gelang es Amos endlich hervorzustoßen. Auch sein eigenes Gesicht fühlte sich mittlerweile ziemlich erhitzt an. »Ich wollte mich nicht über dich lustig machen, es war bloß …« Er atmete tief durch. »Also kurz gesagt, komisch war dabei eigentlich nur, dass Klara eben etwas durcheinandergebracht hatte und mir im selben Moment klar geworden war, worin ihr Irrtum bestand.«


  Hans Wolf runzelte die Stirn. »Aber was denn durcheinandergebracht?«


  Amos sah ihn beschwörend an. In was für eine missliche Lage hatte er sich da nur hineingeprustet? Dass Hans aus seinen gewundenen Erklärungen nicht schlau wurde, war allerdings kein Wunder. Aber wie sollte er es ihm nur erklären? Also: Klara hatte gestern Abend hinter der Gelasstür im Zuber gesessen, und weil sie auf dem Gedankenweg mit ihm verbunden war, konnte sie die ganze Zeit über auch Hans sehen, wie er am Tisch saß und trank und raunte und schwitzte. Und deshalb hatte sie eben in einem Moment der Verwirrung geglaubt, dass auch Hans sie gesehen haben müsste, wie sie trällernd im Zuber lag …


  »Hans, was ist denn mit dir?« Klara sah den Maler erschrocken an, aber noch weit entsetzter schaute Hans selbst drein. Er starrte Amos an und der Adamsapfel jagte an seinem Hals hinauf und hinunter, und nun streckte er beide Arme gegen ihn aus und zeigte ihm, abwehrend oder ergebungsvoll, seine bunt beklecksten Handflächen.


  »Also du hast … und du kannst also wirklich …« Der Maler wandte sich um und wollte offenbar Hals über Kopf davonlaufen.


  »Aber Hans, so warte doch!«, rief Amos. »Was hast du denn auf einmal?«


  Doch der junge Maler schaute nur noch einmal kurz zurück und schüttelte den Kopf, dann nahm er seine Beine in die Hand und rannte den Burghügel wieder hinunter.


  Lass ihn. Es liegt ja auf der Hand, was ihm gerade passiert ist.


  Aber was denn, bei allen guten Geistern?


  Du hast ihn beschwörend angeschaut, und da hat er in seinem Inneren schon alles erblickt, was du ihm doch erst noch erklären wolltest – wie ich im Zuber saß und ihn sehen konnte und er aber nicht mich und alles das.


  Aber er hat doch … Amos schaute dem Maler hinterher. Er fühlte sich nun auch ziemlich durcheinander. Hans hat doch bestimmt niemals auch nur eine Zeile aus dem Buch der Geister gelesen. Wie konnte er da meine Gedanken lesen?


  Klara hängte sich lächelnd bei ihm ein. Frage lieber, wie du sie ihm senden konntest. Und meine Antwort ist die gleiche wie gestern am Ufer der Regnitz: Du bist eben ein großer Zauberer – du hast es nur noch nicht recht bemerkt. »Aber nun lass uns nicht länger hier herumstehen – der Hofkaplan wartet sicher schon.« Sie zog ihn weiter den Weg empor, und Amos lauschte in sich hinein und versuchte zu verstehen, was gerade eben passiert war.


  Arm in Arm betraten sie die Zugbrücke. Sie führte über einen gewaltig breiten Graben, der genauso wie die Brücke aus kriegerischeren Zeiten stammte. Wie Hans ihnen eben beim Aufstieg zu erzählen wusste, hatte die Burg einst als Fliehfestung für die Bischöfe von Bamberg gedient. Bereits vor mehr als dreihundert Jahren hatten die ersten Bistumsherren hier oben Zuflucht gesucht, wenn feindliche Heere oder auch heidnische Aufrührer aus den Wäldern die Stadt bedrängten. Im Lauf der Zeiten war die Burg erweitert und zur bischöflichen Residenz ausgebaut worden, mit Audienzsaal, Hofkapelle und Nebengebäuden für Minister und Beamte der weitläufigen Bistumsverwaltung. Die eigentliche Residenz lag unten in der Stadt, unweit von Dom und Klöstern, aber Fürstbischof Georg III. hatte seit jeher eine besondere Vorliebe für die alte Burg hier oben gezeigt.


  Am Ende der Brücke ragte das wuchtige Torhaus auf. Das Tor war verschlossen, doch noch bevor sie zum geschmiedeten Türklopfer greifen konnten, ging eine Luke im rechten Torflügel auf.


  In der Öffnung erschien das schnauzbärtige Gesicht eines jungen Wachsoldaten. »Euer Begehr?« Er starrte Amos grimmig an.


  »Gott und dem Kaiser zum Gruß«, sagte Amos. »Und dem Herrn Bischof natürlich auch. Sei so freundlich und melde mich dem Herrn Hofkaplan, wenn ich bitten darf.«


  Auf einmal fühlte er sich wieder ganz heiter und leicht. Der Zwischenfall mit dem armen Hans hatte ihn kurzzeitig in Verwirrung gestürzt, aber eigentlich zeigte die Begebenheit doch nur, was für ein großartiges Kunstwerk Das Buch der Geister war. Es erweckte noch weitaus mehr magische Kräfte, als Kronus ihm jemals verheißen hatte – jedenfalls bei Amos selbst.


  »Euer Name und Herkunft?«, schnarrte der Soldat.


  »Ich bin Amos von Hohenstein, in Begleitung von Klara Thalgruber. Melde das dem Hofkaplan und er wird uns sogleich empfangen.«


  Der Schnauzbärtige runzelte die Stirn. Ohne ein weiteres Wort knallte er die Luke wieder zu.


  Amos und Klara wechselten einen Blick. Vielleicht würden sich die Dinge hier ja doch nicht so günstig entwickeln wie in seinen nächtlichen Visionen? Aber nein, das glaubte er nicht. Beruhigend lächelte er Klara zu und im selben Moment ging mit leisem Knarren der linke Torflügel auf.


  »Tretet ein!« Ein zweiter Wachsoldat, mit schütterem Haarschopf und nicht mehr ganz jung an Jahren, hielt ihnen das Tor auf. »Der Herr Hofkaplan Senft erwartet Euch bereits.« An dem Schnauzbärtigen vorbei, der vor der Wachpforte im Torhaus stand und grimmig ins Leere starrte, geleitete er sie ins Innere der Burg.


  Vor ihnen ragte rechter Hand der Fliehturm auf, höher noch als die mächtigsten Baumriesen von Rogár. Gegenüber zog sich an der gepflasterten Straße ein stattlicher Bau entlang, mit verglasten Fenstern, Erkern in gotischem Stil und mancherlei kleinen und größeren Anbauten. Mönche und Priester schritten zwischen den Häusern hin und her. Eine Kutsche kam ihnen entgegen, in einem Stall schnaubten Pferde, aus einer verborgenen Backstube wehte der köstliche Geruch frischen Brots. Alles wirkte ernst und geschäftig, es war ein Ort, an dem Albtraumgestalten wie die gepanzerten Bücherjäger einfach nicht vorstellbar waren. Doch Amos hatte diesen Gedanken kaum beendet, als von der Wehrmauer hinter dem Fliehturm ein halbes Dutzend Kirchenkrieger herbeigeeilt kamen.


  Ohne ihnen die geringste Beachtung zu schenken, marschierten die Soldaten in ihren purpurroten Uniformen an ihnen vorbei. Wieder wechselten Amos und Klara einen raschen Blick.


  Es hat nichts zu bedeuten, Klara. Sicher haben sie hier einen Stützpunkt – wir sind ja in der Burg eines Kirchenfürsten.


  Und zum Glück als seine Gäste, nicht als Gefangene – jedenfalls laut dem wackeren Hans.


  Sie lächelten einander an. Klara sah großartig aus in ihrem Leinengewand mit den bunten Stickereien, das sie im »Wilden Jäger« in ihrer Kammer vorgefunden hatte. Für ihn selbst hatte Hans Wolf zusätzlich zu Hemd und Hosen eine Weste aus wunderbar weichem Lammleder bereitgelegt. Die Weste hatte links eine geräumige Innentasche, gerade groß genug für das Buch. In den letzten Tagen hatte Amos mehr als einmal befürchtet, dass ihm Das Buch der Geister während seiner wilden Flucht aus dem Bündel gefallen oder unter dem Hemd hervorgerutscht wäre. Das war glücklicherweise nicht geschehen, aber fortan würde ihn die leere Westentasche immer daran erinnern, was er besessen und wieder weggegeben hatte.


  Der Gedanke, sich von dem Geisterbuch zu trennen, hatte plötzlich überhaupt nichts Erleichterndes mehr für ihn. Gestern Abend noch hatte er zu Klara gesagt, dass ihm vor den Kräften, die die dritte und die vierte Geschichte in ihm erwecken würden, ein wenig bange sei. Das war auch gewiss keine Lüge gewesen, aber die ganze Wahrheit war es noch sehr viel weniger. Er hatte sein Leben gewagt, um das Buch zu retten, und nun würde er von jener Bruderschaft auch seinen gerechten Lohn verlangen: eine Abschrift der dritten und vierten Geschichte oder, viel besser noch, eine Kopie des gesamten Buchs. Ob und wann er die zweite Hälfte des Geisterbuchs lesen würde, konnte er dann immer noch selbst entscheiden.


  So legte Amos es sich in Gedanken zurecht und sah währenddessen ein ums andere Mal voraus, wo entlang der Wachsoldat sie als Nächstes führen würde. Zwischen der Burgmauer und der Hinterfront jenes wuchtigen Saalbaus verlief ein schmaler Weg, dem würden sie bis fast zu seinem Ende folgen. Auch die Rückseite des lang gezogenen Gebäudes wies eine prächtige Fassade auf, mit Bleiglasfenstern, gotischen Türmchen und eisenbeschlagenen Türen, die in regelmäßigen Abständen aufeinanderfolgten. Doch dies alles ließen sie rechter Hand liegen und folgten weiter dem Weg bis zu einer unauffälligen kleinen Tür in einem ebenso unscheinbaren Anbau.


  Hier klopfte der Wachsoldat an und stieß, als nichts weiter geschah, seinerseits die Tür auf. »Bitte tretet ein.« Er machte eine einladende Handbewegung. »Der Herr Hofkaplan ist bereits unterrichtet. Ihr werdet nicht lange warten müssen.«


  Amos trat über die Schwelle, Klara folgte ihm dichtauf. Und kaum waren sie eingetreten, da schloss der Wächter auch schon hinter ihnen die Tür.
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  Das Vorzimmer lag so verlassen da, wie Amos es in jener Vision geschaut hatte. Nun aber, da er leibhaftig darin stand, kam ihm die Kemenate noch enger und düsterer vor. Das mochte an dem fahlen Morgenlicht liegen und an den verblichenen Wandgemälden, sonst jedoch war alles, wie er es in der Traumbotschaft gesehen hatte: die Wandbänke unter den Erkerfenstern, im Raum verteilt einige Tische, umringt von Sesseln und Stühlen. Wahrscheinlich drängten sich in diesem Zimmer zu gewissen Stunden die Bittsteller und Bedrückten, die einer nach dem anderen beim Hofkaplan vorsprechen wollten. Heute aber würde außer ihnen niemand vorgelassen werden, dafür würde notfalls der Wachsoldat sorgen, den sie vor der Tür auf und ab marschieren hörten.


  Er lächelte Klara an. Alles verläuft ganz genau so, wie ich es gesehen habe.


  Aber was uns dort erwartet, haben sie dir nicht gezeigt. Sie deutete auf die Tür am hinteren Ende der rechten Längswand, durch die ab und an Fetzen eines Wortwechsels zu vernehmen waren.


  Zu verstehen war nichts. Später würde der Mann mit dem Flammenblick aus der Tür treten, aber bis dahin blieb ihnen noch etwas Zeit. Zeit, sich innerlich zu wappnen, dachte Amos, für seine Begegnung mit dem berühmten Magier Faust.


  Während Klara in einen der Erker trat und auf die erwachende Stadt hinuntersah, ging Amos zwischen den verblassten Wandgemälden auf und ab. Trithemius – Faust – Kronus: Immer klarer zeichnete sich für ihn ab, wie die Bruderschaft die Schaffung des Buchs der Geister vorausgeplant und bewerkstelligt hatte. Der »Bücherpapst« Trithemius hatte über viele Jahre die entlegensten Werke über uralte Überlieferungen und Geheimkünste beschafft und Abschriften davon zum einstigen Mühlhof senden lassen. Der Magier Faust hatte eigenes und überliefertes Erfahrungswissen aus der untergehenden Welt der fahrenden Zauberer und Wundermänner beigesteuert. Und Kronus schließlich hatte die Schätze aus diesen und bestimmt noch aus etlichen weiteren Quellen in seinen Geschichten für Das Buch der Geister zusammengeführt. Nur wie es ihm gelungen war, uralte Zauber- in vollkommen neuartige Erzählkunst umzuwandeln, das verstand Amos so wenig wie eh und je. Es blieb ein bewunderungswürdiges Rätsel, wie Kronus erschaffen konnte, was niemandem vor ihm gelungen war. Für Amos war er der größte Dichter, der je auf Erden gewandelt war, ein Wortzauberer, wie es noch keinen gegeben hatte und vielleicht erst in einem halben Jahrtausend wieder geben würde.


  Unvermittelt hielt er inne und blieb mitten im Zimmer stehen. Das Bild dort hinten an der Stirnwand, Klara – hast du es dir schon angesehen? Es erinnert mich an … Aber nein, das kann ja gar nicht sein.


  Schau du es dir an und zeige mir, was du siehst. Sie wandte ihm weiter den Rücken zu und blickte durchs Fenster hinaus.


  Amos ging auf das Gemälde zu. Es war teilweise so verblichen, dass man kaum mehr erraten konnte, was es einmal darstellen sollte. Die Farben bröckelten von der Wand, sie mussten vor sehr langer Zeit aufgetragen worden sein. Aber einige Teile des Bildes waren noch besser erhalten, und je länger Amos es betrachtete, desto sicherer war er, dass er sich nicht getäuscht hatte. Die Stätte, die auf diesem Bild dargestellt wurde, war das heidnische Heiligtum Rogár mit seinem sanft ansteigenden Hain und den riesenhaften Buchen – sogar einige der Zeichen, die geheimnisvoll im Blattwerk aufschienen, erkannte Amos wieder. Ebenso die Bergkuppe und wenig darunter jenen waagrechten Felsspalt, der aussah wie ein großer, still lächelnder Mund.


  Aber es konnte ja nicht sein, dachte er dann wieder, dass auf diesem Bild Rogár zu sehen war. Das Gemälde war gewiss schon uralt. Dennoch zeigte es in seiner unteren Hälfte die Wächter von Rogár, wie sie vor einem christlichen Priester knieten, die Gesichter in frommem Entzücken zu ihm emporgewandt. Der Priester segnete sie und bespritzte sie mit Taufwasser, während in der oberen Bildhälfte weitere Priester oder Mönche geschäftig umherliefen. Sie hielten lodernde Fackeln in den Händen und damit setzten sie die heiligen Buchen der Heiden eine nach der anderen in Brand. Aus den Bäumen ganz oben bei der Kuppe schlugen bereits lichterloh die Flammen, doch die knienden Wächter konnten anscheinend vor Entzücken kaum fassen, dass sie von ihrem Götzendienst erlöst wurden und künftig den wahren und einzigen Gott der Christen anbeten durften. Und dies alles war wundersam und unbegreiflich – denn wie konnte Rogár vor Jahrhunderten zerstört worden sein, wenn Klara und er vor drei Tagen noch dort zwischen den uralten Buchen umhergelaufen waren und mit den Wächtern gesprochen hatten?


  Vollkommen durcheinander starrte Amos auf das Bild. Noch sehr viel rätselhafter waren die beiden Gestalten, die er nun in der Reihe der Knienden bemerkte. Das Grün in den Augen des jungen Wächters war verblasst und doch war es ganz zweifellos Klaras männliches Ebenbild, so wie die schlaksige Wächterin mit den schwarzen Locken sein eigenes Abbild war, nur eben mit weicheren, mädchenhaften Zügen.


  Oder sah er Ähnlichkeiten, wo gar keine waren? Zeigte das Bild vielleicht irgendeine andere heidnische Stätte, deren Wächter bekehrt worden waren, und er ließ sich nur von zufälligen Übereinstimmungen foppen?


  Ohne dass er es bemerkt hatte, war Klara neben ihn getreten. Nein, das muss Rogár sein, du täuschst dich bestimmt nicht. Und dieses Bild ist auch bestimmt schon Jahrhunderte alt, sieh nur, wie verblichen es ist. Aber das kann ja eigentlich nur bedeuten …


  Sie sah ihn aus großen Augen an, und er hoffte, dass sie den Gedanken für sie beide zu Ende führen würde – oder, noch mehr, dass sie es bleiben ließe. Denn schon bei der Vorstellung, wie sie ihren Satz fortsetzen könnte, wurde ihm so schwindlig, als ob der Boden unter ihm sich gleich öffnen und ihn in die Tiefe reißen müsste, wie es Laurenz Answer geschehen war. Doch Klara schien es kaum anders zu ergehen, und so schauten sie einander nur wortlos an, während die Angst in ihren Herzen umherkroch.


  Aber wenn es sich so verhält, wie wir beide glauben, fragte er schließlich, wie konnten die Bücherjäger uns dann dorthin folgen?


  Klara hob und senkte ihre Schultern. Und gerade in diesem Moment ging neben ihnen die Tür auf und der Zauberer Faust trat zu ihnen heraus.
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  Der berühmte Magier trug einen schwarzen Umhang und dazu einen grünen Hut mit Falkenfeder. Der Talar passte eher zu einem Gelehrten, der Hut dagegen zu einem Wandersmann, der sein halbes Leben unter dem offenen Himmel verbrachte. Aber Faust strahlte in verwirrender Mischung auch beides zugleich aus – eine wilde Waldgelehrsamkeit.


  Sein Haar war hellbraun und fiel ihm in üppigen Wellen auf Schultern von beeindruckender Breite. Er war vielleicht dreißig Jahre alt und höher gewachsen als jeder andere Mann, dem Amos jemals begegnet war, mit Ausnahme von Höttsche. Aber im Gegensatz zu dem Räuberhauptmann war der Zauberer Faust von schlanker Gestalt, sodass er noch größer wirkte – so wie Türme stets am höchsten in den Himmel aufzuragen scheinen, auch wenn manches andere Bauwerk in ihrer Umgebung die gleiche Höhe aufweist. Doch der Magier hätte auch ein Zwerg mit ein paar kümmerlichen Haarbüscheln auf dem Schädel und trübselig herabhängenden Schultern sein können – durch seine flammend blauen Augen hätte er gleichwohl alle Welt in den Bann geschlagen.


  Wie versteinert stand Amos vor ihm und konnte nichts anderes mehr machen, als immerzu in seine Augen sehen. Diese Augen waren wie reines blaues Feuer und zugleich wie Spiegel, in denen sie sich selbst zu vervielfachen schienen. Je länger Amos in Fausts Augen hineinstarrte, desto blendender und brennender wurde ihr Blau und desto mehr von diesen Flammenaugen schauten ihn von überall her gleichzeitig an. Von der Decke, von allen Wänden, sogar vom Boden her. Die Augen starrten und brannten und durchbohrten ihn. Nichts blieb ihnen verborgen, auf der ganzen Welt gab es nicht mehr den allerkleinsten Fleck, den er vor diesen Augen geheim halten könnte – weder in seinem Innern noch irgendwo außerhalb.


  Diese Augen flößten ihm ein Entsetzen ein, wie er es niemals vorher empfunden hatte. Eine Angst jenseits aller gewöhnlichen Ängste, ein Grauen, wie wenn man aus dem Schlaf auffährt und mit einem Mal erkennt, dass alles, was man für wirklich gehalten hat, nur ein freundlicher Traum war. Und die Welt, in die hinein man erwacht ist, ist voller Schrecken und ohne Schutz, aber sie allein ist wirklich und wahr.


  Amos verlor nicht das Bewusstsein, doch was nun mit ihm geschah, kam albtraumhafter Ohnmacht nur allzu nah. Er vergaß nicht gänzlich, wer und wo er war, aber es verlor jede Bedeutung für ihn. Irgendwo um ihn herum mochte noch immer das Zimmer vor der Tür jenes Hofkaplans sein, aber wenn es ein schimmliges Kellerloch vor einem Verlies tief im Boden gewesen wäre, aus dem man nie mehr hervorkriechen konnte, es wäre ihm ebenso recht gewesen. Denn viel wirklicher war in diesem Moment für ihn, was der Zauberer Faust ihn sehen ließ und was er aus tiefster Seele fühlte und miterlebte, obwohl er gleichzeitig in irgendeinem Winkel seiner Persönlichkeit wusste, dass alles nur Spuk war.


  Er war von den spiegelnd blauen Augen umschlossen, und in diesen Spiegeln sah er, wie sich die Welt um ihn herum rasend schnell verwandelte. Wolken jagten über den Himmel, Wälder, Dörfer, ganze Städte wurden davongerissen, und alles raste vorwärts, dem fernsten Horizont entgegen, und nur er allein wurde nach rückwärts gedrängt. So als ob ein gewaltiger Sturm alles vor sich herblasen würde und nur eine einzige Gestalt wurde in die Gegenrichtung getrieben, wie verzweifelt sie sich auch sträubte, und dieses einsamste aller Geschöpfe war er.


  Nürnberg, Wunsiedel, Kirchenlamitz – alle Städte, die ihm jemals vertraut gewesen waren, wurden zum Horizont hin von ihm fortgewirbelt. Burg Hohenstein jagte an ihm vorüber, danach auch der Gutshof seiner Kindheit, und dann wurde er mit so aberwitziger Geschwindigkeit rückwärts fortgerissen, dass alles um ihn herum zu einem nebelfarbenen Brei verschwamm. Und als er endlich wieder festen Boden unter seinen Füßen spürte und seine Umgebung wieder sehen konnte, war um ihn nichts mehr als wildester Wald.


  Es war ein Dickicht, so dicht und finster, dass kein Mensch es jemals betreten haben konnte. Man konnte überhaupt nichts Einzelnes unterscheiden, es gab keine Wege oder Pfade, keine Bäume oder Büsche, nicht einmal Felsen – es war alles eine einzige Fratze aus Wildnis und Grausamkeit. In der Luft war ein Knurren und Knirschen und Krachen wie von zerknackenden Knochen und hin und wieder ein Fiepen oder Wimmern, das gleich wieder erstarb. Und plötzlich wurde Amos klar, wohin er durch Fausts Zauberkunst verschlagen worden war – in die uranfänglichste Vorzeit. Und er fürchtete sich sehr, denn er spürte die erbärmliche Angst der Menschen, die hier, irgendwo in Erdhöhlen verkrochen, lebten.


  Dann begann der Boden unter ihm sich wieder zu bewegen, und diesmal ging es vorwärts, abermals rasend schnell. Doch schon nach kurzer Zeit blieb die Welt um ihn herum wieder stehen und neuerlich fand er sich im dichtesten Wald. Er begriff, dass es derselbe Wald wie vorher war, nur um viele Hundert Generationen später. Dort, wo anfangs nur Gestrüpp und Fratzen und Knochen zerknackendes Grauen gewesen waren, befand sich nun ein kleines Dorf aus Lehmhütten, mit Pflanzbeeten und einem runden Platz in der Mitte. Dort kauerten Männer und Frauen in Gruppen beisammen und kleine Kinder und halbwilde Hunde sprangen und tollten umher. Hinter dem Dorf aber gab es eine Felswand mit einer Höhle auf halber Höhe und im Eingang hockte ein Jüngling mit struppigen Haaren, halb nackt, um seine Hüften ein Stück zottiges Bärenfell. Und dieser junge Mann sah ganz genauso aus wie er, Amos von Hohenstein. Dieselben schwarzen Haare, hellen Augen, dieselbe schlaksige Gestalt. Er saß in der Höhle, die Arme auf seinen Schenkeln, die offenen Hände emporgewendet. Seine Augen waren geschlossen, aber er schien still zu lächeln, so als ob er vielerlei sehen könnte, was für die Menschen unten bei den Hütten unsichtbar war. Und Amos verstand, dass dieser Junge, der ganz genau wie er selbst aussah, mit den Geistern sprach.


  Der Boden unter ihm raste abermals vorwärts, mit irrwitziger Geschwindigkeit, sodass abermals alles um ihn herum zu Nebelschwaden verschwamm. Und als er wieder sehen konnte, war er in Rogár und ein Mann schritt durch den Hain, gefolgt von einer Schar junger Wächter und Wächterinnen. Dieser Mann war der oberste Magier und Priester des Heiligtums, und er sah so aus, wie Amos in fünfzehn oder zwanzig Jahren aussehen würde. Seine Haare ein wenig lichter, seine Gestalt immer noch schlaksig, ein paar Falten um Augen und Mund. Der Magier hob seine linke Hand, in der er einen mit Ritzzeichen bedeckten Stecken hielt.


  Im Sonnenlicht leuchteten die Zeichen im Blattwerk der Buchen, und es waren genau die gleichen wie auf dem Stab des Magiers, nur ins Riesenhafte vergrößert. »Llóma – fárá – móhagár«, rief er in melodischem Singsang. »Niemals kehren wir wieder als diejenigen, die wir in einem früheren Leben waren. Denn in jedem Geschöpf mischen sich die Geister auf einzigartige Weise, die sich niemals wiederholt. Doch in einigen Menschengeschlechtern mischen sich gewisse Geister mit besonderer Vorliebe. So sind die großen Magiersippen entstanden, in denen die überlieferten Künste von einer Generation zur nächsten weitergegeben werden.«


  Er schien Amos nun geradewegs anzusehen, über die Abgründe der Zeiten hinweg. Als er zur Seite schaute, folgte Amos seinem Blick und sah ein Gewimmel von Kindern, die dort zwischen den Buchen im Unterholz spielten. Und eines der kleinen Mädchen ähnelte wiederum ihm, wie er selbst als Kind gewesen war, und einer der kleinen Knaben hatte Klaras grüne Augen, ihre Mondhaut und ihr weißblondes Haar. Amos begriff, dass es die beiden waren, die sie später als Wächter in Rogár getroffen hatten, und dann begann der Boden unter ihm wieder zu rasen und alles verwischte sich zu einem nebelhaften Brei. Und als die Welt um ihn herum abermals stillstand, war er zurück im Vorzimmer des Hofkaplans und saß auf einer Erkerbank neben Klara, die ihn mit besorgtem Lächeln ansah.


  Ist alles in Ordnung, Amos?


  Er fühlte sich schrecklich durcheinander und beklommen, und als er sich im Zimmer umschaute, meinte er überall an den Wänden noch schattenhafte Überreste von Fausts spiegelnden Riesenaugen zu sehen. Ich …, begann er und unterbrach sich gleich wieder. Schon dieses Ich kam ihm mit einem Mal unsinnig vor. Was sollte das denn für ein Ich sein, das aus der Vermischung von vielerlei Geistern hervorging? Die sich von Generation zu Generation in Nachkommen aus ein und derselben Sippe verkörperten, aber bei aller äffenden Ähnlichkeit der Gesichter und Gestalten kehrten immer nur sie, die Geister, zurück? Mir ist schwindlig. Wo ist er?


  Faust? Er ist wieder drinnen beim Hofkaplan – gleich rufen sie uns herein, das hat er doch gerade eben noch gesagt. Weißt du nicht mehr?


  Nein – oder doch, vielleicht. Er rieb sich mit beiden Händen über Augen und Stirn. Er hat mich ihre Macht spüren lassen – die Macht der Geister.


  Wie meinst du das?


  Ich weiß es selbst nicht so genau. Er lächelte sie an. Allmählich wurde sein Kopf wieder klarer. Nur die ängstliche Benommenheit in seinem Innern wollte noch immer nicht weichen.


  »Amos von Hohenstein?« Aus der hinteren Tür trat ein hagerer Mann von kaum über zwanzig Jahren. Ein schwärmerisches Lächeln lag auf seinem Gesicht, dessen Blässe auf Kränklichkeit schließen ließ. Oben aus seinem schwarzen Gewand ragte ein Kragen heraus, steif und weiß wie ein Leichentuch. »Mir wurde die Ehre zuteil, Euch und Eure Begleiterin zum Herrn Hofkaplan hereinzubitten.« Schon im Herbeieilen streckte er Amos beide Hände entgegen. »Ich bin Paul Lautensack, Organist – und einer Eurer größten Bewunderer.« Er schüttelte Amos die Hand und umfasste sie gleichzeitig mit seiner Linken. Der auch beim Lächeln wie knospenhaft zusammengezogene Mund erinnerte Amos an ein schmollendes Kind.


  »Und Ihr müsst Klara Thalgruber sein.« Lautensack nickte ihr zu und wandte sich dann gleich wieder zu Amos. »Ihr könnt Euch gar nicht vorstellen, wie wir hier um Euch gebangt haben. Ach ja, eine Bitte noch, ehe wir hinuntergehen: Der Bischof selbst wird zugegen sein und wir wollen ihn nicht … wie sage ich’s am besten – wir wollen ihm alle Kümmernis ersparen. Er war die Woche über auf dem rheinischen Konzil. Die jüngsten Nachrichten aus dem Kirchenlamitzer Amt haben ihn wohl noch gar nicht erreicht – umso besser für Euch, für uns und das Buch.« Seine Stimme war von samtenem Klang, jedoch sprach er so schleppend, dass man beim Zuhören ganz kribblig wurde. »Mein aufrichtiges Beileid, Herr Amos«, fügte er hinzu und sandte ihm einen seelenvollen Blick. »Ich bin sicher, Ihr versteht.«


  Nein, ich verstehe nicht, lag es Amos auf der Zunge – auch mir wurden ja keinerlei Kümmernisse erspart. Meine Eltern wurden verbrannt, meine Schwester wurde erdolcht, auf Leben und Tod haben uns die Bücherjäger durchs halbe Land gehetzt. Aber er schluckte alle Einwände wieder herunter.


  Der hagere Organist geleitete sie durch die Tür, aus der vorhin der Zauberer Faust getreten war. Das Kabinett des Hofkaplans war ein heller, behaglich eingerichteter Raum – mit Lehnsesseln vor dem Kamin, einer kleinen Bibliothek in der Nische und einem Klavichord daneben.


  »Auf ausdrücklichen Wunsch des Herrn Bischofs«, sagte Paul Lautensack mit um Nachsicht bittendem Lächeln, »werden wir unsere Versammlung unter der Erde abhalten.« Er deutete auf eine schmale Tür in der rückwärtigen Wand. »In einem Raum, der zu Zeiten von Bischof Otto bei Belagerung durch die Heiden als Kapelle diente – vor rund vierhundert Jahren also«, fügte er schleppend hinzu. »Nur glaubt bitte nicht, dass wir uns stets an so pathetischen Orten zusammenfinden. Aber der Herr Georg wünscht es nun einmal so – wenn ich vorausgehen darf?«


  Im Erker stand ein Stehpult und der Anblick versetzte Amos einen Stich – der Herr Hofkaplan Senft konnte hier geruhsam wie eh und je an seinem Pult lesen und schreiben. Dagegen war Kronus’ Schreibstube längst in Flammen aufgegangen und der weise Mann selbst wohl nicht mehr am Leben.


  Amos schluckte auch diesen bitteren Gedanken wieder herunter und fing einen Blick von Klara auf.


  Dass wir in diese Gruft hinab sollen, gefällt mir nicht. Sie wies mit dem Kopf zu dem hageren Organisten, der eben durch die Tür neben dem Klavichord trat. Von Kerzenlicht trübe erhellt, drehte sich dahinter eine enge Wendeltreppe in die Erde hinein. Wenn irgendetwas schiefgeht, sitzen wir da unten in der Falle.
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  Die einstige Kellerkapelle war ein schmuckloser, düsterer Raum mit niedriger Gewölbedecke. Es roch nach feuchtem Stein und rußigem Qualm, der von den Fackeln an den Wänden aufstieg. Ein achteckiger Tisch, umgeben von ebenso vielen Stühlen, stellte beinahe die ganze Einrichtung dar. Vor einer Wand stand lediglich noch eine wurmstichige, offenbar uralte Truhe mit rostigen Beschlägen, und genau darüber hing ein Kruzifix von gewaltigen Ausmaßen, das gleichfalls viele Jahrhunderte alt schien.


  Gerade als Paul Lautensack mit Amos und Klara eintrat, schritt durch die Tür gegenüber ein wohlbeleibter Mann in purpurroter Robe. Auf dem Kopf trug er ein goldfarbenes Käppchen, das beinahe wie ein Heiligenschein aussah. Lautensack nahm Amos beim Arm und zog ihn zu dem Gewaltigen hin. »Euer Gnaden«, sagte er, »dies ist Amos von Hohenstein, gekommen, Euch das poetische Werk zu überbringen und von seiner gottgefälligen Wirkung Zeugnis abzulegen.«


  Wie von Geisterhand schlossen sich gerade in diesem Moment beide Türen. Der Fürstbischof sah Amos aus übergroßen, froschhaft hervorgewölbten Augen an. Wie Faust hieß er mit Rufnamen Georg und war wie der Magier um die dreißig Jahre alt, doch weniger ähnlich als diese beiden konnten zwei Männer kaum sein. Der Bischof war von massiger Gestalt, seine Augen wässrig, das Antlitz bläulich rot verfärbt. Seine fleischigen Lippen bewegten sich unaufhörlich unter leisem Schmatzen, und immer beim Ausatmen blies er geräuschvoll die Backen auf. »Sehr schön, sehr schön«, psalmodierte er und hielt Amos seine Hand mit dem Bischofsring hin – einem breiten Goldreif mit prangend rotem Karfunkelstein, eingesunken in das Fett seiner Finger.


  Du musst den Ring küssen, Amos. Oder jedenfalls so tun.


  Widerstrebend beugte sich Amos dem Ring entgegen, spitzte seine Lippen und richtete sich rasch wieder auf. »Und das ist Klara Thalgruber, Herr Bischof – ohne ihren Beistand hätte ich das Buch längst verloren.« Er nahm Klara bei der Hand und zog sie zu sich heran. Jetzt darfst du seinen Ring ablecken.


  Klara sank zu einem untadeligen Knicks in sich zusammen, hauchte dabei einen Kuss auf den in Fett gebetteten Karfunkelstein und richtete sich lächelnd wieder auf.


  »Wie denn – verloren?«, wollte der Bischof wissen und sah pustend von Klara zu Amos.


  »Nun, Eminenz, es sind unruhige Zeiten«, mischte sich ein schon älterer Mann mit faltigem Antlitz ein. »Die Straßen und Schänken sind voller Diebe. Wer sich da nicht in Acht nimmt, hat rasch sein Hab und Gut verloren.« Er war von schmächtiger Gestalt und trug ein schlichtes, eng anliegendes graues Gewand. Zusammen mit Faust und einem dritten Mann in schwarzer Priesterrobe hatte er am Tisch gesessen und sich wie die anderen erhoben, als der Bischof eingetreten war. Der Mann mittleren Alters in der Priesterrobe, sagte sich Amos, musste wohl der Hofkaplan Eberhard Senft sein, der große Verehrer des Trithemius.


  Der Bischof nickte und bewegte leise schmatzend seine Lippen.


  »Wenn ich mich vorstellen darf«, wandte sich das ältliche Männchen nun an Amos, »Michael Wolgemut, Kunstmaler zu Nürnberg – mein Schüler Hans Wolf hat Euch an der Fähre empfangen.« Er ergriff Amos’ Hand und sah ihn dabei ernst, geradezu feierlich an. »Ich muss gestehen, junger Herr, dass ich letzte Nacht kaum ein Auge zutun konnte – aus freudiger Erwartung, Euch und das wundersame Büchlein endlich zu sehen.«


  »Auch wir sind erleichtert, dass wir die schwierige Aufgabe gemeistert haben«, versicherte Amos.


  »Schwierig?«, forschte der Bischof. »Was außer den Dieben hat Euch denn sonst noch auf Eurer Reise geplagt? Man sollte doch meinen, dass es eine beschwingte Wanderung war, beflügelt von der Lektüre und den guten Kräften, die sie Euch verleihen sollte.«


  »So war es zweifellos auch.« Der dies sagte, war der Mann in der Priesterrobe, der nun gleichfalls zu ihnen trat. »Unser junger Freund möchte wohl nur sichergehen, dass wir neben den Wunderkräften des Büchleins auch seine eigenen Mühen gebührend würdigen. Doch dessen dürft Ihr unbesorgt sein, Amos von Hohenstein.«


  Er reichte Amos seine Rechte, ohne jedoch den Händedruck zu erwidern. Amos beeilte sich, die schlaffe Hand des Hofkaplans wieder loszulassen. Eberhard Senft war eine durch und durch unauffällige Erscheinung, von mittlerer Statur, in mittleren Jahren, mit einem schmalen, blassen Antlitz, das man schon wieder vergessen hatte, wenn man ihm nur den Rücken zudrehte. Desto unvergesslicher aber war seine Stimme, was bei einem Hofprediger allerdings nicht allzu verwunderlich war. Sie hatte einen vibrierenden Unterton, der ihm sofort die Aufmerksamkeit aller Anwesenden sicherte und jeder seiner Bemerkungen, auch den beiläufigsten, einen dramatischen Anstrich verlieh. »Nun überreicht dem Herrn Bischof das Manuskript«, fügte Senft hinzu, »und dann lasst uns eine Probe der gottgefälligen Zauberkünste sehen, die Ihr Euch durch die Lektüre angeeignet habt.«


  Die Probe sollt ihr bekommen, dachte Amos. Aber die Vorstellung, sich vom Buch der Geister zu trennen, schmerzte ihn ärger denn je.


  Die Herren setzten sich nun allesamt an den Tisch. Auch Klara und Amos wollten Platz nehmen, aber Paul Lautensack machte ihnen ein Zeichen – sie sollten stehen bleiben. Unter den erwartungsvollen Blicken von fünf Augenpaaren, darunter einem flammend blauen und einem froschhaft hervorgewölbten, zog Amos das schwarz gebundene Buch aus seiner Weste und legte es vor Fürstbischof Georg auf den Tisch.


  Der Bischof schaute und schnaufte. Seine fleischigen Hände lagen offen zu beiden Seiten des Buchs, aber anscheinend konnte er sich nicht sogleich entschließen, das Schriftwerk aufzunehmen und aufzuschlagen. Seine Lippen öffneten und schlossen sich schmatzend. Seine Augen traten noch weiter als gewöhnlich hervor, so aufmerksam sah er auf das Buch hinab.


  »Die Absicht war«, sagte er langsam, fast beschwörend, »dasjenige, was an den alten Künsten gut und bewahrenswert ist, aus dem Tohuwabohu der heidnischen Teufeleien und Verirrungen auszuscheiden und in ein harmloses Gefäß zu gießen, wo es keinerlei Schaden anrichten kann – eben in die Dichtkunst. Stimmt Ihr mir zu, Kaplan?«


  »Ihr formuliert wie stets unübertrefflich, Euer Gnaden«, antwortete Senft, und er sagte es so schmetternd, als stünde er auf der Kanzel und riefe »Hosianna, der Erlöser ist nah!«.


  Der Bischof blies die Backen auf. »Und dieses Gute und Bewahrenswerte an der alten Heidenmagie«, fuhr er im selben beschwörenden Ton wie vorher fort, »ist der Zauber des Mitgefühls, die Gabe, sich in unsere Mitmenschen hineinzuversetzen, mit ihnen zu empfinden und ihre Gedanken zu verstehen. Mit einem Wort, wer dieses Büchlein liest, wird künftig viel besser imstande und viel eher bereit sein, die Nächstenliebe auszuüben, die unser Heiland von uns allen fordert. Denn das ist der einzige Zauber, der bei unserem Herrn im Himmel Wohlgefallen finden kann. Stimmt Ihr mir zu?« Suchend schweifte sein Blick umher und blieb diesmal auf Meister Wolgemut haften.


  Der Maler beeilte sich, ihm beizupflichten. »Die einzige gottgefällige Magie, Euer Gnaden. Unseren Kunstwerken als Würze beigegeben, kann dieser milde Zauber gar nicht anders, als wohltätig auf Herzen und Seelen zu wirken.«


  Noch während Meister Wolgemut so salbungsvoll sprach, ging mit dem Buch der Geister eine Veränderung vor. Das schwarze Kaninchenleder hatte seinen gebürsteten Glanz längst verloren, es war stumpf und mit Flecken übersät. Ein ganzer Packen zerknickter Blätter hing, aus der Heftung halb herausgerissen, wie die Zunge eines hechelnden Tieres aus dem Umschlag hervor. Aber all das war schon länger so und kam von den Widrigkeiten der Flucht, bei der das Buch mal fast in den Fluten versunken, dann wieder beinahe vom Feuer verzehrt worden wäre. Doch die Verwandlung, die nun mit dem Buch vorging, war von anderer Art.


  Ein Zischeln wie von flüsternden Stimmen drang daraus hervor, begleitet von winzigen Flammenzungen, die aus dem Umschlag herausleckten. Oder bildete sich Amos das nur ein? Wenn er das Buch aufmerksam beobachtete, sah es wieder längere Zeit recht harmlos aus. Aber sowie er auch nur ganz kurz wegschaute, ging das Gezischel und Gezüngel von Neuem los.


  Siehst du das auch, Klara? Sie stand mittlerweile auf der anderen Seite des achteckigen Tischs, Paul Lautensack hatte sie mit matten Gebärden dorthin dirigiert.


  Ich glaube, es liegt am Bischof, gab sie zurück. Immer wenn er danach greifen will, geht es los.


  Der Bischof starrte vor sich auf den Tisch. Er atmete pustend aus und packte im nächsten Moment mit beiden Händen das Buch. Einige Augenblicke lang hielt er es fest umklammert, mit der erstarrten Haltung eines Mannes, der eine Giftschlange gefangen hat – dann warf er es von sich und atmete aufs Neue pustend aus. Klatschend kam das Buch mitten auf dem Tisch zu liegen. Alle starrten hin, doch niemand nahm es auf.


  »Nun also die Probe!«, sagte Eberhard Senft in einem Tonfall, als wären sie alle soeben seliggesprochen worden. »Wir haben ein paar Zettel vorbereitet – ich darf bitten.« Er machte seinem Organisten ein Zeichen.


  Paul Lautensack stand auf und zog ein beschriebenes Blatt aus der Tasche, mit dem er zu Klara hintrat. »Hier habe ich einige Sätze für Euch aufgeschrieben, Fräulein«, sagte er so schleppend, dass es kaum auszuhalten war. »Prägt Euch alles gut ein, und dann denkt es recht beschwörend – in gutem, gottfrommem Sinn beschwörend – zu Eurem braven Mitstreiter hinüber.«


  Nur ruhig, mein Auserwählter. Klara lächelte ihm über die Köpfe der Versammelten hinweg zu. Sie treiben ein lügenhaftes Spiel – mit dem Bischof und mit uns. Aber wir müssen mitspielen, uns bleibt keine Wahl.


  Amos war sich bewusst, dass zumindest der Zauberer Faust alles mitverfolgen konnte, was Klara und er einander an Gedanken sandten. Und wahrscheinlich saß auch jener Bücherpapst Trithemius irgendwo weit entfernt in seinem Kloster und verfolgte auf magischem Weg alles mit. Trotzdem konnte er selbst mit allergrößter Mühe seinen Zorn nicht gänzlich bezähmen. Sie sind es nicht wert, Klara. Aber du hast recht, uns bleibt nichts anderes übrig.


  Sie schaute ihn beschwörend an. »Niemals vorher in meinem Leben fühlte ich mich dem lieben Gott so nahe wie in den Tagen unserer Wanderung von Wunsiedel nach Bamberg. Nie werde ich vergessen, wie meine Seele jubilierte, wie ich beim Anblick jeder Amsel, jedes Pfauenauges, jedes winzigen kriechenden Käfers am Wegrand so recht inniglich fühlte: Der Herr im Himmel liebt alle seine Geschöpfe und wird uns niemals verderben lassen.«


  Amos starrte über die Köpfe des Bischofs und der Bruderschaft hinweg zu Klara. Das goldene Käppchen auf dem Kopf des Kirchenfürsten funkelte, als ob er zumindest mit der Schädeldecke schon dem Jenseits zugehören würde. Aller Blicke waren auf Amos gerichtet – schwärmerisch, mit knospenhaft geschürztem Schmollmund, lächelte Paul Lautensack zu ihm empor, ernst und feierlich schaute der alte Maler, flammend der Magier, froschhaft glotzte der Bischof und pustete die Atemluft aus.


  »Nun, Jüngling, singet das Lob unseres Herrn!«, posaunte der Kaplan.


  Ich kann nicht, Klara. Es kommt mir vor wie Verrat an Kronus, an Oda, an deinen wie an meinen Eltern. Wofür mussten sie alle sterben – damit wir hier diesen frommen Schwindel aufführen?


  »Nun«, ließ sich der Bischof schmatzend vernehmen, »die Probe scheint nicht recht zu glücken. Vielleicht beginnen wir lieber mit einem leichteren Stück?«


  »Eine vortreffliche Idee, Euer Gnaden«, trompetete der Kaplan, und es klang mindestens wie »Gebenedeit seiest Du, Maria!«. »Paul, tausche die Zettel aus.«


  »Nicht nötig, ihr Geistesbrüder.« Amos sah starr auf das Buch. Kein Gezischel, kein Flammengezüngel drang mehr daraus hervor, seit der Bischof es von sich geworfen hatte. Aber er sah dennoch immer nur das Buch an, er wollte niemanden im Raum anschauen – auch Klara nicht, die doch nur versuchen würde, ihn von seiner Absicht abzubringen. »Die Botschaft ist längst bei mir angekommen«, fuhr er fort, »und sie fängt wie folgt an: ›Niemals vorher in meinem Leben fühlte ich mich dem lieben Gott so nahe‹ und so weiter – aber kein Wort davon ist wahr.« Er riss seinen Blick vom Geisterbuch los und zwang sich, den Bischof anzusehen. »Wollt Ihr wissen, Herr, was wir stattdessen erlebt und erlitten haben?«


  Die Hände des Bischofs lagen nun gefaltet vor ihm auf dem Tisch. Ganz ruhig saß er da, nur seine Lippen und Backen waren wie bei einem Blasebalg in unaufhörlicher Bewegung. »Diebe«, pustete er, »und was sonst noch?«


  Wieder richteten sich alle Augen auf Amos, auch Fausts flammender Blick. Der Magier als Einziger hätte ihm Einhalt gebieten können, aber Faust hatte die Arme vor der breiten Brust verschränkt und schaute ihn nur erwartungsvoll, ja vielleicht sogar auffordernd an.


  Amos, ich verstehe deinen Zorn nur zu gut, mahnte Klara. Aber ich bitte dich – überlege dir, was du ihm erzählen willst. Schweige von allem, was in Hohenstein vorgefallen ist. Wenn du den Inquisitor erwähnst, kann selbst der Bischof uns nicht länger schützen.


  Ich glaube, das hat er sowieso nicht vor – er nicht und die anderen erst recht nicht. Ihnen geht es nur um das Buch. Er holte tief Luft und sah wieder den Bischof an.
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  »Ihr habt heute gewiss noch zahlreiche Aufgaben zu erfüllen, Herr«, so begann Amos, »und wollte ich Euch alles berichten, was wir in den letzten Tagen zu erdulden hatten, so säßet Ihr bis in die Abendstunden hier fest. Darum greife ich nur eine einzige Episode heraus, wie es ja auch die Regeln der Erzählkunst gebieten – Ihr wisst doch sicher, wo die Heidenkuppe liegt?«


  Der Bischof pustete. »Allerdings, junger Mann – in meinem Fürstentum kenne ich jeden Hügel. Auch wenn geraume Zeit vergangen ist, seit ich jene Anhöhe zuletzt erklommen habe.«


  »Dort oben«, fuhr Amos fort, »haben wir ein heidnisches Heiligtum mit Namen Rogár besucht. Wir fuhren …«


  »Unsinn!«, schrie der Bischof dazwischen. »Teuflische Verwirrung!« Er hob seine gefalteten Hände und ließ sie auf den Tisch zurückkrachen. »Den Hain der Heiden wollt Ihr dort oben gesehen haben? Höllische Verblendung! Diese Stätte wurde vor mehr als vierhundert Jahren vernichtet, die Götzenpriester wurden getauft – wir haben hier in der Burg sogar ein altehrwürdiges Gemälde, das die Bekehrung der letzten hiesigen Heiden zeigt.«


  »Ich habe das Bild vorhin gesehen«, antwortete Amos. »Und doch waren Klara und ich vor drei Tagen erst oben in Rogár. Angreifer sind in den heiligen Hain eingedrungen, haben die Wächter getötet und alles angezündet – wir selbst wären in den Flammen fast umgekommen.«


  Mit offenem Mund starrte der Bischof ihn an. Er versuchte sich zu erheben, fand aber offenbar nicht die nötige Kraft und sank auf seinen Stuhl zurück. »Senft, um Himmels willen!«, wandte er sich an den Hofkaplan, immer noch beinahe schreiend. »Wurden wir nicht gewarnt, dass das Buch seine Leser mit satanischer Verblendung schlägt? Dass sich für jeden, der von seinem Zauber kostet, diese Welt zu einem gräulichen Durcheinander verwirrt? Ihr habt mir stets versichert, dass dies nicht geschehen könnte – und was sagt Ihr aber nun?«


  Der Hofkaplan sah mit abwesendem Blick an ihm vorbei. Er schien in sich hineinzulauschen – oder vielleicht empfing er auch eine Botschaft von Trithemius, dem Bücherpapst. »Was ich sage?«, trompetete er dann. »Der Junge hält uns alle zum Besten – überhaupt kein Grund, sich zu beunruhigen, Euer Gnaden. Und Ihr lasst es nun genug sein«, fuhr er Amos an, »oder wollt Ihr Euch vollends zum Narren machen? Zufällig haben wir gerade hier in diesem Raum einen untrüglichen Beweis. Paul«, wandte er sich an den Organisten, »hole einmal das Heidenrohr aus der Truhe.«


  Lautensack sprang auf und machte sich an der wurmstichigen Truhe zu schaffen. Mit rostigem Kreischen ging der Deckel auf und ein Geruch nach uraltem Staub und Plunder wehte hervor. Gleich darauf kehrte der bleiche Musikus zurück, in der Hand ein aschfarbenes Requisit, das er vor dem Kaplan auf den Tisch legte.


  Es war einer jener ausgehöhlten Knochen, die Amos in Rogár gesehen hatte. Die Wächter hatten solche Rohre an Lederschnüren vor der Brust getragen, und dazu einen Köcher mit gefiederten Pfeilen auf dem Rücken. Doch anstelle des Schulterriemens war dieses Blasrohr mit einer Goldkette versehen. Daran hing ein Messingschild mit der Inschrift »Waffe eines Götzenpriesters aus dem Heidenhain Rogár bei Wunsiedel, der 1089 A. D. mit himmlischer Hilfe gänzlich zerstört worden ist.«


  Amos nahm das Blasrohr in seine Hände. »Wenn diese Inschrift nicht lügt«, sagte er, »wie können Klara und ich vor drei Tagen noch dort auf Wächter mit genau solchen Waffen getroffen sein?« Er drehte den ausgehöhlten Knochen hin und her. Eine Reihe von Zeichen war hineingeritzt, und obwohl er die alte Schrift nach wie vor nicht lesen konnte, wusste er doch inzwischen, was diese Zeichen bedeuteten. »Llóma – fárá – móhagár«, murmelte Amos. Und noch während er die letzte Silbe vor sich hinsprach, wurde er mitsamt dem Knochenrohr in seinen Händen aus dem Gewölbe fortgerissen und in tollem Taumel wieder rückwärts durch die Zeiten gezogen, so ungeheuer schnell, dass um ihn herum alles zu einem Nebel verschwamm. Und als die Welt um ihn wieder stehen blieb, da war er abermals im Hain von Rogár.


  Genau wie auf dem verblichenen Wandgemälde knieten die Wächter von Rogár in einer langen Reihe am Boden. Die Gesichter hatten sie zu den Männern emporgewendet, die vor ihnen standen, aber diese Gesichter waren nicht etwa von Entzücken über ihre Bekehrung, sondern von nackter Angst verzerrt. Und mitten unter ihnen kniete die junge Wächterin, die ganz genau wie Amos’ weibliches Ebenbild aussah.


  Er starrte sie beschwörend an, und es schien ihm, dass sie ihn auf irgendeine Weise wahrnehmen könnte. Dass sie auf magischem Weg miteinander verbunden wären, nicht gänzlich eins, aber genauso wenig ganz getrennt. Suchend flackerte ihr Blick umher, doch offenbar konnte sie ihn nicht sehen. So wenig, wie er irgendetwas tun konnte, um ihr Leben zu retten oder das des jungen Wächters, der neben ihr kniete und mit Klaras grünen Augen zu seinem Schlächter aufsah.


  Vor jedem knienden Wächter stand ein Ritter mit erhobenem Schwert. Ganz wie auf dem verblassten Gemälde gab es auch hier einen Priester in goldfarbener Kutte, doch weder segnete noch taufte er die gefangenen Heiden. Reglos stand er da, einige Schritte oberhalb der Knienden, und sah zu, wie überall im Hain Mönche von Baum zu Baum gingen und mit ihren Fackeln die heiligen Buchen in Brand setzten.


  Schließlich hob er seine rechte Hand. »Schickt sie zur Hölle«, sprach er – und gerade in diesem Augenblick gelang es Amos, das lähmende Entsetzen, das ihn ergriffen hatte, von sich abzuschütteln. Er riss das Knochenrohr empor und beschrieb einen Schnörkel in der Luft, wie er es bei Karól gesehen hatte. Im nächsten Moment ließen die Ritter ihre Schwerter niedersausen, und zugleich wurde Amos aus Rogár wieder fortgerissen, einen halben Herzschlag, bevor die Klinge in den Nacken seines weiblichen Ebenbildes fuhr. Um ihn herum verschwamm abermals alles zu fahlem Nebel und als die Welt wieder stillstand, war er wie vorher in der einstigen Kellerkapelle unter der Bischofsburg.


  Alle starrten ihn an, die Gesichter bleich und verzerrt. Amos rieb sich den Nacken und starrte nur stumm zurück. Der Bischof vergaß zu schmatzen, Klara zu atmen, der Kaplan zu posaunen, der Organist seinen Schmollmund zu ziehen, und auch dem Maler Wolgemut schien alle feierliche Andacht vergangen zu sein. Nur Faust saß wie vorher mit dreister Gelassenheit in der Runde, die Arme vor der Brust verschränkt.


  Amos begriff, dass sie alle mit ihm – durch ihn – gesehen hatten, was im 1089. Jahr des Herrn wirklich in Rogár geschehen war. Dass die christlichen Priester und Ritter die Wächter nicht bekehrt und getauft, sondern samt und sonders abgeschlachtet hatten. Und nun erst verstand er auch voll und ganz, dass alles, was Klara und er in Rogár gesehen hatten, vor vielen Jahrhunderten untergegangen war. Doch äußerst sonderbar war, dass sie beide, während sie den heidnischen Hain besucht hatten, gleichzeitig sie selbst geblieben waren – zwei Menschen aus dem Jahr 1499, die von den Bücherjägern sogar bis nach Rogár verfolgt worden waren. Und Amos ahnte, dass dieser geheimnisvolle Ort, an dem sich längst Vergangenes und Heutiges so verwirrend miteinander vermischten, einer »anderen Falte der Wirklichkeit« angehörte, wie Kronus das einmal ausgedrückt hatte – einer Welt, die es ohne Das Buch der Geister wohl gar nicht geben würde.


  Erst als er den Blick senkte, fiel ihm auf, dass er das Knochenrohr nicht mehr in seinen Händen hielt. Auf dem Boden vor ihm lag die Goldkette mit dem Messingschild, doch das heidnische Blasrohr mit den eingeritzten Schriftzeichen Llóma – fárá – móhagár war nicht mehr da. Vage entsann er sich, dass es in Flammen aufgegangen war, just als er wieder aus Rogár davongerissen worden war – gerade so wie unlängst der Zauberstecken von Karol.


  Amos, wir müssen weg von hier. Hörst du nicht, was der Bischof schreit?


  Er schaute zu Klara, dann zu dem massigen Mann in der Purpurrobe. Der Bischof hatte es doch noch geschafft, sich aus seinem Stuhl zu stemmen. Das Antlitz schon mehr blau als nur bläulich rot verfärbt, schrie er in einem fort, ohne auch nur ein einziges Mal dazwischen pustend auszuatmen: »Höllische Verblendung! Seit Jahren spotten alle über den unermüdlichen Bruder Leo Cellari – und dabei hatte er von Anfang an recht! Dies ist das Buch, nach dem er seit so langer Zeit fahndet – das frevlerische Machwerk, das jeden, der es liest, in teuflische Verwirrung schleudert, sodass er fortan nur noch Fratzen und Wahngebilde erblickt! Und tausendmal ärger noch, als selbst Cellari es voraussah: Wer das Teufelsbuch gelesen hat, zieht alles um sich herum in seinen satanischen Strudel hinab, wie es uns gerade eben widerfuhr.«


  Keuchend und japsend, die Augen furchterregend hervorgequollen, hielt er inne, um Atemluft einzusaugen. »Aber ich habe Vorsorge getroffen«, schrie er dann weiter, »Wache, herbei – ergreift den Satansbuben und das Teufelsbuch!«


  Nur einen halben Herzschlag später flog die Tür auf, durch die der Bischof vorhin eingetreten war, und der schnauzbärtige Wachsoldat stürmte herein.


  Amos warf Klara einen hastigen Blick zu. Wir entweichen durch die Kemenate des Kaplans. Er warf sich nach vorn, riss das Buch vom Tisch und fuhr schon herum zu der Tür, durch die sie selbst gekommen waren. Doch er war noch nicht ganz dort, als auch diese Tür aufflog und der zweite Wachsoldat, der ihnen das Burgtor geöffnet hatte, auf die Schwelle trat. Wie sein schnauzbärtiger Kamerad hielt er einen Holzknüppel in der Hand.


  Es ist vorbei. Um unserer Liebe willen, Amos – gib auf oder sie schlagen dich tot!


  Doch er achtete nicht auf ihre Worte, sondern rannte so wild auf den älteren Wachsoldaten zu, als ob er sich durch ihn hindurch ins Freie durchkämpfen wollte. Der Mann hob seinen Knüppel, aber Amos packte seinen Arm, sodass der Soldat nicht nach ihm schlagen konnte. Wie er es gehofft hatte, kam nun auch der Schnauzbärtige herbeigerannt, um seinem Kameraden beizustehen.


  Noch einmal gelang es Amos, sich zwischen ihnen hervorzuwinden. Über alle Köpfe hinweg warf er Klara das Geisterbuch zu. Rette es, mich selbst kann ich allein …


  Weiter kam er nicht mehr. Ein Knüppel fuhr krachend auf seinen Hinterkopf nieder und noch während Amos hinstürzte, wurde es um ihn herum ganz und gar schwarz.
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  Klara stolperte über die Schwelle nach draußen, fuhr herum und riss hinter sich die Tür ins Schloss. Die Tür war mit einem massiven Riegel versehen, und sie stieß ihn mit fliegenden Fingern in die Schließe, nur einen Wimpernschlag ehe sich drinnen jemand mit voller Wucht gegen das Türblatt warf. Wieder fuhr sie herum – sie befand sich in einem engen gemauerten Gang, den Wandfackeln düster erhellten.


  Sie begann zu rennen und Das Buch der Geister machte bei jedem Schritt unter ihrem Gewand einen kleinen Satz. Sie fühlte überhaupt nichts, nur frostige Entschlossenheit. Sie musste aus der Burg entkommen, bevor die Wächter Alarm schlagen konnten, nichts anderes zählte jetzt. Sie musste das Buch retten, denn nur durch das Buch konnte sie auch Amos wieder befreien. Das war ihnen beiden in dem Moment klar geworden, als er ihr das Geisterbuch zugeworfen und sie es aufgefangen hatte wie einen abstürzenden kleinen Vogel.


  Aber welcher Weg würde sie möglichst schnell und unbemerkt aus der Festung herausführen? Alle paar Schritte zweigten weitere Gänge nach links oder rechts ab – der ganze Untergrund unter der Burg schien von Geheimgängen durchzogen zu sein. Treppen führten zur Erdoberfläche empor oder noch tiefer in den Berg hinein. Manche Gänge waren breiter ausgebaut und besser beleuchtet als andere, aber welcher von ihnen war der richtige? Falls sie nicht bereits die Orientierung verloren hatte, musste sie sich ungefähr auf halbem Weg zwischen der Kellerkapelle und dem alten Bergfried befinden und bewegte sich nun in Richtung der nördlichen Wehrmauer.


  Da plötzlich hörte sie Schritte irgendwo hinter sich. Klara blieb stehen, mit heftig klopfendem Herzen, und versuchte verzweifelt, ihren Atem zu beruhigen. Gerade neben ihr brannte eine Fackel in einer Wandnische, und sie dachte, dass sie diesen Pechstab notfalls aus seiner Halterung reißen und wie ein Flammenschwert gebrauchen müsste, um ihren Verfolger zurückzuschlagen.


  Falls es überhaupt ein Verfolger war und nicht nur irgendwer, der zufällig da hinten durch die Gänge lief. Aber sie spürte, dass es kein Zufall war, dass jemand sie suchte und unaufhaltsam näher kam. Schon wurden seine Schritte dröhnend, schon hörte sie ihn keuchen und leise fluchen, weil er sie noch nicht gefunden hatte.


  Das Herz schlug ihr nun bis in die Kehle hinauf. Mit zitternder Hand griff sie nach der Fackel und gerade in diesem Moment blieb ihr Verfolger vor der Abzweigung zu ihrem Gang stehen. Er war allenfalls zwanzig Schritte von ihr entfernt, doch im flackernden Licht konnte sie sein Gesicht und selbst seine Umrisse nur undeutlich sehen.


  Sie verfluchte sich selbst, weil sie ausgerechnet neben der Fackel stehen geblieben war, angeleuchtet wie ein Denkmal bei Vollmond. Sie ließ die Fackel, wo sie war, wandte sich um und wollte weiter den Gang hinunterrennen.


  »Klara! So warte doch!«


  Es war Hans Wolf, der auf sie zugestolpert kam, und im ersten Moment war sie so erleichtert, dass ihr die Tränen in die Augen schossen. Aber sie wischte sie hastig wieder fort. Er durfte auf keinen Fall bemerken, dass sie auf der Flucht vor den Burgwächtern war.


  »Was machst du hier so allein, Klara?« Er strahlte sie an. »Ich habe gleich an deinen Schritten gemerkt, dass nur du es sein konntest – so zierlich und zart wie ein Engel.« Er wurde wieder ein wenig rot. »Man kann sich in diesem Labyrinth leicht verirren, wenn man keinen kundigen Führer bei sich hat.«


  Sie bemühte sich, unbekümmert zu lächeln. Dabei schlug ihr das Herz mittlerweile bis in die Schläfen hinauf. »Nun, die Besprechung zieht sich sehr in die Länge.« Sie flüsterte beinahe und versuchte, ihrer Stimme einen verschwörerischen Unterton zu verleihen. »Um es dir nur gleich zu gestehen, Hans – ich habe mich deshalb mit Amos ein wenig gestritten. Darum will ich ihm jetzt auch einen Schrecken einjagen – wenn er sich endlich mit den Herren fertig beredet hat, soll er vergeblich nach mir suchen. Du hilfst mir doch dabei?«


  In die Augen des jungen Malers trat ein begehrlicher Glanz. »Wir könnten dich in meiner Kammer verstecken – Albrecht und ich hausen vorne im Torhaus, bis die Kapelle fertig ausgemalt ist.«


  »Ich dachte eher an den ›Wilden Jäger‹ – während Amos die Burg nach mir absucht, liege ich unten im Zuber und nehme seelenruhig ein Bad.«


  Hans leckte sich die Lippen. »Also gut, ich bin dabei. Aber dieser Weg hier führt nicht zum Torhaus, sondern zum Wehrgang über der äußeren Mauer.«


  »Kommt man dort denn nicht auch irgendwie hinaus? Du verstehst schon, Hans – wenn Amos mich sucht und die Wächter ihm melden, dass ich durchs Tor hinausspaziert bin, wird er sich natürlich gleich denken, wohin ich gegangen bin.«


  Der Maler sah sie unter gerunzelten Brauen an. Offenbar rang in ihm Angst mit Begierde und Klara hatte das Gefühl, dass der Boden unter ihr gleich anfangen würde zu brennen. Bestimmt waren die Wächter längst durch die offene zweite Tür hinausgelangt und hatten vorn am Torhaus Alarm geschlagen. Aber sie durfte sich nichts anmerken lassen, sonst würde Hans gleich wieder allen Mut verlieren.


  »Es gibt noch eine Möglichkeit«, sagte er schließlich mit hörbarem Widerstreben. »Aber sie ist sehr gefährlich, und wenn ich dir auf diesem Weg hinaushelfe, kann ich großen Ärger bekommen.«


  Sie hängte sich bei ihm ein und lächelte ihn verheißungsvoll an. »Du wirst es nicht bereuen, das verspreche ich dir. Aber lass uns rasch machen, Hans – ich kann es kaum erwarten, mit dir allein in meiner Kammer zu sein.«


  Niemals vorher hatte sie in so berechnender Weise mit einem Jungen gesprochen, und sie mochte auch kaum glauben, dass Hans Wolf auf derart plumpe Vorspiegelungen hereinfallen würde.


  Doch er hatte sich offenbar bereits hoffnungslos in ihren Netzen verfangen. »Versprich mir nur zweierlei, dann will ich dich schon zum ›Wilden Jäger‹ bringen«, sagte er und seine Stimme klang belegt.


  »Was denn, lieber Hans?«


  »Dass Amos nichts davon erfährt – und dass ich dich nun doch beim Baden malen darf.«


  Dieses Mal erröteten sie um die Wette. Und dann flog irgendwo weit hinter ihnen mit Donnerkrachen eine Tür auf und Klara hauchte »Versprochen« und ließ sich in Windeseile den Gang hinunterziehen. Mehrfach bogen sie noch nach links und rechts ab und gelangten endlich zu einer schmalen Treppe, die laut Hans zum Wehrgang hinaufführte.


  »Siehst du«, japste er, als sie oben auf der Mauer angekommen waren. »Ich halte, was ich versprochen habe.« Er beugte sich über den Mauerfirst und Klara tat es ihm gleich. Von hier ging es wenigstens dreißig Schritte senkrecht an Wall und Fels hinab. Zwischen der Stadtmauer und wogenden Weizenfeldern zog sich tief unten der schmale Fußweg dahin, auf dem sie gestern vom Fluss her gekommen waren. In einiger Entfernung sah Klara nun auch ihre Herberge, den windschiefen Fachwerkbau, der sich zwischen Stadtwall und Burghügel zu ducken schien.


  Die Sonne stand hoch am Himmel. Nach ihrem Herumirren in den düsteren Gängen unter der Erde kamen ihr die hellen, warmen Sonnenstrahlen ganz unwirklich vor. Sie schaute verstohlen nach links und rechts – in dem überdachten Wehrgang waren weder Burgwächter noch Purpurkrieger zu sehen.


  »Aber wie kommt man hier hinab?«, fragte sie.


  »Ganz einfach«, sagte Hans. »Du setzt dich dort hinein und ich schaukele dich behutsam zu Tale.« Er deutete auf den Flechtkorb, der gerade unter ihnen vor der Mauer hing und die Form einer großen umgestülpten Glocke aufwies. Der Korb war durch ein armdickes Seil mit einem Flaschenzug verbunden, der zu ihren Füßen in einer Schießscharte verankert war. »Sei unbesorgt«, fügte er hinzu, als er ihr ungläubiges Erstaunen bemerkte, »Albrecht und ich haben erst gestern einen ganzen Marmorblock darin befördert, für eine Statue, die den Bischof darstellen soll – du kannst dir also denken, dass es ein ziemliches Trumm war. Da werden Korb und Seil unter so zierlicher Last bestimmt nicht reißen.«


  Klara holte tief Luft und reichte ihm die Hand. Ihr blieb keine andere Wahl und so schwang sie sich auf den Mauersims und hangelte mit einem Fuß nach dem Flechtkorb. »Halte mich nur gut fest, Hans Wolf«, sagte sie, »dann brauchst du Amos’ Zorn auch nicht zu fürchten.« Er zuckte zusammen, doch im nächsten Moment lächelte sie ihn wieder so verheißungsvoll an, dass seine Augen sich vor Begierde milchig verschleierten.
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  Amos, bitte – gib mir ein Zeichen!


  Klara lauschte in sich hinein. Qualvoll langsam sank ihr Korb vor der Felswand zu Tale. Hin und wieder geriet er ins Schaukeln, dann wieder schrammte er über das raue Gestein und unablässig quietschte hoch über ihr der Flaschenzug.


  Ich spüre, dass du am Leben bist. Bitte gib mir Antwort, ich komme noch um vor Angst.


  Aber er antwortete ihr nicht, und wenn sie die Augen schloss, sah sie in ihrem Innern nur jenen einen silbernen Lichtpunkt, ihr einsames magisches Herz. Es pochte und pulsierte im Dunkeln und da war allenfalls noch ein schwacher, krampfhaft zuckender Lichtstrich irgendwo in der Nähe – doch von Amos weit und breit keine Spur.


  Die Angst stieg in ihr empor, viel schneller, als sie selbst im Flechtkorb abwärtsschlich. Aber sie kämpfte sie ein ums andere Mal nieder – sie durfte sich jetzt nicht von Panik überwältigen lassen, von Schmerz und Entsetzen, weil Amos nicht mehr bei ihr war.


  Der Bischof wird ihn an den Inquisitor übergeben – nein, niemals, ich lasse es nicht zu!


  Leo Cellari wird ihn einkerkern und martern – aber bei allen guten Geistern, das darf und wird nicht geschehen!


  So heftig schwankte Klara zwischen Bangen und Hoffen, dass ihr zuerst gar nicht auffiel, wie wild auch ihr Korb ins Schlingern geraten war. Sie legte den Kopf zurück – hoch über sich, ein schwarzer Schattenriss vor dem hellen Mittagshimmel, erblickte sie Hans Wolf und neben ihm einen zweiten jungen Mann, höher aufgeschossen und mit langen Lockenhaaren. Albrecht, dachte sie, das muss jener zweite Schüler mit Namen Albrecht Dürer sein.


  Die beiden beugten sich über die Mauer und riefen ihr abwechselnd etwas zu, aber zu verstehen war überhaupt nichts. Ihr Korb war unterdessen zur Ruhe gekommen, und Klara warf einen raschen Blick nach unten – sie war beinahe am Ziel, vielleicht zehn Fuß noch über dem Erdboden, und sie verstand einfach nicht, warum Hans die Kurbel nicht weiterdrehte. Der Korb hing nun unbeweglich vor der Felswand, weder schlingerte er zur Seite noch ging es weiter abwärts.


  Nun mach schon, Hans, dachte sie beschwörend – erinnere dich, was ich dir versprochen habe. Du und ich in meiner Kammer ganz allein.


  Als sie wieder nach oben schaute, waren die beiden nicht mehr zu sehen, und gleich darauf hörte sie auch wieder das Quietschen des Flaschenzugs. Dem Himmel sei Dank, dachte Klara. Ein Beben ging durch das Seil und ließ den Korb vibrieren, und im nächsten Moment durchschauerte sie selbst ein noch viel ärgeres Zittern: Die beiden Idioten dort oben zogen ihren Korb doch wahrhaftig wieder hinauf!


  Bei allen guten Geistern, Amos, was soll ich jetzt nur machen?


  Eine Antwort erhielt sie auch diesmal nicht, doch ihr Korb nahm plötzlich wieder Fahrt auf und schrammte an der Felswand nach oben – viel rascher, als sie vorher zu Tale geschlichen war. Offenbar drehten die beiden jungen Maler gemeinsam die Kurbel.


  Aber das ließ sie nicht mit sich machen – sie war Klara Thalgruber, die Tochter des glanzvollsten aller fahrenden Schausteller, und sie würde sich von diesen Kerlen nicht länger umherschaukeln lassen. Sie richtete sich in dem schwankenden, biegsamen Korb auf, klammerte sich an seinem vorderen Rand fest und schwang sich hinaus.


  Der glockenförmige Korb stülpte sich um, von ihrem Gewicht gezogen, wie sie es erwartet hatte. Sie hing nun unter der Glocke, die Finger in den Rand geklammert, und machte sich so lang wie nur möglich.


  Ich fliege, liebster Amos.


  Sie spähte an sich herab nach unten – von ihren Fußspitzen bis zum Boden waren es noch wenigstens acht Fuß und mit jedem Augenblick, den sie länger zögerte, würde der Abstand größer werden. Sie schwang sich mit ihren Beinen weiter nach rechts, damit sie nicht auf dem gestampften Fußweg, sondern am weicheren Rand des Weizenfeldes aufkommen würde. Dann löste sie den Griff ihrer Finger und fiel.


  Mit den Füßen voran rauschte sie ins Getreide und ließ sich geschickt nach vorn fallen, auf Hände und Knie, wie sie es von ihrem Vater gelernt hatte. Und noch mit dem Schwung von ihrem Sturz schnellte sie hoch und begann gleich wieder zu rennen, über den Fußweg auf den »Wilden Jäger« zu.


  Ich bin draußen, Amos – Hans hat mir geholfen, mich vor der Burgmauer abzuseilen. Das Buch habe ich bei mir. Im Rennen tastete sie danach. Sei unbesorgt, Liebster, wir finden einen Weg, dich rasch wieder zu befreien.


  Klara rannte und presste das Buch unter ihrem Gewand an ihr Herz. Aber eine Antwort erhielt sie wiederum nicht und ihre Tränen konnte sie nun nicht länger zurückhalten. Sie war nur noch ein gutes Dutzend Schritte vom »Wilden Jäger« entfernt, wo ihre Füchsin im Stall stand. Im Rennen wischte sie sich die Tränen aus den Augen. Auch der Pferdebursche sollte nicht merken, was mit ihr los war.


  Vor der Stalltür blieb sie kurz stehen, um ihren Atem zu beruhigen. Sie strich ihre Haare und ihr Gewand glatt. Sie war über und über mit Marmorstaub aus dem Korb bedeckt, aber daran war jetzt auch nichts zu ändern. Außerdem war es im Stall düster und der Stallbursche war mit angeborener Blödigkeit geschlagen und würde sowieso nichts Auffälliges bemerken.


  Hans Wolf, du bist so feige, dachte sie, du solltest dich künftig besser Hans Hase nennen.


  Sie stieß die Stalltür auf, nickte dem Burschen zu, der weiter hinten eine Mähre striegelte und ihr mit blödem Grinsen entgegenglotzte. Sie kümmerte sich nicht um den Kerl, sondern lief gleich zur Füchsin, nahm den Sattel vom Wandhaken und begrüßte sie mit den vertrauten Summlauten. Wir müssen fort, so schnell wie der Wind, dachte sie, und die Füchsin nickte und schnaubte, als ob sie verstanden hätte.


  Klara warf ihr Sattel und Zaumzeug über, zurrte alles fest und schwang sich noch im Innern des Stalls auf ihr Pferd. Falls sich draußen vor der Tür ein paar Burgwächter oder Purpurkrieger herumtrieben, würde sie die Kerle einfach niederreiten und den Moment der Verwirrung nutzen, um im Galopp davonzujagen.


  Amos, ich flehe dich an – gib mir ein Zeichen!


  Gerade als sie die Füchsin zur Tür lenkte, kam der Stallbursche mit seinem schwachsinnigen Grinsen auf sie zugestolpert. Eine Hand wischte er sich am Hosenboden ab, mit der anderen zeigte er ins Gebälk über ihr. Aber was immer er von ihr wollte, sie würde sich nicht darum kümmern, beschloss Klara, beugte sich zur Stalltür hinab und zog sie auf. So konnte sie nur gerade noch in ihren Augenwinkeln die schattenhafte Gestalt wahrnehmen, die sich von einem Dachbalken herab und hinter ihr auf die Füchsin fallen ließ. Die erschrockene Stute machte einen Satz und war im Freien und rannte gleich weiter auf dem schmalen Weg zurück zum Fluss.


  Klara spürte die kalten stählernen Zähne an ihrer Kehle und die knochendürre Hand, die unter ihr Gewand geglitten war und auf ihrer Haut herumscharrte. Sie konnte sich kaum mehr regen vor Angst und Ekel, während die Füchsin nach eigenem Gutdünken am Fluss nach rechts abschwenkte und in unruhigem Trab dem Uferpfad folgte.


  Der klapperdürre Gehilfe des Bücherjägers – denn nur er konnte es sein, der da hinter ihr hockte – drückte mit der rechten Hand die spitz gezähnte Seite seiner Streitaxt gegen ihren Hals. Seine Linke bekam das Buch zu fassen und riss es so wild unter ihrem Gewand hervor, dass das Leintuch mit einem hässlichen Ratsch in Fetzen ging. »Mein Buch, mein himmlisches Höllenbuch!«, hörte sie ihn wimmern, und im nächsten Moment fiel er nach links von ihrem Pferd herunter und kollerte sich überschlagend die Böschung zur Regnitz hinab.


  Die Füchsin blieb so unvermittelt stehen, dass Klara es ihm beinahe gleichgetan hätte. Sie schrie auf – zuerst vor Schreck, dann aus hilfloser Wut. Im ersten Augenblick hatte sie geglaubt, dass Johannes einfach vom Pferd gefallen wäre und sich bei dem Sturz die Böschung hinab alle Knochen gebrochen hätte, aber nichts davon traf zu. Er kollerte bis zum Wasser hinab, doch dort sprang er gleich auf und rannte weiter, wie der Leibhaftige humpelnd. Rechts schwenkte er die Streitaxt, links das Geisterbuch und dabei stieß er unaufhörlich sein glückseliges Gewinsel aus.


  Ein paar Schritte vor ihm lag ein einsamer Nachen im flachen Uferwasser, und da erst wurde Klara so richtig bewusst, was er vorhatte. Sie schrie noch lauter auf und sprang von der Füchsin und rannte ihm blindlings hinterher. Ihr Gewand war über dem Gürtel in Fetzen gerissen, doch sie war so außer sich vor Wut und Angst, dass sie es kaum bemerkte. Bis zu den Knien im Wasser stakste der klapperdürre Johannes auf den Nachen zu, warf schon von Weitem erst die Axt, dann das Buch hinein und als Nächstes kopfüber sich selbst. Wild schwankte das Boot, und er rappelte sich wieder auf und beugte sich nach draußen, um den Nachen loszumachen. Das Gefährt war mit einem Seil am tief hängenden Ast einer Uferweide vertäut, und während Klara durchs flache Wasser platschte, riss und zerrte Johannes an dem Seil herum.


  Sie warf sich nach vorn und stieß und schaufelte sich mit verzweifelten Bewegungen auf das Boot zu. Gerade als sie mit einer Hand nach dem hinteren Nachenrand griff, sah sie über sich die Axt aufblitzen. Sie warf sich zurück und verlor den Boden unter ihren Füßen. Aber sie ließ das Boot nicht los, und so bäumte es sich beinahe senkrecht auf und der klapperdürre Kerl fuchtelte über ihr in der Luft herum und klatschte bäuchlings in den Fluss zurück.


  Noch während er hustend und prustend um Luft rang, war Klara bei ihm. Mit beiden Händen schlug sie auf ihn ein, und dabei schrie sie wie von Sinnen: »Du ekelhafter Knochensack, das zahle ich dir heim!« Sie bekam ihn bei seinen distelspitzen Schultern zu fassen und drückte ihn unter Wasser, wie sehr er auch mit den Beinen zappelte und ihre Hände von seinen Schultern wegzuzerren versuchte.


  Erst als er sich überhaupt nicht mehr rührte, kam Klara zu sich. Sie packte ihn bei den Haaren und zog ihn bis zum Hals aus dem Wasser, doch seine Augen waren geschlossen, sein Gesicht wie bei einem Toten so starr. Ihr Blick fiel auf den Nachen – der lag wie vorhin unter der Weide vertäut, mit der Streitaxt und dem Buch der Geister nebeneinander auf der Ruderbank.


  Sie hatte das Buch gerettet, aber um welchen Preis!


  »Johannes«, rief Klara, doch der klapperdürre Kerl gab keinen Mucks von sich. Sie selbst war vollkommen außer Atem, und umso unheimlicher schien es ihr, dass Johannes nicht einmal leise schnaufte.


  Mit ihrer letzten Kraft fasste sie ihn unter den Achseln und zog ihn ins seichte Uferwasser. Dort bettete sie den Reglosen auf die Böschung, kniete sich neben ihn und presste mit den flachen Händen wieder und wieder auf seinen Brustkorb. So hatte es ihr die Mutter beigebracht, und so hatte sie es auch selbst schon mehr als einmal gemacht, um Menschen, die ins Wasser gefallen waren, vor dem Erstickungstod zu retten. Aber niemals vorher hatten sich Rippen unter ihren Händen so wie diese angefühlt – wie Feuerholz oder wie ein Bündel Totenknochen.


  »Johannes«, keuchte sie, »komm zu dir!« Sie presste und flehte, und die Tränen liefen ihr die Wangen hinunter – Tränen der Angst und Verzweiflung und Wut.


  Gerade als ihr die Kräfte vollends schwinden wollten, begann der verdammte Kerl röchelnd auszuatmen. Er spie einen Schwall Flusswasser aus und seine Lider hoben sich flatternd. »Was ist … wo bin …«, stieß er hervor und hustete und spuckte zum Erbarmen.


  Ehe er wieder bei Kräften wäre, musste sie auf und davon sein – das wurde Klara nun blitzartig klar. Sie sprang auf und watete eilends zu dem Nachen unter der Weide zurück. Sie beugte sich hinein, packte mit der Linken das Buch und mit der Rechten die Axt. Als sie über die Schulter zurückschaute, sah sie, dass Johannes sich aufrecht hingesetzt hatte, immer noch hustend und keuchend. Sie ließ die grässliche Waffe auf das Seil niedersausen, und das Boot wurde von der Strömung ergriffen und glitt windgeschwind davon. Hinter ihr heulte Johannes auf, und dann begann er wie am Spieß zu schreien: Klara holte aus, so weit sie konnte, und warf die Streitaxt in hohem Bogen dem Boot hinterher. Mit lautem Klatschen versank die Waffe im Fluss.


  Die Füchsin wartete oben auf dem Saumpfad. Sie begrüßte ihre Herrin mit freudigem Schnauben, als Klara abermals aus der Regnitz hervorgewatet kam. Triefnass bis zum Gürtel, lief sie die Böschung empor und Johannes schrie und wimmerte hinter ihr her. Als Klara zu ihm zurücksah, machte er einen kraftlosen Versuch, die Ufersteile emporzukriechen, ließ es aber gleich wieder sein. Mit herabhängender Kinnlade, keuchend und winselnd, starrte er Klara hinterher, die unterdessen den Saumpfad erklommen hatte und sich mit einem Satz auf den Rücken der Füchsin schwang.


  Sie war immer noch wütend auf Johannes, doch gleichzeitig war sie von Stolz auf sich selbst erfüllt und wie berauscht von ihrem Sieg. Der Knochenkerl hatte mir das Buch geklaut, aber ich habe es ihm auf der Stelle wieder abgejagt. Sie spähte nach innen, und gerade in diesem Moment fühlte sie das vertraute Ziehen in ihrer Magengegend und gleich darauf ein Rauschen hinter ihrer Stirn.


  Amos? Die Tränen schossen ihr aufs Neue in die Augen.


  Klara, wo bist du … wo bin ich … Seine Gedankenstimme klang sterbensmatt.


  Bei allen guten Geistern, liebster Amos – was haben sie mit dir gemacht?


  Du musst fliehen, Klara, so schnell du kannst. Sie bringen mich nach Nürnberg in den Inquisitionskerker. Und wir beide wissen, dass von dort niemand ans Tageslicht zurückkehrt – außer um auf dem Scheiterhaufen zu sterben.


  Darauf fiel ihr keine Antwort ein. In ihrem Kopf wurde es für einen Moment ganz leer. Nein, schrie sie dann innerlich auf, das darf und wird niemals geschehen!


  Pass auf dich auf, liebste Klara! Auf dich und das Buch.


  Ich verspreche es dir. Und ich schwöre hiermit im Namen der Geister, dass ich dich immer lieben und dass ich dich da rausholen werde – mit den Kräften, die die dritte und die vierte Geschichte erwecken, werden wir zusammen alle Kerker zersprengen, mein Auserwählter.


  Klara schob das Buch in ihr Gewand und preschte querfeldein davon, dem schützenden Wald entgegen.


  Nachwort: Bücherjagd und Weltuntergang


  
    Nachwort


    Bücherjagd und Weltuntergang


    Dichtung und Wahrheit in Opus – Das verbotene Buch

  


  Buchzensur und Menschenjagd waren traurige Wirklichkeit zu Beginn der Neuzeit, gerade in Nürnberg und den fränkischen Bistümern; aber die Hauptpersonen meines Romans sind frei erfunden, und was sie im Verlauf der Handlung durchmachen müssen, hat sich in Wirklichkeit niemals abgespielt. Die Bruderschaft Opus Spiritus hat es nie gegeben, und dass ein Werk wie Das Buch der Geister jemals das Licht der Welt erblickte, ist eher unwahrscheinlich – leider. Trotzdem behaupte ich, dass alles, was in diesem Buch erzählt wird, in einem tiefgreifenden Sinn wahr und wirklich ist – als Sinnbild der gewaltigen Umbrüche, von denen unsere Welt zu Beginn der Neuzeit erschüttert und von Grund auf umgeformt worden ist.


  Auf den folgenden Seiten will ich versuchen, das Verhältnis von »Dichtung« und »Wahrheit« in meinem Verbotenen Buch ein wenig zu beleuchten.


  Weltuntergang


  Gegen Ende des 15. Jahrhunderts durften Weltuntergangsprediger im christlichen Europa auf besonders lebhaftes Publikumsinteresse hoffen. In Scharen zogen sie durchs Land und verkündeten allerorten, das Jüngste Gericht sei nah. Doch bereits während des gesamten Jahrtausends davor, das wir heute stark vereinfachend als Mittelalter bezeichnen, waren gerade strenggläubige Christen für apokalyptische Voraussagen hochgradig empfänglich: Schließlich hatte Jesus Christus durch seine Apostel übermittelt, dass er demnächst zurückkehren und über die Welt Gericht halten werde.


  In den biblischen Endzeitvisionen konnte man nachlesen, durch welche furchterregenden Vorzeichen sich diese Wiederkehr des Gottessohnes ankündigen werde – durch Himmelszeichen, Krieg und Dürre, durch Hunger oder Pest. An derlei Katastrophen herrschte ohnehin kein Mangel, und so konnten sich die Wanderprediger und apokalyptischen Marktschreier angstvoller Aufmerksamkeit sicher sein, wann und wo immer sie reale Katastrophen als Vorschein des Jüngsten Gerichts auslegten. Trafen die unheilvollen Ereignisse auch noch mit runden Kalenderdaten zusammen – mit dem Ende eines Jahrhunderts, eines halben oder ganzen Jahrtausends –, dann gewannen die düsteren Auslegungen noch mehr Suggestionskraft und die Prediger des Weltendes entsprechend mehr Zulauf. Und nachdem der Heiland entgegen weit verbreiteter Erwartung zum Ende des ersten christlichen Jahrtausends nicht wiedergekehrt war, schien es nur umso zwingender, dass er dann eben nach Ablauf des dritten christlichen Jahrfünfhunderts Gericht halten würde.


  Also alles nur »typisch mittelalterlicher Aberglaube«? Ganz so einfach liegen die Dinge gerade zum Ende des 15. Jahrhunderts nicht. Wenn die Behauptung, der Weltuntergang sei nahe, in einer Kultur auf so lebhaften Widerhall stößt, lässt das meist auf bedrohliche Risse und Brüche in Fundament und Mauerwerk dieser Kultur selbst schließen. Das dramatische Grundmuster solcher Untergangsmythen und -visionen ist fast immer das gleiche: Der Zusammenbruch einer geistigen und gesellschaftlichen Welt wird in die physische Außenwelt projiziert und am besten noch zum Untergang des gesamten Kosmos übersteigert. Vom Himmel regnet es Feuer, aus der Tiefe der Meere kriechen die grausigsten Ungeheuer – aber was da in so eindrucksvoller Inszenierung verheert und verwüstet wird, sind keine realen Länder, Planeten oder gar Galaxien, sondern geistig-seelische Topografien und soziale Ordnungssysteme.


  In diesem übertragenen Sinn also vollzieht sich um 1500 im christlichen Europa zweifellos ein »Weltuntergang«: Die vergleichsweise fest gefügte Welt des mittelalterlichen Denkens und Empfindens zerbricht. Wie bedrohlich es im sozialen und geistigen Mauerwerk des Abendlandes zu jener Zeit bereits knirscht, sei hier nur anhand einiger Stichwörter angedeutet.


  Die »Neue Welt«


  Kurz vor Ende des 15. Jahrhunderts hat Christoph Kolumbus versehentlich Amerika »entdeckt« – keineswegs als Erster oder auch nur als Fünfter oder Zehnter, denn den Einwohnern des Riesenkontinents, die in anhaltender Verwirrung bis heute »Indianer« heißen, war die Existenz ihres Erdteils ja schon geraume Zeit bekannt. Doch für die Europäer ist es eine ganz und gar »Neue Welt«, die in ihrem alten Weltbild eigentlich keinen Platz findet – mit Hochkulturen wie jenen der Maya oder der Mexica (»Azteken«), die vom angeblich einzigen und allmächtigen Christengott noch nie gehört haben und gleichwohl über eigene Schrift und Mathematik, über Architektur und Agrarwirtschaft, über vielfältige Künste, Mythen und Götterwelten verfügen. Die christlichen »Entdecker« beeilen sich zwar, die »indianischen Heiden« mit Feuer und Schwert zu bekehren (bei welcher Gelegenheit unter anderem einige Zehntausend »verbotener« Bücher der Maya feierlich verbrannt werden); aber die eurozentrische »Alte Welt« wird sich von dem Schock, dass es daneben noch mindestens eine »Neue« gibt, nie mehr gänzlich erholen.


  Neue Welttheorien


  Sowenig wie die »Welt« nur aus dem christlichen Abendland mit Europa als ihrem Zentrum – und Rom als ihrem »Nabel« – besteht, so wenig bildet die Erde den Mittelpunkt des Weltalls: Auch diese Ahnung liegt um 1500 bereits in der Luft, wenngleich noch niemand sie öffentlich auszusprechen wagt. Denn solcherlei »Irrlehren« können nur vom Satan eingeflüstert worden sein und gelten als furchtbarste Ketzerei. Doch ausgerechnet der Papst beruft im Jahr 1500 einen Gelehrten der Astrologie nach Rom, der wenig später einen vernichtenden Schlag gegen die »geozentrische« Lehre der Kirche führen wird: Nikolaus Kopernikus (1473–1543).


  In seinem Hauptwerk weist der polnische Forscher nach, dass sich die Planeten um die Sonne (»heliozentrisches« Weltbild) und nicht etwa (»geozentrisch«) um die Erde drehen. Wohl nur weil Kopernikus die Veröffentlichung seines epochemachenden De revolutionibus orbium coelestium (»Von den Drehungen der Himmelskreise«) immer wieder hinauszögert, bleibt ihm die Bekanntschaft mit den Folterwerkzeugen der Inquisition erspart: Als er das erste Buchexemplar in Händen hält, liegt er bereits auf dem Sterbebett – und die Druckversion ist überdies um eine Vorrede angereichert, die die revolutionäre Theorie zu einer bloßen Hypothese relativiert.


  Gleichwohl wird das Fundament der »mittelalterlichen Welt« auch durch diesen wissenschaftlichen Geniestreich irreparabel beschädigt. Die vatikanische Buchzensur verbietet das Werk des Kopernikus nicht in Bausch und Bogen, sondern erlaubt seine Verbreitung in zensierter Form – »bearbeitet« durch kirchliche Zensoren, die die kopernikanische Theorie zum bloßen mathematischen Modell verharmlosen. Gegen jegliche Denker und Forscher aber, die unter Berufung auf Kopernikus den Geozentrismus der Kirche und der Bibel attackieren, geht die Inquisition in der Folge mit aller Gewalt vor.


  So wird der italienische Dichter und Gelehrte Giordano Bruno (1548–1600) in Rom auf dem Scheiterhaufen verbrannt, weil er behauptet hat, dass das Weltall unendlich sei, also weder um die Erde zentriert sei noch irgendwo einen Platz übrig lasse, wo sich das christliche Jenseits befinden könne. Gut dreißig Jahre später entgeht der italienische Mathematiker, Astronom und Physiker Galileo Galilei (1564–1642) einem ähnlichen Schicksal nur dadurch, dass er der kopernikanischen Theorie und ihren Folgerungen vor einem Inquisitionstribunal abschwört. Aber zu diesem Zeitpunkt haben Papst und Inquisition ihren Kampf gegen den Untergang der mittelalterlichen Welt längst verloren.


  Neue Kirchen


  Aus Sicht des Vatikans ist es bereits beunruhigend genug, dass eine Flut neuer Entdeckungen und Gedanken seinen tausend Jahre lang verteidigten Anspruch unterhöhlt, alleiniger Hüter der Wahrheit zu sein. Aber gegen Ende des Mittelalters kommt es für die katholische Kirche noch ärger: Immer massiver wird ihre eigene Existenzberechtigung infrage gestellt – und zwar keineswegs nur von außenstehenden Widersachern, sondern zunehmend von innen heraus.


  Der böhmische Priester und Gelehrte Jan Hus (1370–1415) wird bereits zu Anfang des 15. Jahrhunderts auf dem Scheiterhaufen verbrannt (Oda geht im Gespräch mit Amos kurz darauf ein) – er hatte die ketzerischen Forderungen aufgestellt, dass die katholische Kirche sich von allem weltlichen Reichtum trennen müsse, dass ihre Priester wie Jesus in Armut leben und in einer Sprache predigen sollten, die die Menschen verstehen können. Der deutsche Reformator Martin Luther (1483–1546) entgeht diesem Schicksal hundert Jahre später nur deshalb, weil er für ähnliche Forderungen fürstliche Fürsprecher findet, die ihn vor der Inquisition beschützen. Aber sowenig die katholische Kirche die Entdeckung neuer Welten und die Entstehung neuer Weltalltheorien ungeschehen machen kann, so wenig kann sie auch die Gründung neuer Kirchen verhindern.


  Der von Luther begründete Protestantismus ist hierfür nur das berühmteste Beispiel – ein anderes, weit weniger bekanntes ist die im Roman erwähnte »Geistkirche«. Deren Anhänger stimmen vor allem in zwei Punkten mit Protestanten, Hussiten und anderen »Ketzern« überein: Der Papst ist für sie nicht der »Stellvertreter Christi« (sondern eher der fleischgewordene Satan), und daher spricht Gott nach ihrer Überzeugung auch nicht durch die Priester und ihre Auslegungen der Heiligen Schrift zu den Gläubigen, sondern einzig durch den Wortlaut der Bibel selbst. Die Kirche mit all ihren Hierarchien, Regeln und Geboten ist nicht nur überflüssig, sondern ein Hindernis, das sich zwischen den Gläubigen und seinen Gott gedrängt hat und das folglich zertrümmert werden muss – ein weiterer Schlag gegen die Fundamente der mittelalterlichen Welt.


  Die Neuzeit


  Während Entdecker und Gelehrte allerorten das beengende Gemäuer der Alten Welt, des alten Denkens und Glaubens einreißen, wird auch das Leben der Menschen mehr und mehr von umwälzenden Veränderungen erfasst. Sicherlich war die mittelalterliche Welt selbst in ihrer Früh- und Hoch-Zeit nicht so »geschlossen« und »statisch«, wie sie uns heute im Rückblick oftmals erscheinen will. Aber um 1500 werden Wirtschaft, Gesellschaft und alltägliches Leben bis in die entlegensten Dörfer Europas von einer rasanten Beschleunigung ergriffen, auf die man erst viel später Begriffe wie »Fortschritt« oder »Revolution« anwenden wird.


  Etliche dieser gewaltigen Veränderungen bekommen auch die Figuren in meinem Roman zu spüren: Nicht mehr in den Schlössern und Burgen des Adels oder in den Klöstern der kirchlichen Schriftgelehrten, sondern mehr und mehr in den städtischen Handels- und Handwerkszentren schlägt der Puls der neuen Zeit – und er schlägt ungleich rasanter als hinter Burg- oder Klostermauern. Wie Ritter Heribert von Hohenstein ergeht es nicht wenigen Landadeligen der damaligen Zeit: Die Untertanen laufen ihnen in die Städte davon, denn wer dort eine Arbeit gefunden hat, kann meist freier, komfortabler und abwechslungsreicher leben als auf dem Land. Manch einem Ritter bleibt so nichts anderes übrig, als sich aufs Raubrittertum zu verlegen – wie beispielsweise Götz von Berlichingen, dem Goethe in seinem gleichnamigen Theaterstück ein literarisches Denkmal gesetzt hat und dessen Widersacher übrigens niemand anderes als Georg III. war, der Fürstbischof von Bamberg.


  Große Städte wie Nürnberg oder Köln, aber auch kleinere wie Wunsiedel oder Bamberg locken zu Beginn der Neuzeit mit einem Wohlstand selbst für einfache Handwerker, der eine Generation vorher noch dem Adel vorbehalten war. Die »Globalisierung« der Weltwirtschaft, von der heute so viel die Rede ist, hat damals bereits begonnen: Die Augsburger Fugger beispielsweise begründen zu jener Zeit ein Handels- und Bankennetz, das die gesamte seinerzeit bekannte Welt umspannt. Sie finanzieren die Kriegszüge des deutschen Königs und die Schweizergarde des Papstes. Sie führen bereits um 1525 aus der »Neuen Welt« ganze Schiffsladungen Guajakholz nach Europa ein, das als Wundermittel gegen die damals grassierende Geschlechtskrankheit Syphilis gilt. Als der berühmte Arzt Paracelsus 1529 ein Buch drucken lassen will, in dem er die Therapie mit Guajakholz für unwirksam erklärt, setzen die Fugger bei der Nürnberger Zensur ein Druckverbot durch.


  Entsprechend wächst das Selbstbewusstsein der Stadtbürger. Sie schicken ihre Söhne in eigene städtische Gymnasien. Die erfolgreichsten Patrizierfamilien übertreffen bald schon viele alte Adelsgeschlechter an Macht und Reichtum. Durch Steuern und Abgaben nimmt die Stadt Nürnberg um 1500 jährlich mehrere Hunderttausend Gulden ein. Dagegen müssen sich selbst Könige bei den neuen mächtigen Bankhäusern verschulden, um eine standesgemäße Hochzeit zu finanzieren.


  Die Schwarzkünstler der neuen Zeit


  Unter all diesen revolutionären Veränderungen, die den Umbruch vom Mittelalter zur Neuzeit markieren, kommt der Erfindung des mechanischen Buchdrucks besondere Bedeutung zu. Diese Pioniertat wird meist dem Mainzer Johannes Gutenberg (1400–1468) zugeschrieben. In Asien waren sehr ähnliche Drucktechniken allerdings schon viel länger bekannt. Dennoch löst Gutenbergs Druckerpresse mit beweglichen Metalllettern ab der Mitte des 15. Jahrhunderts in Europa eine technische und Medienrevolution ersten Ranges aus.


  Die damalige katholische Kirche nimmt zu dieser Entwicklung eine zwiespältige Haltung ein. Einerseits kommt die neue Technik ihren Absichten durchaus entgegen, da sie erstmals die Möglichkeit eröffnet, einheitliche Textfassungen in beliebigen Mengen zu reproduzieren. Auf der anderen Seite aber droht der Kirche die Kontrolle über die Herstellung und Vervielfältigung von Schriftwerken zu entgleiten, wenn fortan jede Druckwerkstatt nach eigenem Gutdünken Flugblätter oder ganze dickleibige Bände produzieren und vertreiben kann. So ist es gewiss kein Zufall, dass die Drucker bald schon als »neue Schwarzkünstler« verdächtigt werden – ein Schimpfwort, das ursprünglich auf Alchimisten und Zauberer gemünzt ist, die verbotene »schwarze« Magie betreiben. Mit Blei hantieren beide, der Drucker mit seinen Bleilettern und der Alchimist, der im Labor verbotenermaßen Blei in Gold umzuwandeln versucht. Und aus Sicht der Inquisitoren scheint es nur allzu berechtigt, die Druckerkunst auch im übertragenen Sinn den »teuflischen« Künsten zuzurechnen – jedenfalls dann, wenn sie nicht der Vervielfältigung von Bibeln und anderem frommem Schrifttum dient.


  Genauso wenig ist es dem Zufall zuzuschreiben, dass sich die Druckerkunst und die Hexenverfolgung Ende des 15. Jahrhunderts nahezu parallel in Europa verbreiten – und mit ihnen eine immer engmaschigere Buchzensur. Die Inquisition war von Anfang an nichts anderes als eine rabiate Form der Zensur, bei der zusammen mit »ketzerischem« Schrifttum gleich auch die vermeintlichen Ketzer verbrannt wurden. Entsprechende Gesetze erließ Kaiser Friedrich II. schon Anfang des 13. Jahrhunderts und bereits 1252 erklärte Papst Innozenz IV. den Einsatz der Folter bei Inquisitionsprozessen für rechtens. Doch erst 1484 ordnet Papst Innozenz VIII. die systematische Verfolgung von Hexen und Zauberern im gesamten Abendland an – und nur drei Jahre darauf legt der dominikanische Inquisitor Heinrich Kramer mit dem berüchtigten Hexenhammer ein umfassendes Handbuch für Hexenjäger vor. Traurige Ironie am Rande: Gerade durch die neuartige Druckerkunst, gegen die sich die Hexenjagd zumindest teilweise richtet, kann dieses monströse Machwerk in kürzester Zeit hundertfach verbreitet werden und damit ungleich größeren Schaden anrichten, als dies zu Zeiten der handschriftlichen Vervielfältigungstechnik möglich gewesen wäre.


  Bücherjagd in Nürnberg


  In vorherigen Jahrhunderten, als nur Mönche und Adlige lesen konnten und die Kopie und Verbreitung von Schriftstücken langwierig und mühsam war, konnte sich die Kirche mit der nachträglichen Kontrolle bereits in Umlauf gebrachter Bücher begnügen. Diese wurden von vatikanischen Zensoren geprüft und entweder freigegeben (oftmals mit dem Vermerk »gekürzt und bearbeitet«) oder auf den berüchtigten Index gesetzt: Dann war es bei Strafe verboten, derlei Schriftstücke zu besitzen, zu lesen oder gar zu verbreiten. Aber die schwerfällige zentrale Zensurbehörde ist der sprunghaft steigenden Flut bereits gedruckter oder zum Druck vorgesehener Schriften Ende des 15. Jahrhunderts nicht einmal mehr annähernd gewachsen. Notgedrungen beginnt der Vatikan daher, das Zensurrecht auf externe Institutionen oder untergeordnete Kirchenbehörden zu verlagern.


  Erstmals 1479 erhält die Universität Köln das zweifelhafte »Privileg«, im Namen der Kirche den Buchdruck zu zensieren. Sechs Jahre später setzt der Erzbischof von Mainz – der Geburtsstätte des europäischen modernen Buchdrucks – eine Zensurkommission ein: Sie soll fortan alle Bücher vorzensieren, die zur Übersetzung ins Deutsche vorgesehen sind, alle bereits gedruckten Bücher im gesamten Bistum kontrollieren und sämtliche »ketzerischen« Druckwerke vernichten. Und derselbe Papst Innozenz VIII., der 1484 zur systematischen Hexenverfolgung aufgerufen hat, erlässt drei Jahre darauf ein im gesamten Heiligen Römischen Reich rechtsverbindliches Zensurdekret. Darin werden die Buchdrucker verpflichtet, alle zum Druck vorgesehenen Schriften vorher der Zensurbehörde vorzulegen. Außerdem sollen die Zensoren auch rückwirkend alle bereits erschienenen Bücher prüfen. Jegliche Schriftwerke, die »dem rechtgläubigen Dogma entgegengesetzt, gottlos oder Ärgernis erregend« seien, sollen verbrannt werden, und die Drucker, die derart schädliche Schriften in Umlauf gebracht haben, sind zur Rechenschaft zu ziehen.


  In den folgenden Jahren wird dieses Zensursystem immer weiter verschärft und verfeinert. Papst Leo X. legt 1515 fest, dass auf der ersten Seite jedes Druckwerks eine behördliche Druckgenehmigung aufgeführt sein muss – fehlt diese, so ist das Buch als verboten anzusehen und Verfasser, Drucker und Leser sind entsprechend zu bestrafen. Alarmiert ist der Vatikan nicht zuletzt durch die reißende Nachfrage nach den ketzerischen Schriften Martin Luthers – die ersten Bestseller der Gutenberg-Ära. Durch seinen Sonderbeauftragten bringt der Papst den deutschen Kaiser Karl IV. dazu, in das Wormser Edikt von 1521 eine Passage einzufügen, die für Medienhistoriker den Beginn der Buchzensur in Deutschland markiert. Der Passus richtet sich dem Wortlaut nach ausschließlich gegen Luthers Schriften, die künftig niemand mehr »kaufe, verkaufe, lese, behalte, abschreibe, drucke oder abschreiben oder drucken lasse« und die, soweit dies bereits geschehen sei, »mit dem Feuer zu verbrennen und auf diese Weise gänzlich abzutun, zu vernichten und zu vertilgen« seien. Aber das Edikt bildet nur den Anfang einer endlosen Reihe von allgemeinen kaiserlichen Zensurbeschlüssen und Reichspolizeiordnungen, die parallel zu den kirchlichen Zensurbullen während der folgenden Jahrzehnte erlassen werden.


  Der wachsende Prüfungsaufwand macht es erforderlich, dass immer mehr Institutionen mit dem »Zensurrecht« ausgestattet werden. Neben Universitäten und Bischofsbehörden erhalten auch die Räte der größeren Städte das »Privileg«, Zensur auszuüben. Dem Senat von Nürnberg als der größten und mächtigsten deutschen Reichsstadt mit ihren zahlreichen Druckerwerkstätten kommt hierbei durch kaiserliches Edikt von 1524 besonderes Gewicht zu: Schriftwerke, deren Druck und Verbreitung die Nürnberger Zensur untersagt, sind automatisch im gesamten Kaiserreich verboten.


  Damit erhält die Nürnberger Prüfbehörde indirekt den Rang eines »Reichsbuchzensors«, wie dies etwa Paracelsus mit seiner Schrift gegen das Guajakholz zu spüren bekam. Im Roman wird daraus die kaiserliche Zensurbehörde mit Sitz in Nürnberg, die es so um 1500 nicht gegeben hat – oder genauer gesagt: nicht als reale Behörde mit zentralem Archiv und Beamtenapparat, jedoch dem Geist der kaiserlichen Edikte und der tatsächlichen Wirkung nach.


  Hexen- und Ketzerjagd in Franken


  Nürnberg war bereits im 14. Jahrhundert eines der Zentren vatikanischer Ketzerjagd in Deutschland und Mitteleuropa. Von 1332 bis zum Ende des Jahrhunderts fanden zahlreiche große Inquisitionsprozesse in Nürnberg statt, die sich insbesondere gegen Waldenser, Beginen und Begarden richteten – Vorläufer der protestantischen Kirche, die der Vatikan als Häretiker verdammte. Papst Clemens VI. ernannte 1348 eigens einen Großinquisitor für Deutschland, der zahlreiche deutsche Dominikanermönche als Regionalinquisitoren einsetzte – unter anderem aus dem Kloster Bamberg.


  Mit der päpstlichen »Hexenbulle« von 1484 gewinnt die kirchliche Menschenjagd eine neue schaurige Dimension. Vor allem zwischen 1600 und 1630 tun sich die fränkischen Bistümer Bamberg, Würzburg und Eichstätt mit der Verfolgung, Folter und Hinrichtung von zahllosen angeblichen Hexen und Hexern unrühmlich hervor. Unter dem Verdacht der Hexerei kann man vor kirchlichen ebenso wie vor weltlichen Gerichten angeklagt werden.


  Der Zusammenhang zwischen Ketzertum und Hexerei liegt für die damaligen Vatikankleriker auf der Hand: Für sie sind Häretiker ebenso wie Hexen mit dem Satan im Bunde und betreiben verbotene Magie. Dieser Vorwurf ist in vielen Fällen nur vorgeschoben – und doch hat die Besorgnis der Glaubenswächter aus ihrer Sicht einen realen Kern: Das alte »heidnische« Wissen, die Erinnerung an gewisse vor- und außerchristliche Praktiken und Gebräuche, ist auch im 14. und selbst im 15. und 16. Jahrhundert in Mitteleuropa noch nicht gänzlich erloschen.


  Zu dieser Zeit gibt es zwar hierzulande keinerlei »Heidennester« mehr – die Missionierung des Kontinents ist offiziell längst erfolgreich abgeschlossen worden. Aber keltische Riten und Mythen oder germanische Zauberbräuche sind auch damals noch nicht ganz in Vergessenheit geraten, sowenig wie jüdische Zeremonialmagie, antike Alchimie oder das überlieferte Wissen der »weisen Weiber«, der heil- und verhütungskundigen Frauen. Und gerade in »gesellschaftlichen Randgruppen« (wie wir heute sagen würden), bei den fahrenden Leuten, den Kräuterweibern und manchen »sektiererischen« Gemeinschaften und Geheimbünden findet die alte Überlieferung immer wieder aufs Neue Zuflucht.


  Die »weisen Frauen« und »Kräuterweiber« sind den vatikanischen Klerikern aus verschiedenen Gründen ein Dorn im Auge. Zum einen sollen die Frauen nach kirchlicher Lesart der Botschaft Jesu »dem Manne untertan« sein – in vielen »heidnischen« Kulturen dagegen, etwa in der keltischen, nahmen die Frauen eine starke, den Männern keineswegs untergeordnete Stellung ein. Vor allem aber drohen die Hebammen und »Kräuterweiber«, mit ihrem überlieferten Verhütungswissen die katholische Verteufelung der körperlichen Liebe auszuhebeln: Nur zum Zweck der Fortpflanzung und einzig unter kirchlich getrauten Eheleuten soll nach dem Willen der Priester Sex noch erlaubt sein – ein lustfeindliches Dogma, das sich nur dann durchsetzen lässt, wenn die Frauen die Kontrolle über ihre Fruchtbarkeit verlieren.


  Wohl nicht zuletzt deshalb werden die »Heilweiber« und »Kräuterfrauen«, die kraft alter Überlieferung wissen, welche Praktiken zur Verhütung und notfalls zur Abtreibung tauglich sind, als »Hexen« verdammt und ab dem Ende des 15. Jahrhunderts wie Freiwild gehetzt. Hierbei treffen sich einmal mehr die Absichten der kirchlichen und der weltlichen Gerichtsbarkeit: In der Ära des boomenden Handels und Handwerks haben die Herrscher längst erkannt, dass ihre Macht und ihr Reichtum auch von der schieren Kopfzahl ihrer Untertanen abhängen. Welchen Gott ihre Bauern und Bürger anbeten, mag für die Fürsten eine untergeordnete Rolle spielen – aber dass die Frauen durch Geburtenkontrolle das Anwachsen der Bevölkerungszahl eigenmächtig hemmen, kann keineswegs in ihrem Interesse sein. Und so blasen Inquisitoren und Reichspolizisten einträchtig zur »Hexenjagd«.


  Alte und neue Wirklichkeiten


  Was die Gleichberechtigung der Geschlechter und das Recht auf Geburtenkontrolle angeht, haben sich die Europäer zwar heutzutage auf »vorchristliche« Werte zurückbesonnen. Aber täuschen wir uns nicht: Die Inquisitoren des späten Mittelalters bekämpften keineswegs nur (nach heutigen Begriffen) »fortschrittliche« Denker und Ideen – sie zogen überdies gegen Sitten und Gebräuche zu Felde, die auch der heutige Zeitgeist als »rückschrittlich« ansehen würde, als Rückfall in »irrationale«, »vor-aufklärerische« Vorstellungswelten.


  Das betrifft sämtliche »magischen« Denk- und Erfahrungsweisen der vor- und außerchristlichen Kulturen Europas: Auch nach dem Ende der Hexen- und Ketzerjagd blieben sie aus den abendländischen Vorstellungen von Wahrheit und Wirklichkeit ausgegrenzt. Das »wilde« Denken in Assoziationen und bildlichen Analogien (statt in Kausallogik), die »Wahrheit des Herzens« (der Intuition), die Evidenz von Visionen, Trance-Erfahrungen, schamanischen Seelenreisen, die empathische Hochempfindlichkeit bis hin zu telepathischen Fähigkeiten – all das und Vieles mehr gehörte in »vor-inquisitorischen« Zeiten einmal zur allgemein erfahrbaren Wirklichkeit, zu einer Welt- und Selbstwahrnehmung, die weit facettenreicher, allerdings auch ungleich diffuser war als unsere heutigen, rationalistisch abgemagerten Realitätskonstrukte.


  Die Grenze zwischen (erlaubter, rational erklärbarer) »Realität« und (verbotener, »irrationaler«) »Magie« wurde erst zu jener Zeit, im 15. und 16. Jahrhundert, mit Feuer und Folter in das Bewusstsein unserer Kultur eingebrannt – und eben deshalb betreffen die so gewaltigen wie gewaltsamen Umbrüche zwischen Mittelalter und Neuzeit bis heute in einem tiefgreifenden Sinn jeden Menschen, der in dieser Kultur heranwächst und lebt.


  Wie unscharf die Grenze zwischen »alter« und »neuer Wirklichkeit« noch für die Zeitgenossen Luthers oder Dürers verläuft, ließe sich an vielerlei Beispielen zeigen. Der spätmittelalterliche Wandermedikus Paracelsus etwa (1493–1541) gilt heute als Pionier und Mitbegründer unserer modernen Medizin. »Modern« war er aber hauptsächlich insofern, als er die tatsächliche Wirkung seiner Theorien und Rezepte auf die Patienten überprüfte (was in der mittelalterlichen Medizin vollkommen unüblich war) – seine Theorien und Rezepturen selbst gehören überwiegend noch magischen Vorstellungsweisen und dem Denken in bildlichen Analogien an.


  Nach diesem Konzept ist die Natur das »Buch Gottes«, in dem der Heiler nur richtig »lesen« muss, um zu jeder Krankheit das passende Heilmittel zu finden. So helfen gewisse rote Beeren gegen Blutarmut und Pflanzen mit herzförmigen Blättern wirken bei Herzbeschwerden. Gegen wieder andere Gebrechen empfiehlt Paracelsus, der sich auch als Astrologe einen Namen gemacht hat, bestimmte »Planetengeister« anzurufen – diese regieren die einzelnen Himmelskörper, deren Einflüsse wiederum Krankheiten und Beschwerden hervorrufen können. Das alles liest sich aus heutiger Sicht recht befremdlich. Bei seinen Zeitgenossen war Paracelsus auch keineswegs als »fortschrittlicher« Mediziner, sondern als eine Art Wunderheiler und wunderlicher Heiliger bekannt.


  Heutige Biografen versuchen derlei Widersprüche meist mit der Plattitüde wegzuerklären, dass die betreffenden Persönlichkeiten eben »mit einem Fuß noch im Mittelalter« gestanden hätten und nur mit dem zweiten bereits auf neuzeitlichem Boden. Aber diese Formel hätte Paracelsus wohl ebenso wie Luther (dem nach eigener Erklärung zumindest einmal der Teufel erschienen ist) mit Nachdruck zurückgewiesen: Das kausallogische Denken in Ursache und Wirkung war für sie eine Möglichkeit der Welterfahrung unter vielen anderen – sie zur einzig »realen« zu erklären, hätte für sie ebenso wenig Sinn ergeben wie die Forderung, die Welt fortan nicht mehr mit allen fünf Sinnen, sondern nur noch mit den Augen wahrzunehmen.


  Ein weiteres Beispiel ist Johannes Trithemius (1423–1516), der Abt des Klosters Sponheim, der in meinem Roman als möglicher »magischer Mithörer« des Treffens in der Bamberger Bischofsburg erwähnt wird. Trithemius war ein äußerst belesener Autodidakt und in gelehrten Kreisen damals tatsächlich als »Bücherpapst« bekannt. Das Buch, das seinen Ruhm als Gelehrter und Bücherkenner begründete, ein umfangreicher Katalog kirchlicher Schriftsteller und ihrer Werke, stellte sich allerdings später als in weiten Teilen frei erfunden heraus. Auch er schrieb eine Reihe von Büchern magischen Inhalts – unter anderem über Telepathie und die verschlüsselte Übermittlung von Botschaften mithilfe der Geister. Als er ins Visier der Inquisition geriet, wusch er sich vom Vorwurf der verbotenen Zauberei rein, indem er mit dem Antipalus maleficiorum (1508) eine gräuliche Hetzrede gegen Hexen und Hexerei verfasste.


  Alles in allem erscheint Johannes Trithemius als ein Mann mit so vielerlei Facetten, dass man ihm aus heutiger Sicht geradezu eine »multiple Persönlichkeit« bescheinigen müsste – ein Gelehrter und Scharlatan, Magier und Büchersammler, frommer Mönch und Dämonenbeschwörer. Aber obwohl diese schillernde Vielseitigkeit selbst seinen Zeitgenossen etwas zu weit ging, genoss er bei kirchlichen und weltlichen Gelehrten größtes Ansehen und galt als einer der weisesten Männer jener Zeit.


  Die geheime Bruderschaft in der Bamberger Bischofsburg


  Was Hans Wolf in meinem Roman über Fürstbischof Georg III. (ca. 1470–1522) erzählt, trifft wohl im Großen und Ganzen zu. Georg ist ein kirchentreuer Katholik, aber skeptisch gegenüber vatikanischen Auswüchsen wie insbesondere dem Ablasshandel und der Ketzerjagd. Gewiss ist er kein Mann von so fantastischem Facettenreichtum wie Trithemius oder Paracelsus, aber nimmt man den Zirkel, mit dem er sich umgibt, zum Maßstab, so sind auch seine Interessen und Überzeugungen – für heutige Begriffe – überaus weitgespannt.


  Der kaiserliche Hofkaplan Eberhard Senft ist in der Tat ein glühender Bewunderer des »Bücherpapstes« und Magie-Schriftstellers Johannes Trithemius. Der Organist Paul Lautensack wird von Fürstbischof Georg als Maler wie auch als Musiker gefördert. Dass der junge Künstler zudem in apokalyptischer Mystik schwelgt und für die ketzerische Geistkirche schwärmt, scheint den Bischof zumindest nicht zu stören. Und dann ist da noch der übel beleumdete Magier und Astrologe Georg Faust.


  Faust ist das berühmteste Phantom der deutschen Geistesgeschichte – zahlreiche Schriftsteller haben sich an einer literarischen Gestaltung dieser faszinierenden Figur versucht (darunter auch der Verfasser des vorliegenden Buches mit seinem Roman Faust, der Magier, 2007). Ob die vielerlei Legenden und Schauergeschichten vom frevlerischen Wirken und höllischen Ende des Alchimisten und Astrologen, Zauberers und angeblichen Teufelsbündlers Faust überhaupt eine reale Grundlage haben, ist jedoch bis heute umstritten. Etliche Hinweise sprechen immerhin dafür, dass ein gewisser Georg Faust um 1480 in Knittlingen bei Maulbronn zur Welt gekommen ist. Einigermaßen gesichert ist überdies, dass ein gotteslästerlicher Wundermann, der sich Doktor Faustus nennt, 1506 in der Freien Reichsstadt Gelnhausen den Unmut der kirchlichen wie auch der städtischen Obrigkeit erregt: Mitten im Marktgetümmel rühmt er sich, die Wunder Christi wiederholen zu können. Im Jahr darauf scheint Faust zudem in Kreuznach eine Schulmeisterstelle angetreten zu haben, vermittelt durch den berühmten Reformer und Lutheraner Franz von Sickingen (1481–1523). Ob sich diese wenigen Zeugnisse zumindest auf ein und dieselbe Person beziehen, ist jedoch in der Forschung keineswegs unstrittig.


  Wie häufig und wann genau der berühmt-berüchtigte Magier den Bamberger Bischof aufgesucht hat, lässt sich heute erst recht nicht mehr mit Bestimmtheit ermitteln. Eine offizielle Tafel im Torhaus der Burg datiert einen Aufenthalt Fausts auf das Jahr 1505. Darüber hinaus ist ein fürstbischöflicher Kassenbucheintrag vom 12. Februar 1520 überliefert: Dort ist festgehalten, dass Faust am nämlichen Tag ein ansehnliches Honorar von zehn Gulden erhalten hat, als Gegenleistung für ein Horoskop, das er dem Fürstbischof zwei Tage davor erstellt hat.


  Die Vermutung liegt also nahe, dass es zumindest einen losen Zirkel von Künstlern, Magiern und unkonventionellen Denkern gab, der sich über viele Jahre hinweg von Zeit zu Zeit in der Bischofsburg versammelte – unter diesem Dach konnte man Themen besprechen oder auch »magische« Praktiken ausüben, für die man andernorts vors Inquisitionsgericht gezerrt worden wäre. Dass dieser Zirkel, so es ihn überhaupt gab, allerdings den Charakter einer geheimen Bruderschaft hatte, ist vorerst nichts anderes als die Spekulation meiner Romanfigur Amos von Hohenstein. (Was an dieser Spekulation dran ist, wird sich im zweiten Opus-Band erweisen.)


  Noch ein Wort zu den Datumsangaben im Verbotenen Buch: Aus Gründen, die sich aus dem bisher Gesagten leicht erschließen dürften, habe ich die Handlung in das symbolträchtige Jahr 1499 verlegt. Notgedrungen mussten dieser Datierung dann einige »reale« Zeitangaben angepasst werden. So war Georg III. im Jahr 1499 zwar bereits Domherr von Bamberg, erklomm aber erst 1505 den Fürstbischofsthron. Entsprechend haben sich Senft und Lautensack, Faust und die Nürnberger Maler aus Meister Wolgemuts Werkstätte in Wirklichkeit erst Jahre später um ihn versammelt.


  Auch der berühmte Maler Albrecht Dürer (1471–1528), der am Ende des Romans einen kurzen Gastauftritt hat, war in der Tat ein Schüler von Michael Wolgemut, doch 1499 lag seine Lehrzeit in der Nürnberger Werkstätte schon fast ein Jahrzehnt zurück. Gleichwohl könnte auch er dem Zirkel um Georg III. angehört haben, allerdings geraume Zeit später: Erst 1517 und 1520 hielt sich Dürer nachweislich mehrfach in der Bamberger Bischofsburg auf.


  Doch Magie und Literatur haben und schaffen eben ihre eigenen Wirklichkeiten.


  Alte Magie und neue Kunstreligion


  Realfantastische Figuren wie Trithemius, Paracelsus oder Faust, ihre »magische« Weltsicht und insgesamt der »heidnische« Reichtum an vorinquisitorischen Welt- und Selbsterfahrungsmöglichkeiten sind mit dem Fortschreiten der Neuzeit mehr und mehr aus unserer Wirklichkeit verschwunden. Überdauert haben sie aber dort, wohin auch Valentin Kronus und das Opus Spiritus sie in meinem Roman retten wollen – im Refugium der erzählenden Dichtkunst.


  Dass die »magische« Welt des Mittelalters bis heute lebendig geblieben ist, verdanken wir ganz überwiegend den großen Dichtern der romantischen Epoche: Unser heutiges Bild von mittelalterlichem Denken und Empfinden, von voraufklärerischer Magie und vorindustrieller Naturfrömmigkeit ist maßgeblich von epochalen Werken wie Novalis’ Heinrich von Ofterdingen, Josef von Eichendorffs Taugenichts oder den Erzählungen und Novellen von Ludwig Tieck geprägt. Vermutlich sind sich heute nur noch wenige Leser (und wohl auch nicht allzu viele Verfasser) einschlägiger Genreromane dieser ironischen Abhängigkeitsverhältnisse bewusst: Wenn wir heute Schilderungen »typisch mittelalterlicher« Figuren und Szenen lesen, »typisch mittelalterliche« Burg- und Turmkulissen in Filmen, auf Bildern oder auch »in Wirklichkeit« sehen, so handelt es sich fast durchweg um Reproduktionen und Abwandlungen romantischer Mittelalterfiktionen.


  Im 19. Jahrhundert, auf dem Höhepunkt der romantischen Epoche, ließen hierzulande nicht wenige Bürgermeister und Schlossbesitzer die ihnen anvertrauten Gemäuer »romantisieren«, also mit zinnengeschmückten Türmen und verschnörkelten Erkern versehen, um braven Bauwerken eine Aura von »mittelalterlicher Ritterburg« zu verleihen. Gar nicht so selten ließen romantisierende Landschaftsarchitekten sogar komplette Burgruinen oder halb eingestürzte Bergfriede malerisch auf Hügelkuppen erbauen – wie beispielsweise im Felslabyrinth bei Wunsiedel: Ein Turm ähnlich jenem, in dem sich Amos vor den Bücherjägern verschanzt, steht dort »wirklich« auf einem Felsgipfel – aber es handelt sich um eine pseudomittelalterliche Scheinruine aus romantischer Zeit.


  Anders als den besagten Schlossbesitzern oder Genreschreibern war den Dichterpriestern der Romantik allerdings durchweg bewusst, dass es bei der romantischen Rettung der mittelalterlichen Welt nur zum kleinsten Teil auf Fassadenkosmetik oder Kostümbildnerei ankommen kann: Romantische Dichtkunst war etwa für Novalis nichts Geringeres als die neue, einzig zeitgemäße Religion – der romantisch-fantastische Roman als heiliger Hain, in dem allein wir Magie, Wunder, Spiritualität heute noch erleben können.


  Valentin Kronus ist zweifellos ein Bruder der Novalis, Tieck und Eichendorff in diesem magisch-romantischen Geist. Und er will sogar mehr als sie: die Rückkehr der Magie in unsere ausgenüchterte Wirklichkeit – durch Begeisterung seiner Leser.


  


  Coburg im September 2009


  Andreas Gößling
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